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  Das Buch


  Wenn du eine Steuerfrau fragst, sagt sie dir immer die Wahrheit. Über Jahrhunderte hinweg haben die Steuerfrauen durch Fragen, Erforschen, Erkunden mehr und mehr von der Welt erfahren, durch die sie wandern. Sie geben ihr Wissen freimütig jedem, der fragt. Doch es gibt Kenntnisse, die ihnen immer verwehrt geblieben sind: die Kenntnisse der Magie. Die Steuerfrau Rowan findet einen schönen blauen Edelstein von offenkundig magischer Herkunft, doch ihre unschuldigen Fragen führen zu erschreckenden Geheimnissen, von denen eines gefährlicher ist als das andere - und plötzlich muss sie fliehen und um ihr Leben kämpfen. Und, was noch schlimmer ist: Sie muss lügen.
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    Für Ingeborg Kirstein, die weit gereist ist und in ein sehr seltsames Land.


    Für Brian Bambrough, einen guten Magus.


    Und ganz besonders für Sabine Kirstein, die ihrer kleinen Schwester die Melodie der Sprache und das Spiel der Ideen gelehrt hat.

  


  1


  Die Steuerfrau rollte ihre Karte auf dem Tisch aus und beschwerte deren Ecken ringsherum. Mit einem Kerzenständer, einem abgeschabten, ledernen Buch, einem leeren Becher und mit der linken Hand hielt sie das Pergament flach auf dem Tisch. Die Einträge schienen unterschiedlichen Alters zu sein, in der Mitte war die Tinte braun und rissig, weiter am Rand schwarz und gestochen scharf. Auch bei der Dichte an Einzelheiten war eine Entwicklung zu sehen. Die Mitte beherrschte ein großes Gewässer, bezeichnet als »Binnenmeer«. Dessen Nordküste war mit sorgfältiger Genauigkeit dargestellt. Weiter nördlich und weiter östlich blieben die Einträge vager, und auf der rechten Kartenhälfte gab es eine große freie Fläche.


  Der Gastwirt musterte die Frau einen Moment


  lang, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. »Na, sieh sich das einer an, alles vor uns ausgebreitet, als wären wir Vögel oder so!«


  Des besseren Blickwinkels wegen neigte er den Kopf zur Seite. »Wir sind also hier.« Er drückte seinen plumpen Zeigefinger auf eine Stelle nordöstlich des Meeres, auf halbem Weg zwischen dem ausführlich beschriebenen und dem vage gehaltenen Kartenteil. »Hier ist die Straßenkreuzung, guck, und die Stadt und mein Gasthaus.« Das


  Letztgenannte war nicht verzeichnet. Die Steuerfrau bemerkte nichts dazu.


  Der Finger bewegte sich nach Nordosten und hinterließ einen schwachen, feuchten Fleck. »Da oben, da haben meine Brüder und ich gelebt. Genau da. Ich kenne den Fluss da genau, weißt du.«


  »Und dort hast du das Juwel gefunden«, wollte Rowan, die Steuerfrau, bestätigt wissen.


  »Ja, Herrin, das stimmt. Haben Bäume gefällt, die ganz großen hier.« Mit einer schwungvollen Armbewegung zeigte er auf den mächtigen Stützbalken an der Decke der engen Stube. »Dawaren wir und haben die dicken Stämme geschlagen – das Ärgste haben die anderen gemacht, ich bin nicht so stark wie meine Brüder.« Der Gastwirt war ein Brocken von einem Mann, ein wahrer Riese, dessen gut gepolsterter Körper eine beträchtliche Muskelmasse verbarg.


  »Also habe ich diesen kleineren für mich gefunden, war mehr meine Kragenweite, verstehst du. Und ich hebe meine Axt, verpasse ihm einen kräftigen Schlag


  – und da steckt es!«


  Rowan griff über den Tisch und nahm den Gegenstand, der da lag, ein grobes Stück Holz, doppelt so groß wie ihre beiden Fäuste zusammen. Während sie es von allen Seiten betrachtete, es hin und her wendete, schimmerte etwas in den Höhlungen, die hineingeschnitten waren: satte Farben, die sich veränderten, je nachdem wie das Licht darauf fiel: mal schwarzblau, mal himmelblau glitzerte es der Steuerfrau entgegen, dann wieder violett wie ein Amethyst.


  Die Farbflächen waren von feinen Silberadern durchzogen. Rowan betastete eine und fand sie vollkommen glatt, viel glatter, als ein Juwelier einen Stein hätte schleifen können, und überdies fühlte sie sich leicht ölig an.


  Sie legte das Holzstück zurück auf den Tisch, griff in den Ausschnitt ihrer Bluse und holte einen kleinen Beutel hervor, den sie an einem Lederband um ihren Hals trug. Sie streifte ihn über den Kopf, öffnete den Beutel und ließ den Inhalt auf den Tisch gleiten.


  Der Gastwirt lächelte. »Ach, du hast auch einen, aber keinen so großen und schönen wie ich!« Er nahm die blaue Scherbe in die Hand, die halb so groß wie der Nagel seines Daumens war, mit dem er darüber rieb. »O ja, ist genau gleich.« Aber es schien weniger ein Edelstein an sich als nur ein Splitter von einem Edelstein zu sein. Er war dünn wie eine Messerklinge, und nur eine Seite war zu sehen, die andere war von einem groben silberfarbenen Metall überzogen, so als wäre das Juwel aus einer Fassung herausgebrochen worden.


  Die Steuerfrau machte eine unbestimmte Geste.


  »Wir können nicht wissen, wie groß deiner ist, da er in dem Holz eingebettet liegt. Alle anderen, die ich gesehen habe, sind wie meiner, klein und nur an einer Seite der reine Stein. Ich vermute, dass bei deinem Stück sogar mehrere Steine eingebettet sind.«


  Sie wandte sich wieder der Karte zu. »Kannst du dich erinnern, auf welcher Seite des Baumes du das entdeckt hast?«


  »Seite?«, wiederholte er ratlos. »Auf keiner Seite, Herrin. Er steckte mitten drin im Stamm – wie ich’s gesagt habe.«


  »Nun, aber steckte er nicht doch näher an der einen Seite als an der anderen?« Sie klopfte auf das Holzstück. »Das stammt nicht aus der Mitte des Baumes, siehst du, sonst würde das Muster der Maserung kreisrund um den Stein herumliegen. Nach dieser Maserung stammt dieses Stück Holz nicht aus der Mitte des Stammes, sondern ist ein Randstück.


  Ich muss wissen, von welchem, von den vier Himmelsrichtungen aus gesehen.«


  »Nach zehn Jahren? Wer kann nach zehn Jahren noch eine Baumseite von der anderen unterscheiden?«


  Rowan lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und


  sammelte sich einen Augenblick. Sie war keine besonders anziehende Frau von mittlerer Größe. Ihre Reisekleidung, eine Bluse und Hose aus grobem Leinen, waren staubig und sogar schon ein wenig abgetragen. Ihr Haar, das der Bequemlichkeit halber kurz geschnitten war, hatte die Farbe von nassem dunklen Sand, nur dort nicht, wo die Sonne ein paar der Strähnen gebleicht hatte. Rowan besaß auf den ersten Blick keine Schönheit, und doch faszinierte ihr Gesicht, nicht durch Vollkommenheit der Züge, sondern aufgrund seiner regen Ausdrucksfähigkeit. Was immer ihren Verstand beschäftigte, schien sich sogleich in diesem Gesicht widerzuspiegeln – das ließ sie für andere, die ihren Charakter ergründen wollten, sonderbar erscheinen: Halb wirkte sie schutzbedürftig, halb überheblich. Man konnte nicht sagen, ob sie zu Arglist völlig unfähig oder einfach darüber erhaben war.


  »Das Juwel kam beim ersten Axthieb zum Vorschein?«, fragte sie den Gastwirt.


  »Ja, Herrin.«


  »In welche Richtung hast du geblickt? Waren


  Landmarken in der Nähe? Was hast du gesehen?«


  »Gesehen?« Für einen Augenblick war er verdutzt und suchte in seinem Gedächtnis, dann hellte sich seine Miene auf. »Ich habe den ösdichen Leitstern gesehen. Die Sonne ging gerade unter, weißt du, die Sterne waren schon zu sehen, und wie ich ausholen will, schaue ich auf und sehe den östlichen Leitstern durch die Äste blinken wie ein Omen. Ich entsinne mich noch genau, dass ich das gedacht habe!«


  Rowan schlug lachend mit der Hand auf den Tisch und stand auf.


  »Sagt dir das etwas, Herrin?«


  »Allerdings.« Sie war zu dem Sessel gegangen, an dem ihr Rucksack lehnte, und öffnete ihren Kartenbehälter. Heraus zog sie eine weitere Karte, eine kleinere nämlich, und brachte sie zum Tisch. »Hier.«


  Sie legte das Holzstück auf die Kante des Pergaments und rollte es auf dem größeren aus. »Erkennst du, dass das eine genauere Karte dieses kleinen Gebietes ist?« Sie bezeichnete ihm die Gegend um seinen Fingerabdruck.


  »Ja …«


  Sie nickte. »Hier ist der Fluss, wie du gesagt hast, und es muss hier gewesen sein, wo du den Baum gefällt hast.«


  Er schaute blinzelnd an ihrem Finger entlang.


  »Kann sein, ja …«


  »Gab es noch andere Landmarken? Woran bist du unterwegs vorbeigekommen?«


  »Wir haben einen Bach überquert …«


  »Könnte es dieser sein?« Mit einer Reihe Fragen engte sie die Möglichkeiten ein, bis sie selbst und der Gastwirt zufrieden waren. Sie markierte die Stelle mit einem Sternchen. Danach befragte sie ihn eingehend über das Gelände und die Arten der Vegetation, wobei sie Symbole und Bemerkungen in die Karte eintrug. Schließlich erklärte sie: »Und du standest mit dem Gesicht dem östlichen Leitstern zugewandt, der sich südöstlich von hier befindet«, und zog neben dem Stern einen kleinen Pfeil, der nach Südosten zeigte. Der Gastwirt sah, dass etwa ein Dutzend solcher Sterne auf der Karte standen, drei davon zusammen mit einem Pfeil. Die Pfeile zeigten alle nach Südosten.


  Die Steuerfrau nahm wieder das Stück Holz in die Hand, widmete sich aber nicht den Edelsteinen, sondern dem Holz, wobei sie leicht mit dem Fingernagel über die Maserung fuhr. »Hast du den Baum, aus dem das stammt, in einen Teil des Hauses verbaut?«


  »Aber ja! Das Holz ist hinten: der große Sims über der Feuerstelle im Gastraum!«


  Sie warf ihm das Holzstück zu. »Zeig ihn mir!«


  Der knappe Befehlston wurde von ihrem augenscheinlichen Entzücken gemildert. Der Gastwirt wusste sich keinen Reim darauf zu machen, warum die Aussicht auf die Besichtigung eines Kaminsimses sie so sehr erfreute. Er führte sie den kurzen Flur entlang, wo sie einem staunenden Zimmermädchen begegneten, das ihnen, aus Achtung vor ihrem Gebieter oder vor der Frau, die diesem folgte, hastig Platz machte.


  Der Gastraum erstreckte sich unter einer niedrigen Decke über die ganze Breite des Hauses. In einer entlegenen Ecke des Raumes führte eine Tür in die Küche und zu den Vorratskammern, wo gleich die Fässer mit den verschiedenen Gebräuen und Weinen standen. Rowan und der Gastwirt betraten den großen Raum durch eine Tür in derselben Wand. Der Platz zwischen diesen beiden Türen wurde von einer gewaltigen Feuerstelle aus Feldsteinen eingenommen. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich die Tür nach draußen und eine Reihe Fenster, deren Flügel sämtlich offen standen, um die schwache Frühlingssonne hereinzulassen. Der Versuch, auf diese Weise das dem Raum eigene Dämmerlicht zu zerstreuen, schlug fehl und bewirkte allein, dass die sonst vorherrschende kameradschaftliche Wärme vertrieben wurde.


  Der Zustrom verschiedener Reisegesellschaften hatte das Haus mit einer Gästeschar von überraschend hoher Zahl versorgt. In einer Ecke bewirtete ein Karawanenführer einen Kaufmann, der drei junge Schönheiten in seiner Begleitung hatte – seine Töchter, deren muntere Anteilnahme am Geschehen um sie herum der Kaufmann offensichtlich missbilligte.


  Ganz in ihrer Nähe unterhielten sich andere Mitglieder der Karawane mit fünf Soldaten in rotem Waffenrock, die wohl im Dienst irgendeines Magus standen, der gegenwärtig mit den Roten verbündet war.


  Dicht beim Feuer musste eine Pilgergruppe eine Stegreifpredigt des Geistlichen, der sie führte, über sich ergehen lassen; hinter dessen Stuhl stand ein einheimischer Spaßvogel und äffte die priesterliche Gestik und Mimik nach, während die Pilger ihm mit einer sprachlosen Bewunderung zusahen, die ihr ahnungsloser seelischer Beistand dem eigenen rednerischen Können zuschrieb.


  Weit links von dieser Gruppe machte Rowan eine Schar von nicht weniger als einem vollen Dutzend Saumländer aus. In Stärke eines Kriegstrupps, wie die Steuerfrau mit leichter Sorge bemerkte. Aber im Augenblick wirkten sie gut gelaunt anstatt bedrohlich und schienen auch ringsum den Kreis stiller Wachsamkeit nicht wahrzunehmen, der langsam, aber sicher von immer mehr freundlich gesonnenen, mutigen oder einfach nur neugierigen Zeitgenossen durchbrochen wurde.


  Als sie sah, dass sich nichts Ungebührliches ereignete, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ganz der Feuerstelle und deren Sims zu, der hoch oben, außerhalb gewöhnlicher Reichweite angebracht war. Auf diesem Sims stand eine Sammlung von Sonderbarkeiten und ausgefallenen Trinkbechern.


  Rowan entdeckte einen hohen Hocker und prüfte, indem sie ihn antippte, ob er merklich wackelte. Ein heimischer Bauer, der ihre Absicht erriet, sprang von seinem Stuhl auf. »Hier, Mädchen, ich werde dir helfen!« Er schob den Hocker an die Stelle, die sie ihm zeigte, und klopfte auf die Sitzfläche, während er sie aufforderte: »Rauf mit dir, Mädchen, wird ‘ne Freude sein, dich festzuhalten!«, und dabei grinste er und zwinkerte allzu vertraulich.


  »Ein bisschen mehr Achtung, Mann! Das ist eine Steuerfrau!«, entrüstete sich der Gastwirt. Der Bauer fuhr überrascht zurück.


  »Das heißt nicht, dass ich keine helfende Hand gebrauchen könnte«, meinte Rowan halb ärgerlich, halb belustigt. Sie kletterte auf den Hocker, während der Bauer ihn gewissenhaft festhielt und seine Freunde über seinen Gesichtsausdruck, während er das tat, glucksten – Rowan bekam die Veränderung, die in der Miene des Bauern vor sich gegangen war, nicht zu sehen.


  Sie schenkte dem Glucksen um sich herum sowieso keine Beachtung, sondern drehte sich um und prüfte, die Augen dicht über dem Holz, sorgfältig das rechteckig behauene Ende des Kaminsimses, wobei sie mit beiden Händen dessen Maserung befühlte.


  Der Gastwirt beobachtete sie voller Verblüffung, dann musterte er die Gruppe um das Feuer, als überlegte er, ob er mit einer Frage seine Unwissenheit verraten solle. Ein Dienstmädchen, das die fremde Frau zum ersten Mal bemerkte, befreite ihn im Vor-beieilen aus seinem Zwiespalt. »He, was tust du da?«, rief es.


  Rowan sah hinab. »Ringe zählen«, antwortete sie schmunzelnd, dann kehrte sie an ihre Arbeit zurück.


  Ein Klaps des Gastwirts schickte das Mädchen wieder zu den Gästen, und im Anschluss räusperte er sich versuchsweise. Doch seine Bemerkung wurde durch einen Ausbruch an Lautstärke aus der nahen Ecke vereitelt, und alles im Schankraum drehte die Köpfe zu den Saumländern.


  Einer dieser Barbaren, ein besonders stämmiges Exemplar mit struppigem, rotem Bart, war aufgestanden und beugte sich über den Tisch, um einem Einheimischen zu antworten, der sich der Schar angeschlossen hatte. Aber er redete lachend und goss dem Mann neuen Wein in den Becher. »Ha! Bloß Geschichten! Wir kennen genug, und mehr als genug! Ich sollte mich nicht wundern, dass du fragst, wo du in so angenehmer Gegend lebst. Sitzest in der Schenke bei gutem Wein und gutem Bier und hörst dir die armseligen Abenteuer anderer an!«


  Die Gruppe der Vorsichtigen verlor rasch das eine oder andere Mitglied, während andere der um die Saumländer herum Sitzenden bei der Aussicht auf eine Geschichte ein wenig näher rückten.


  »Wir dagegen«, fuhr der Barbar, sich setzend, fort,


  »wenn wir etwas Ungewöhnliches wollen, suchen uns eine kleine Schenke, setzen uns unter ein trockenes Dach, trinken Wein und begaffen die fremden Dummköpfe!« Er redete in gutmütigem Ton; von seinen Kameraden fand sicher keiner die anwesende Gesellschaft zu beanstanden. An dem einen Kopf des Tisches saß eine Kriegerin Schulter an Schulter mit einem hübschen Feldarbeiter. Er sprach leise mit ihr; sie gab hin und wieder eine kurze Antwort, auf dem Gesicht ein kleines Lächeln, während sie ihre Blicke mal zur einen, mal zur anderen Seite wandern ließ.


  »Beim nächsten Mal bringen wir einen Kobold


  mit«, schlug ein zweiter Barbar vor und redete, ohne Unterlass an seinem Bissen Hirschbraten kauend.


  »Der kann euch Geschichten erzählen oder wird vielleicht einen gewitzten Tanz aufführen!«


  »Ich habe schon Kobolde tanzen sehen«, warf ein Bauer mit düsterem Blick ein. »Ich lege keinen Wert auf nähere Bekanntschaft!«


  »Sind garstige Wichte«, stimmte der erste Barbar zu. »Einzeln und im Verband. Erst vorigen Monat wurde unser Stamm von einem überfallen, und das bei Nacht, die schlimmste Zeit, um mit ihnen fertig zu werden. Garryns Scheiterhaufen, wisst ihr noch?«


  Seine Freunde nickten. »Wir mussten ihn bei Nacht verbrennen. Ha, da habt ihr eine Geschichte …«, er bekam einen Schubs von seinem Nachbarn, »… he, was denn!«


  »Lass Bel erzählen!«


  Der Mann empörte sich. »Ich war dabei!«


  »Nur zeitweise.«


  »Ich bin die ganze Zeit dabei gewesen!«


  »Du hast geschlafen.«


  »Überhaupt nicht! Nun ja, infolge eines Schlags von einem Koboldknüppel …« Aber nun forderten auch die Übrigen am Tisch, Bel solle erzählen. Die Frau am Tischende war zunächst unschlüssig, dann verdrehte sie kurz die Augen und erhob sich. Da sie nicht so hoch gewachsen war, wie man hätte vermuten können, stellte sie sich auf den Stuhl, um ihre Zuhörer zu überragen, sodass sie, so wie sie da stand, hoch erhobenen Hauptes, fast den niedrigen Deckenbalken berührte.


  Eine Weile starrte sie vor sich hin, als müsse sie erst nach Worten suchen. Sie sah, obschon klein von Gestalt, dennoch stark und kampferprobt aus. Sie hielt auf dem Stuhl mühelos das Gleichgewicht, stand dort breitbeinig und sicher, die Füße in zottigen Ziegenfellstiefeln, in denen enge lederne Beinlinge steckten. Das ärmellose Hemd der Kriegerin war genauso zottig wie ihre Stiefel, ihr Umhang mit äußerst groben Stichen aus den verschiedensten Fellen Dutzender sehr kleiner Tiere zusammengenäht. Rowan fragte sich, ob ihr nicht zu warm sei.


  Mit einer Geste, die sofortiges Schweigen befahl, begann die Barbarin zu sprechen.


  »Stille auf Stille; die Schlacht vergangen. Enthüllt der Ausgang, die Feinde zerstreut: Garryns Gabe war’s. Die Führung war sein, des Kriegers Weisheit und der ganzen Wildheit Mut.«


  Eben noch abgelenkt, machte Rowan sich wieder ans Zählen. Der Gastwirt fasste schließlich Mut und wagte, sie zu fragen: »Was sagt dir das, Herrin?«


  »Einen Augenblick!« Sie kam zum Ende, dann


  winkte sie ihm, ihr das Holzstück zu reichen. Sie hielt es an die Kante des Simses, drehte es einmal so herum und dann so herum und verglich es mit dem Balken. »Es verrät mir das Alter des Baumes.«


  »Das Alter?«


  Ein ergrauter Dörfler ließ sich vernehmen: »Beim Baum jedes Jahr ein Ring.« Er saß auf einem Schemel an der Einfassung der Feuerstelle und strickte emsig an einem großen Stück rohweißer Wolle. Neben ihm, in einem dick gepolsterten Lehnsessel, arbeitete eine noch ältere Frau an einer Stickerei, die schlechten Augen gefährlich dicht über die blitzende Nadel gesenkt. Der Alte brummte: »Brauche keine Steuerfrau dafür! Jedes Jahr ein Ring.« Die Frau nickte und die Stickerei mit ihr.


  »Du kannst die Mitte des Baumes sehen, hier. Ich kann bis zum Rand durchzählen: dreiundvierzig Ringe.« Der Gastwirt und der Bauer spähten nach oben.


  »Und dieses Stück …«, sie wendete das schimmernde Holz noch einmal, »… siehst du, wie eng die Maserung verläuft? Es stammt aus diesem Teil, wo der Baum etwa fünfzehn Jahre alt gewesen ist.«


  Quer durch den Raum vertiefte sich das Schweigen, da mehr Leute der Barbarin zuhörten.


  »Die Sonne sank, Eile gebietend,


  Denn in tiefer Nacht ruft Feuer den Tod,


  die Rasenden, verdorbener,


  ärger als der Mensch …«


  Kobolde wurden von Feuer angezogen, fiel Rowan ein, die nur halb zuhörte. Sie stieg von ihrem Sockel, dankte dem Bauern, dann ließ sie sich auf einem Schemel nieder. »Dreiundvierzigjahre war er alt, als er geschlagen wurde, vor zehn Jahren. Und die Edelsteine erschienen an der Fünfzehnjahrmarke, ungefähr. Grob gerechnet kamen also der Baum und die Juwelen vor fünfunddreißig Jahren zusammen.«


  »Kamen zusammen? Aber sie sind doch darin gewachsen, auf magische Weise, oder nicht?«


  Rowan lächelte. »Möglicherweise sind sie da gewachsen.


  Wahrscheinlich aber wurden sie dorthin versetzt, das heißt, in die Rinde getrieben, nicht einmal besonders tief ins Holz hinein. Später ist der Baum weiter gewachsen, und das Holz hat die Edelsteine eingeschlossen.«


  »Dann hat der Baum die Steine nicht hervorgebracht?«, fragte der Bauer laut und deutete mit dem Daumen auf den Gastwirt. »Wie er immer behauptet?«


  Rowan sah ihn entschuldigend an. »Ich besitze einen Stein, habe ihn auf einer Schaufel voller Erde aus einem Bewässerungsgraben gefunden, weit entfernt von jeglichem Baum. Wenn Bäume sie hervorbringen, dann auch die Erde.«


  Der alte Mann sprach den Bauern an: »Sie wird alles darüber herausfinden. Das ist es, was sie tun, weißt du: stellen immerzu Fragen, die Steuerfrauen!«


  »Ich dachte, sie antworten auf Fragen.«


  »Natürlich!« Er legte einen Finger an die Nase.


  »Du und ich, wir stellen ihnen Fragen. Aber sie selbst fragen auch. Und antworten, ja, das tun sie dann zum Schluss.«


  Rowan wollte sich gerade an den Gastwirt wenden, fand ihn aber plötzlich abgelenkt durch die Dichtung der Saumländerin. Die Kobolde griffen soeben an:


  »Der Rasenden Schreie, erhoben die Keulen Vom Feuer berückt, der Sturm aus dem Dunkel, und nichts kann sie halten, die Jagd nach der Glut, nicht Mensch, nicht Waffen noch Umstand …«


  Die Steuerfrau ging hinüber zu dem Gastwirt und brachte ihn dazu, sich wieder ihrer zu erinnern.


  »Dürfte ich mir möglicherweise dieses Holzstück für eine Zeit ausleihen? Es wäre gut, wenn ich es einigen Leuten in den Archiven zeigen könnte.«


  Er wollte dem nicht zustimmen, zögerte aber, sie abzuweisen. »Nun, Herrin«, begann er, »ich geb’s nur sehr ungern her. Ich meine, wie ich es gefunden habe und alles … Ich bin sicher, es ist magisch, und weil es mir noch keinen Schaden gebracht hat, nehme ich an, muss es mir etwas Gutes bringen.«


  »Eigentlich brauche ich es nicht«, räumte sie ein.


  »Aber es wäre hilfreich.« Eine Veränderung in der Stimme der Vortragenden ließ Rowan aufmerken.


  »Besiegt am Ende, gefällt von dem Schwert hier


  …« Bel stand aufrecht und schlug auf das Heft ihres Schwertes; diese eine Bewegung, mit der sie den Umhang zurückwarf und das Heft enthüllte, ließ unter dem Saum des Hemdes einen auffälligen Gürtel aus Silber, besetzt mit flachen, blauen Juwelen, Sichtbarwerden.


  Rowan drückte, ohne hinzusehen, dem Gastwirt das Holzstück in die Hand und hatte für den Mann so wenig Augen, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden. Zwischen den Tischen hindurch näherte sie sich der Zuhörerschar um die Saumländerin.


  »… und dieser Hand! So trug das Grauen sich zu.«


  Bel stand einen Augenblick lang still, dann veränderte sie ihre Haltung, und die Zwanglosigkeit der Bewegung machte deutlich, dass die Erzählung zu Ende war. Die Versammelten murmelten ihre Anerkennung, die Saumländer unter ihnen klopften beifällig auf den Tisch. Mit der Hilfe des Feldarbeiters, die unnötig, aber eindeutig willkommen war, sprang Bel vom Stuhl herab. Er machte eine Bemerkung, die Rowan nicht verstehen konnte, Bel aber ein glückliches Lachen entlockte.


  Rowan ging näher, hin und her gerissen zwischen Widerstreben und Notwendigkeit. »Kriegerin?«, rief sie und gebrauchte die bevorzugte Anrede der Barbaren. Die Frau drehte sich neugierig, und nicht etwa wegen der Unterbrechung verärgert, zu ihr um. »Darf ich mit dir sprechen?«


  »Du tust es bereits.«


  »Dein Gürtel da weckt meine Neugier.«


  Bel sah an sich hinunter und musterte den Gürtel mit besonderer Aufmerksamkeit. »Mein Vater hat ihn gemacht, vor langer Zeit. Daher gibt es keinen zweiten wie ihn, falls du darauf aus bist.«


  »Nicht ganz. Ich denke über diese Edelsteine nach, frage mich, woher sie wohl stammen.« Rowan sah in den fremden Augen Misstrauen aufscheinen. »Ich bin eine Steuerfrau«, beeilte sie sich zu erklären.


  Das Misstrauen verwandelte sich in Neugier. »Ha!


  Davon habe ich schon gehört, wenn ich auch noch keiner begegnet bin. Das bedeutet, dass ich dich alles fragen darf, was mir gefällt, hab ich Recht? Und du musst mir antworten?«


  »Wenn ich die Antwort weiß, muss ich sie geben«, gestand Rowan ein.


  »Das ist nicht immer vernünftig. Es wird stets Dinge geben, die man notwendig für sich behalten will.«


  Rowan lachte. »Das kommt seltener vor, als man meinen möchte. Doch ich werde dir alles sagen, was du erfahren willst; nur würde ich gern vorher meine Fragen stellen, wenn ich darf. Kannst du …«, sie versuchte, nicht zu dem Landarbeiter hinüber zu blicken, »… kannst du etwas Zeit erübrigen?«


  Die Saumländerin dachte nach, erwog in ihren Überlegungen alles sorgfältig. Dann, nach einem entschuldigenden Blick zu ihrem Freund, geleitete sie Rowan an einen Nachbartisch.


  Die Steuerfrau erklärte kurz ihre Neugier hinsichtlich der Edelsteine und zeigte ihren eigenen vor.


  »Der erste begegnete mir in Form eines Talismans in der Hütte einer Hexenfrau in Wulfshafen. Sie verriet mir, wo sie ihn gefunden hatte; ich fragte nur wegen seiner Schönheit danach. Aber als ich den zweiten sah, auf einem öden Ackerland im Westbogen der Großen Nordroute, wurde ich neugieriger. Die Gegenden, wo sie gefunden wurden, haben aller Erwartung zum Trotz keine Ähnlichkeit miteinander. Und sie werden nie in ihrem ursprünglichen Zustand gefunden, sondern immer geschliffen und in Metall gefasst.«


  Bel hörte zu, dann nahm sie mit neu erwachtem Interesse ihren Gürtel ab, um ihn zu untersuchen.


  Rowan beugte sich vor.


  Der Gürtel bestand aus neun Juwelen, die zu groben Scheiben geformt, dick in Silber gefasst und durch schwere Silberglieder miteinander verbunden waren. Das Ganze wurde von einer schweren Spange im Rücken zusammengehalten. Die Steine selbst waren vielfältiger als jene, die Rowan bisher gesehen hatte. Einige hatten Silberadern, die wie bei einem Blatt von einer mittleren Ader abzweigten, andere waren von den gleichen parallel laufenden Linien durchzogen wie Rowans Stein. Eine Sorte von Steinen war der Steuerfrau vollkommen neu: Diese war überhaupt nicht blau, sondern leuchtend violett und die Adern so dick, dass sie als Relief hervorstanden.


  »Wie alt ist der Gürtel?«


  Die Saumländerin rechnete. »Mein Vater hat ihn mir vor über zehn Jahren geschenkt, als er sich dem Kriegstrupp eines anderen Stammes anschloss, aus Liebe zu der Frau, die diesen Trupp anführte. Ich hörte später, dass er bei einem Raubzug getötet worden sei. Aber er selbst besaß den Gürtel schon so lange, wie ich zurückdenken kann, was, wie ich zugeben muss, keine lange Zeit ist. Einundzwanzig Jahre.« Dann fiel ihr etwas ein. »Nein, halt, es kam vor ein paar Jahren ein Mann zu uns, der meinen Vater suchte. Er nannte ihn den ›Saumländer mit dem blauen Gürtel und erzählte, er habe durch einen Stamm von ihm gehört, an dem wir einmal vorübergezogen sind.« Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ist viele Jahre her, lange vor meiner Geburt, hat meine Sippe mir gesagt. Also hatte er ihn schon fünfundzwanzig, vielleicht auch dreißig Jahre lang.«


  »Hat dein Vater erwähnt, wo er die Juwelen gefunden hat? Ich habe einige Karten, vielleicht kannst du mir die Stelle zeigen.«


  »Ich will es gern versuchen.«


  Rowan nahm die Barbarin mit auf ihr Zimmer;


  dort zog sie die Karten heraus und breitete sie aus.


  Die mit dem kleinen Maßstab erwies sich als nutzlos, da keine Landmarke darauf Bel bekannt vorkommen wollte. Die Karte mit dem großen Maßstab war wenigstens von begrenztem Nutzen.


  »Mein Vater hat mir erzählt, dass er die Steine auf der Staubhöhe gefunden hat, draußen in der


  Schwarzgrassteppe«, erinnerte sich die Saumländerin. »Aber die kann ich hier nicht finden.«


  »In welcher Richtung von hier aus befindet sie sich?«


  »Genau nach Osten. Bel bloßer Schätzung, würde ich sagen, ein Marsch von drei Monaten.«


  Rowan maß eine Entfernung mit dem Zirkel ab.


  Die Stelle, um die es sich handeln musste, befand sich in dem ungenauesten Teil der Karte, in den tiefs-ten Tiefen des Saumlands. Über diese Gegend besaß die Steuerfrau keine Kenntnisse.


  Sie lehnte sich zurück und schwieg. Bel musterte sie neugierig, ohne etwas zu sagen. »Ich werde dorthin gehen müssen«, verkündete Rowan schließlich.


  »Mein Kriegstrupp geht morgen zurück, ungefähr in diese Richtung. Sie werden dich nicht bis ans Ende mitnehmen, aber du tust gut daran, so weit wie möglich mit ihnen zu ziehen. Das ist keine Gegend, der man mal eben so einen Besuch abstattet.«


  Rowan schickte sich an, die Karten zusammenzurollen und zu verstauen. »Ein guter Einfall, aber ich habe mich zunächst um anderes zu kümmern.« Sie zog eine kleine Grimasse. »Ich werde zu den Archiven zurückkehren und der Oberin meine Pläne mitteilen müssen. Ich habe meine gewöhnliche Reiseroute ohnehin nicht eingehalten, weil ich der Spur des Amuletts gefolgt bin, das der Gastwirt besitzt.«


  »Diese Oberin ist deine Anführerin?«


  »In keinem gewöhnlichen Sinne. Sie befiehlt


  nicht. Sie ist … unsere Mitte. Sie hält auf die Ordnung, sie ist der alles entscheidende Quell. Ihre Meinung hat Gewicht, und ihre Vorschläge werden gemeinhin befolgt. Aber sie hat keine Macht über mich oder über die anderen Steuerfrauen. Doch ich glaube nicht, dass es sie freuen wird zu hören, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit diesem einen Forschungsgegenstand zuwenden möchte …«


  Bel sah zu, mit welcher Sorgfalt Rowan ihre Habe behandelte und wie rasch sie zusammengepackt hatte, was an diesem Morgen nicht mehr gebraucht würde. Kurz darauf fragte die Kriegerin: »Wo liegen diese Archive?«


  »Im Westen«, erwiderte Rowan. Sie fand einen sauberen Becher und bot Bel mit einer Geste aus einem Krug Wein an. »Nördlich von Wulfshafen.« Sie goss sich ebenfalls ein und setzte sich. Da ging ihr auf, dass Bel vielleicht gar nicht wusste, wo Wulfshafen lag oder was sich nördlich davon befand. »Entschuldige, hast du nicht gesagt, du wolltest mich auch etwas fragen?«


  »Ja«, antwortete die Saumländerin. »Du gehst wieder zurück? Weiter ins Binnenland hinein?«


  »Ganz recht. Eine Reise von vier Wochen vermutlich, eingedenk der Frühlingsregenfälle, in die ich wohl hineingeraten werde. Oder ich tue vielleicht besser daran, nach Süden zu gehen, über die Große Nordroute zum Meer. Ich kann mir die Hälfte der Reisezeit ersparen, falls ich zufällig ein Schiff treffe, das in die richtige Richtung fährt.«


  Die Saumländerin trank von ihrem Becher. »Ich habe das Meer noch nie gesehen.« Sie hob den Becher ein Stück. »Und noch nie so guten Wein getrunken. Von uns ist keiner über das Land meines Stammes hinausgekommen.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte Rowan an. »Wie ist es denn, das Meer?«


  Rowan setzte zu einer Beschreibung an: »Groß«, begann sie, doch Bel redete weiter, ehe sie fortfahren konnte.


  »Darf ich mit dir reisen?«


  Rowan war verblüfft. »Das ist aber nicht, was du fragen wolltest? «


  »Nein. Ich bin neugierig, die Geschichten von den Binnenländern klingen so anders. Ich wollte dich fragen, wie dort das Leben ist, aber wenn ich mit dir reise, werde ich es selbst erleben können.«


  Die Steuerfrau musterte sie von neuem. Dunkle Augen, große Augen voller Klugheit. Eine Saumländerin mit Wissbegierde.


  Rowan überdachte ihre gewohnte Abneigung gegen das Reisen in Begleitung. Sie war zwar schon das eine oder andere Mal in Begleitung gereist – um der Bequemlichkeit willen oder wegen des zusätzlichen Schutzes in schwierigen Gebieten, aber sie hatte es nie als angenehm empfunden. Immerzu musste man zu einer Übereinkunft gelangen und Rücksicht nehmen auf das Wesen und die Eigenarten des Gefährten. Kleinigkeiten, die sich zu häufen pflegten, so dass schließlich immer größere Umstellungen in Rowans natürlichem Verhalten erforderlich waren.


  Das wurde mit der Zeit stets lästig.


  Aber diese Barbarin, diese Kriegerin, wirkte auf ihre Weise sauberer und offener als andere Leute, denen Rowan begegnet war. Doch nicht von schlichtem Gemüt und nicht ohne Tiefe. Rowan erinnerte sich an die aus dem Stegreif vorgetragene Ode. Eine Frau mit einem solchen Talent war gewiss keine gewöhnliche Barbarin. Auch wirkte sie aufrichtig freundlich und war offenkundig kein Dummkopf …


  Ihre Bitte war vernünftig. Eine Saumländerin, die allein reiste, würde von allen Leuten, denen sie begegnete, als Bedrohung angesehen werden. Steuerfrauen waren dagegen meist überall willkommen.


  Rowan fand den Einfall anregend, verlockend und war plötzlich erfreut. »Wir brechen am Morgen auf.«


  Bel lachte zufrieden, ein ehrliches, heiteres Lachen. Die beiden Frauen verbrachten den Abend mit der Erörterung der Reiserouten.


  Am nächsten Morgen frühstückte der Gastwirt mit ihnen und suchte ein wenig Erholung von den Pflichten, die ihn vor dem Morgengrauen aus dem Bett getrieben hatten. »Entweder Überfluss oder Hunger, seht ihr! Eine Woche lang gutes Geschäft, dann sind sie alle auf einmal fort! Diese Barbaren waren früh auf und davon.«


  »Es ist ein langer Marsch bis in die Steppe«, meinte Bel und untersuchte ihren Haferschleim, als habe sie dergleichen noch nie gesehen. »Am besten ist es, wenn man am Morgen so weit wie möglich kommt.


  So kann man am Abend um so länger rasten.« Mit Kennerblick prüfte sie die Reihe kleiner Gewürzkrüge auf dem Tisch, vermengte den Inhalt von zweien der Krüge mit ihrem Mahl und wirkte mit dem Ergebnis zufrieden.


  »Sind alle abgereist?«, fragte Rowan den Gastwirt.


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Hinterzimmer. »Die Pilger schnarchen noch – und veranstalten damit einen ziemlich unheiligen Lärm. Die Karawane ist vor Sonnenaufgang weitergezogen, und die Soldaten sind soeben aufgebrochen. Zerstreuten sich in alle Winde, hatten wohl einen Auftrag für irgendeinen Magus auszuführen, nehme ich an.«


  Schließlich standen auch Bel und Rowan vor der Tür. Die Luft war kalt vom Nebel, der Himmel weiß von lichtem Dunst. Die Straße nach Süden lag verlassen da, die wenigen Läden und Häuser erwachten soeben erst zum Leben. Von irgendwoher war das Klirren vom Geschirr eines Eselkarrens zu hören, den der Nebel verschluckte, und die Luft trug dennoch alle Hinweise, die für den Nachmittag eine heftige Hitze voraussagten.


  Das Dienstmädchen händigte ihnen gähnend die Proviantpäckchen aus, und Rowan griff in die Tasche nach ein paar Münzen für den Gastwirt. Er schob ihre Hand zurück. »Nein, Herrin, das Geschäft ist gut gewesen, und ich täte schlecht daran, eine Steuerfrau fürs Quartier bezahlen zu lassen!«


  Verlegen dankte sie ihm und steckte ihr Geld wieder ein. Momente wie dieser bewegten sie stets, immer fühlte sie zu gleichen Teilen Freude und Beschämung in sich aufwallen. Sie war sich sicher, sich wohl niemals daran gewöhnen zu können.


  Bel stand unter dem starren Blick des Gastwirts erwartungsvoll still, dann zog sie resigniert ein kleines Silberstück hervor und gab es ihm. »Sag deinem Koch, er soll Estragon in den Fleisch topf geben!«, riet sie ihm, dann schlug sie, ohne sich noch einmal umzublicken, ihren Weg ein. Rowan beeilte sich, sie einzuholen, und fasste schließlich neben ihr Tritt.
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  Bel und Rowan hatten beschlossen, von dem Gasthaus in Fünfwinkel nach Süden zu wandern, in das morastige Tiefland und den trüben Hafen von Donner an der Mündung des Grauen Stroms. Die Straße war breit und wurde gut unterhalten, da sie das südliche Ende der Großen Nordroute bildete, eine der wenigen Hauptrouten für Karawanen. Gegenwärtig war sie verlassen, und die beiden Frauen wanderten allein, während der dunklere Wald des Nordens allmählich in einen Wald voller Silberbirken überging, die alle –


  bis auf einige wenige hellgrüne Blättchen an den äußersten Spitzen der Äste kahl waren. Die Saumländerin betrachtete alles mit lebhafter Anteilnahme.


  »Unterscheidet sich das Land hier sehr von der Gegend, wo du herkommst?«, fragte Rowan.


  Bel nickte, auf eine ausgeprägte Art. »Hauptsächlich in den Farben. Je weiter man in die Steppe hineinwandert, desto düsterer werden die Farben. Die Bäume sind grün, wo sie überdauern, aber sie werden rasch weniger. Und die Tiere grasen rasch alles Grün ab, das es so weit gebracht hat.«


  Linker Hand der Straße tat sich eine Lichtung auf, und Bell und Rowan überquerten eine Wiese übervoll mit Löwenzahn. Am Ende stand eine kleine Hütte; in dem Pferch neben dieser Hütte befand sich eine Herde weißer Ziegen.


  Ganz in der Nähe der beiden Reisenden raschelte es im hohen Gras. Die Bewegung zog Bels Blick an.


  »Ha!« Im selben Augenblick war ein Stein in ihrer Hand und flog und traf mit einem dumpfen Schlag auf.


  Sie rannte zu der Stelle und hob ein Kaninchen in die Höhe, schwenkte es vergnügt vor Rowan und lachte. Die Steuerfrau ertappte sich, wie sie ebenfalls lachte. Bels Vergnügen war weder unschuldig noch kindlich und doch wunderbar aufrichtig. Sie gingen weiter, während Bel dabei gekonnt ihr Abendessen ausweidete.


  »Welchen Gefahren begegnet man hier?«, fragte die Saumländerin.


  »Wölfen«, antwortete Rowan. »Aber sie sind nicht sonderlich verbreitet hier, und sie bleiben der Straße gewöhnlich fern, außer bei Nacht. Andererseits zieht sie Banditen an, was die Wölfe dazu bringt, sich von der Straße fern zu halten. Nur zu dieser Jahreszeit ist die Straße nicht stark bereist und die Gefahr, die von Banditen ausgeht, weitaus kleiner.«


  »Aber durch Wölfe größer?«


  »Gewissermaßen. Ab und zu findet eine Koboldbande den Weg in diese Gegend. Wenn wir in die sumpfigen Niederungen gelangen, müssen wir vor Drachen auf der Hut sein; das ist ihr Brutrevier.


  Doch sie werden noch klein sein. Soviel ich weiß, sieht der dortige Magus sie als seine Aufgabe an. Für einen Magus ein ungewöhnliches Maß an Pflichtbewusstsein.«


  Bel überdachte, was sie soeben erfahren hatte.


  »Das ist eine fruchtbare Gegend und eine liebliche dazu. Das Risiko bei einem Raubzug wäre erträglich, und man könnte darauf vertrauen, eine Menge zu gewinnen.«


  Starr vor Überraschung ob dieser Worte blieb Rowan stehen. In ihrer ersten Freude über Bels Gesellschaft hatte sie vergessen, was diese Frau war. Sie beeilte sich, sie wieder einzuholen. »Natürlich helfen die Leute einander gegen große Gefahren. Sie sind zu überraschend wohlgeordneter Gegenwehr fähig.«


  »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«


  »Sie werden ihre Gastfreundschaft kaum auf dich ausdehnen, wenn sie denken, dass du die Späherin eines Kriegstrupps bist.«


  »Von mir werden sie es nicht erfahren.«


  Mit einem raschen Schritt verstellte Rowan ihr den Weg. »Die Menschen vertrauen den Steuerfrauen.


  Ich kann nicht dulden, dass du mein Ansehen missbrauchst! Ich kann dich nicht durchs Land führen, wenn du meine Hilfe dazu nutzt, um auszukundschaften, wie am besten zu zerstören ist, was du siehst!«


  Bel blickte nicht anders als milde überrascht zu ihr auf. »Ah so – nun gut. Ich werde nicht nutzen, was ich erfahre.« Mit einem Schritt war sie um Rowan herum und setzte, die Steuerfrau erneut hinter sich lassend, ihren Weg fort.


  Durch die Gleichgültigkeit der Barbarin verunsichert, holte Rowan einmal mehr zu ihr auf. »Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich genug ausgedrückt habe.


  Ich werde eine Art Zusicherung von dir brauchen.


  Ich weiß nicht mehr, ob ich darauf vertrauen kann, was du sagst.«


  Bel musterte eine ganze Weile ihr Gesicht. Die großen dunklen Augen blieben unergründlich. Endlich meinte sie, sorgsam darauf bedacht, gleichgültig zu klingen: »Es reizt mich, in andere Gegenden zu ziehen und Dinge zu erkunden, die ich noch nie gesehen habe. Ich nehme an, dazu gehören auch die heimischen Gebräuche. Also, wenn ich etwas sage, meine ich es ehrlich. Aber das muss nicht für andere gelten, auf die ich treffe. Ich nehme an, ich muss …


  die Unterschiede in den Sitten bedenken … und im Benehmen.« Sie lächelte Rowan freundlich an.


  »Darum werde ich dich für diese Beleidigung nicht töten.«


  Während sie also ihren Weg gemeinsam fortsetzten, versuchte Rowan das Gefühl loszuwerden, sie habe gerade eben erst einen Stein in den Bau einer Wildkatze geworfen und die Katze habe sie dennoch schnurrend empfangen. Bel der nächsten Gelegenheit würde ihr vielleicht nicht so schnell vergeben werden.


  Bel ließ sich vor dem Feuer auf dem Boden nieder und zog ihren scheckigen Umhang um sich. »Ich glaube«, sagte sie ohne Vorrede, »dass sie ein Stück vom Mond sind.«


  Rowan sah von ihrem Geschriebenen auf, begriff, dass eine längere Unterhaltung bevorstand, und setzte sorgfältig den Deckel auf ihr Tintenfass. Während des Tagesmarsches hatte sie festgestellt, dass die Wahl des Augenblicks, zu dem Bel zu sprechen wünschte, auffällig mit ihrer eigenen übereinstimmte vielleicht war es aber auch so, dass die Saumländerin Rowans Stimmungen spüren vermochte und kein


  Gespräch anfing, wenn sie wusste, Rowan würde sich nicht dafür erwärmen wollen. »Der Mond war weiß«, hielt Rowan ihr entgegen.


  »Manchmal war er blau.«


  »Eher selten.«


  »Ja, aber bedenke eines: Der Mond wechselte seine Größe. Er war manchmal größer und zu anderen Zeiten kleiner.«


  »Das ist bekannt.« Rowan betrachtete Bel über das Feuer hinweg: ein Bündel verschiedener Felle, ein dunkler Haarschopf, dunkle Augen, die vom Licht des Feuers und der Sterne leuchteten. Die Saumländerin zeigte ein eigentümliches kleines Lächeln, als fände sie es unterhaltsam, dass ihr Verstand zu arbeiten vermochte. »Das ist so sehr bekannt, wie alles, was über den Mond Bekanntes gesagt werden kann«, setzte Rowan fort.


  »Was meinst du damit?«


  Rowan stocherte mit ihrem Wanderstock im Feuer. »Nur, dass noch niemand ihn gesehen hat. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass es ihn je gegeben hat.«


  Bel war aufgebracht. »Natürlich hat es ihn gegeben! Wie kannst du behaupten, dass es den Mond nicht gegeben hat? Ich höre schon mein ganzes Leben lang Geschichten über ihn. Der älteste Mensch in meinem Stamm erinnert sich an Mondgeschichten.


  Und er erzählte mir, er kenne sie, seit er jung sei, und der Älteste vor ihm habe ihm vom Mond erzählt. Die Geschichten gibt es seit ewigen Zeiten!«


  »Aber keine Geschichte berichtet, wohin er verschwunden ist.«


  »Ha! Davon rede ich ja.« Sie lehnte sich zurück, und ihr Gürtel fing blinkend den Feuerschein ein.


  »Die Dinge sehen größer aus, wenn sie nahe sind, und kleiner, wenn sie fern sind. Wenn der Mond seine Größe verändert, dann denke ich, dass er manchmal nahe gewesen sein muss, und dann wieder weit weg. Vielleicht ist er einmal zu nahe gekommen und heruntergefallen.«


  Der Einfall verblüffte Rowan. »Das würde vieles erklären.« Sie dachte nach. »Nein. Der Mond ist schon seit langer Zeit verschwunden, seit Hunderten von Jahren, vielleicht sogar Tausenden. Wenn er in Stücke zerschellt wäre, hätte man bisher viel mehr solcher Juwelen gefunden. Und die Steine des Gastwirts – wenn sie zum Zeitpunkt ihres Falls in den Baum eingeschlagen wären, hätten sie viel tiefer und in einem viel älteren Baum sitzen müssen. Nein, sie sind jünger.«


  Nach weiterer Erörterung stimmte Bel widerstrebend zu. »Mein Vater war kaum der Erste, der auf der Staubhöhe gewesen ist, nur der Erste nach vielen Jahren. Vor ihm hat keiner irgendwelche Juwelen dort gefunden. Er hat mir erzählt, dass sie offen zu sehen waren, verstreut lagen entlang einer Felswand.«


  »In welche Himmelsrichtung zeigte die Felswand?«, fragte Rowan.


  »Das weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


  »Möglicherweise. Wenn die Steine auf einer Seite des Gegenstandes, in den sie eingedrungen waren, gefunden wurden, war es jedes Mal die Nordwestseite. Es ist, als hätte ein Riese sie über das Land geschleudert – und mit dem Gesicht nach Südosten gestanden.«


  »Das könnte die Lösung sein!«


  Rowan lachte, entzückt über den Vergleich.


  »Nein, das geht natürlich gar nicht. Der Riese hätte viel zu groß sein müssen und viel zu stark!«


  »Aber wenn es nur eine Frage der Größe ist, warum soll es dann nicht gehen? Es gibt mehr wunderliche Dinge auf der Welt, als du oder ich gesehen haben!«


  Rowan überfiel ein sonderbares Frösteln. Sie wurde schlagartig bewusst, wo sie sich befand, der Landschaft um sich herum, des Ausschnitts des Himmels genau über ihr, der Entfernung zur Straße und der zum Waldrand dicht bei ihnen. Sie spürte die Landschaft um sich herum, den Bereich, den die erste Baumreihe umgrenzte, hörte, wie der Wind durch dieses Areal pfiff, Teil des Himmels, der sich genau über den Wipfeln eben dieser Bäume wölbte. Sie sah zwei Frauen an einem Feuer kauern, an einer Stelle, die von jedem Horizont gleich weit entfernt lag, in der Mitte eines Kreises. Und sie erkannte mit dem Auge der Kartographin, wie klein dieser Kreis war.


  Die Welt war sehr groß, und darauf mochte es sehr wohl solche Dinge wie Riesen geben, die groß genug waren, um Gegenstände mit einem einzigen Wurf von der Großen Nordroute ins Herz des Saumlands zu schleudern.


  Und dennoch …


  »Nun, wir werden sehen.« Rowan rückte ein Stück vom Feuer ab, sodass sie vor sich einen freien Platz gewann. Sie nahm ihre Feder und zeichnete, das stumpfe Ende benutzend, etwas in die Erde vor sich.


  »Wir werden die Sache vereinfachen. Anstatt uns vorzustellen, wie jemand mit einem einzigen Wurf eine Hand voll Juwelen über ein ganzes Gebiet schleudert, wollen wir nur zwei Punkte betrachten.«


  Das Stück Boden verwandelte sich in eine grobe Karte der Landschaft rings um die Edelsteine. »Vorausgesetzt, dass er sie in südöstliche Richtung schleuderte, würde die kürzeste Strecke hier …«, sie setzte mit der Feder einen Punkt, »… und die längste hier enden.«Sie wollte auch diesen Punkt einzeichnen, doch dann erkannte sie, dass sie mit einer Karte diesen Maßstabs nicht auskommen würde. Sie stand auf und entfernte sich weiter vom Feuer, so weit, wie sie glaubte, die Entfernung der Staubhöhe in der Steppe schätzen zu dürfen. »Und wenn wir es für ihn so leicht wie möglich machen wollen, dann lassen wir ihn genau auf dem ersten Punkt stehen. Er braucht dann nichts weiter zu tun, als seinen Stein fallen zu lassen, und wir haben den ersten Fundort.


  Um jetzt von dort die ganze Strecke bis zum Saumland zu werfen …« Sie kniff ein wenig die Augen zusammen und dachte nach. »… wirft er weit über den Horizont. Ich frage mich, wie er zielt oder ob er zielt.


  Und sein Stein müsste sehr schnell fliegen, um solch eine große Strecke zurückzulegen, ehe er fällt.« Sie trat zur Seite und hockte sich hin, wo sie eilig ein Gefüge ineinander greifender Linien zeichnete.


  Rowan bemerkte, dass Bel neben ihr stand; vertieft in die Berechnungen, war ihr entgangen, wann die Saumländerin ihren Platz auf der anderen Seite des Feuers verlassen hatte. »Was ist das?«


  »Ein Diagramm«, begann Rowan. Sie machte sich bereit, es genauer darzulegen, aber ihre Gedanken eilten voraus, und ihre Erklärungen gerieten ihr ein wenig zu kurz. »Es stellt die Zeit dar, die ein Gegenstand braucht, um zu fallen. Die horizontale Strecke, die er zurücklegt, ist ohne Bedeutung. Wir betrachten die zurückgelegte Entfernung hier …« Und sie zeichnete ein zweites Diagramm neben das erste.


  »Bewegte Objekte fallen in einer Kurve. Je größer die Kraft ist, mit der ein Objekt geworfen wird, je schneller es sich bewegt, desto weiter kann es fliegen, ehe es auftrifft. Und natürlich wirft man weiter, wenn man auf einem erhöhten Punkt steht.«


  Sie schaute auf und sah, dass Bel überhaupt nicht auf die Zeichnung achtete, sondern Rowans Gesicht musterte. Die Steuerfrau begriff, dass ihre Freundin nicht hatte folgen können. Bel konnte die Kartenzeichnung eines Gebietes begreifen, aber es war ihr offenbar völlig fremd, die bildliche Darstellung eines Geschehens zu erfassen.


  »Hier.« Rowan hob einen Kieselstein auf und warf ihn auf die Straße. »Du hast gesehen, dass er in einem Bogen fällt?«


  »Natürlich. Was glaubst du, wie ich das Kaninchen getroffen habe?«


  Rowan nahm einen anderen und warf ihn kräftiger.


  »Der Bogen war anders«, sagte Bel.


  »Flacher«, bestätigte Rowan.


  »Ja …«


  Rowan wandte sich wieder dem Diagramm zu.


  »Denk dir das als eine Karte der Flugbahn, die der Kieselstein genommen hat! Diese Linie soll der Boden sein, und hier ist der Punkt, von dem aus wir den Stein geworfen haben. Diese Linie zeigt, wie der Stein geflogen ist, in einem Bogen wieder zur Erde …«


  Bel nickte. »Aber der Boden ist nicht eben.«


  »Stimmt, doch fürs Erste nehmen wir an, dass da keine Berge oder Täler …«


  »Nein, halt, das verstehe ich! Aber deine Linie zeigt nicht, dass der Boden ebenfalls gekrümmt ist.


  Die Erde ist rund.«


  Rowan hielt jäh inne. Bel fuhr fort: »Gewöhnlich braucht man nicht darüber nachzudenken, aber wenn du so tust, als ob der Riese über den Horizont wirft, kommt es mir vor, als würde das sehr wohl einen Unterschied machen.«


  »Stimmt.« Rowan war ein wenig verlegen, weil sie Bels Wissensstand unterschätzt hatte. Sie kannte Adlige in Wulfshafen, die bezweifelten, dass die Erde rund war.


  Sie nahm sich vor, ihre Erklärungen auf einen wissenderen Verstand einzurichten, dachte dann aber, dass das auch ein Fehler wäre. Es war einfach nicht zu erraten, wie viel Bel wusste und von welcher Art ihre Kenntnisse sein konnten. Stattdessen fand Rowan sich damit ab, von der Barbarin häufiger überrascht zu werden.


  »Richtig, es würde einen Unterschied machen«, wiederholte sie. »Man hat den Bogen der Erdoberfläche …«, sie zog eine lange gekrümmte Linie, »…


  und den Bogen, den der Stein beschreibt.« Sie zog eine zweite Linie, die überhaupt nicht in den Maßstab passte und die die erste kreuzte. »Und je größer die Kraft ist, die er in seinen Wurf legt, desto flacher wird der Bogen.« Sie zeichnete eine flachere Flugbahn, die weiter über den gekrümmten ›Horizont‹ hinaus reichte.


  Sie betrachtete die drei Linien eine lange Zeit.


  »Das ist seltsam.«


  »Was?«


  Sie machte den Arm lang und fügte der den Maßstab übersteigenden Zeichnung eine weitere Linie hinzu. Plötzlich fing sie an zu lachen. Bel sah ihr verblüfft zu.


  »Verzeih!«, entschuldigte sich Rowan schließlich.


  »Versteh es als den Scherz einer Steuerfrau! Diagramme wie dieses können uns manchmal zum Narren halten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn man diesem Diagramm und den Linien


  folgt«, erklärte Rowan und zeigte mit dem Finger,


  »kommt der Stein, wenn der Riese nur hart genug wirft, nicht mehr herunter.« Bel legte den Kopf schräg und schaute auf die Zeichnungen.


  »Und das ist natürlich lächerlich«, fuhr Rowan fort. »Es gibt kein Hilfsmittel, mit dem es gelingen könnte, so kräftig zu werfen, nein, nicht einmal mit einem Katapult könnte man das. Aber wenn man es könnte, dann wäre die Bahn des Objekts geringer gekrümmt als die Krümmung der Erde. Wenn das Objekt dann fällt, muss es …«, sie lachte wieder, »…


  muss es die Erde verfehlen.«


  »Und dann?«, fragte Bel leichthin.


  »Und dann gar nichts.« Mit dem Fuß wischte


  Rowan die Zeichnungen aus. »So etwas geschieht natürlich nicht. Es scheint nur so, weil wir nicht genau genug gezeichnet, keine echten Entfernungen benutzt haben. Niemand kann so kräftig werfen, und nichts Geworfenes kann sich so schnell fortbewegen. Es ist lustig, aber daraus kann man nichts lernen.« Sie setzte sich wieder und griff nach ihrer Kartenrolle.


  Bel zog noch einen toten Ast zum Feuer und brach ihn durch, indem sie sich auf die Mitte stellte und das dünnere Ende nach oben zog. Es knackte laut, und sie wiederholte das Verfahren. »Keine Riesen?«


  »Nicht in diesem Fall.« Rowan zog die kleinere Karte mit der Verteilung der Juwelen heraus und begann, mit ihrem Zirkel Messungen vorzunehmen.


  »Das ist zu dumm. Wie steht’s mit Zauberei?«


  »Es sieht bald so aus, als wäre das die Antwort.


  Was bedeutet, dass wir gar keine Antwort haben.«


  Bel warf das Holz aufs Feuer. Die Flammen erstickten fast an ihrer neuen Nahrung. Sie hob Rowans beiseite gelegten Wanderstock auf und schob das neue Holz etwas besser zurecht. »Warum fragst du nicht einen Magus?«


  »Eine Steuerfrau einen Magus fragen? Ausgeschlossen! Oder vielmehr zwecklos. Sie antworten nicht.«


  »Ich dachte, einer Steuerfrau muss jeder antworten!«


  »Niemand muss irgendjemandem Antwort geben;


  die Leute antworten, weil sie ihrerseits Antwort haben wollen. Wenn du dich der Frage einer Steuerfrau verweigerst, wird dir keine Steuerfrau je wieder auf eine Frage antworten.«


  Bel setzte sich schmunzelnd neben Rowan. »Und den Magi ist das gleichgültig.«


  »Vollkommen.«


  In Bels Augen funkelte es. »Es gibt mehr als eine Art, Fragen zu stellen. Und mehr als eine Art, Antworten zu bekommen.« Sie reckte sich nach ihrem Gepäck und zog es dichter ans Feuer. »Hier ist etwas, womit ich mich auskenne.« Sie holte einen eckigen, in Tuch geschlagenen Gegenstand heraus, der etwas größer als ihre Hand war. Das Tuch war aus Seide, wie Rowan erkannte, und sie wunderte sich kurz, wie die Saumländerin dieses Stück Seide wohl erworben hatte. Bel wickelte den Gegenstand aus und brachte eine kleine Schachtel aus Lackpapier zum Vorschein und in der Schachtel …


  »Ein Kartenspiel!«, entschlüpfte es Rowan, und sie lachte.


  »Kennst du die Karten?« Bel prüfte den Stapel und neigte die verblassten Bilder dem Feuer zu.


  »Gut genug, nehme ich an. Aber ich glaube nicht an ihre Treffsicherheit.«


  Die Barbarin bedachte sie mit einem traurig tadelnden Blick, erwiderte aber nichts. Bel fand Den Narren und legte ihn vor sich auf den Boden. Nach einem Augenblick des Zögerns nahm Rowan das


  Juwel aus ihrem Lederbeutel und legte es auf die Karte.


  »Soll ich mischen oder willst du?«, fragte die Barbarin.


  »Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht. Das Juwel kann schwerlich für sich selbst mischen. Mach weiter!«


  Die Karten hatten die übliche Größe, sie lagen jedem sperrig in der Hand, besonders aber Bel. Sie mischte sie gründlieh, wenn auch unbeholfen, teilte sie dreimal mit der linken Hand, vereinigte die Packen und zog die erste Karte.


  Es war die Zwei der Stäbe; die Karte stand auf dem Kopf Bel nahm das blaue Juwel zur Seite und legte die Karte auf Den Narren. »Die Lage wird von anderen beherrscht«, begann sie, »eine Vorherrschaft, die Leid hervorruft.«


  »Nun, der Edelstein hat gewiss gelitten. Siehst du?


  Er ist in Stücke gebrochen.«


  Bel blickte finster. »Wirst du die Sache ernst nehmen?«


  »Ich fürchte nein.«


  Die nächste Karte war Der Hohepriester, und Bel legte sie kreuzweise auf die ersten beiden ab. »Das Mittel, um dem entgegenzuwirken, besteht in der Anpassung an das erwartete Verhalten.«


  »Das Juwel tut das aber überhaupt nicht!«


  »Wenn es das getan hätte, wäre es vielleicht nicht zertrümmert worden!«, entgegnete Bel. »Jetzt sei still, bitte!« Sie legte die nächste Karte an ihren Platz oberhalb der bisher ausgelegten. »Das Schicksal, verkehrt herum. Eine Wendung zum Schlechten.«


  Sie warf Rowan einen warnenden Blick zu, und die Steuerfrau verhielt sich still, indem sie sich ermahnte, dass es unhöflich wäre, die Überzeugungen eines anderen zu verspotten, und einfach eine schlechte Taktik, eine Saumländerin zu verärgern.


  Die nächste Karte war die Neun der Kelche, auf dem Kopf stehend. »An der Wurzel der Sache eine Unvollkommenheit des Plans.« Der Gehenkte. »Aufschub. Es hat eine Zeit des Wartens gegeben, eine aufgeschobene Entscheidung, aber diese Zeit neigt sich dem Ende zu.« Rowan ertappte sich, wie sie an einen in den Himmel geschleuderten Gegenstand dachte, der nicht wieder herabfiel; aufgeschoben, auf irgendeine Weise, aber diese Zeit des Aufschubs war vorüber. Aufgeschoben durch … wodurch?


  Bel fuhr, von Rowans ernster Miene ermutigt, fort.


  »Die Königin der Schwerter, auf dem Kopf. Engstirnigkeit, Unduldsamkeit … das sind die Einflüsse, die jetzt zur Wirkung gelangen.«


  Rowan unterbrach ihre Gedankenkette und beugte sich gespannt vor. »Diese Karte habe ich anders gelernt. Deutest du eine Figurenkarte nicht als den Einfluss einer Person?«


  »Überhaupt nicht. Die Figur auf der Karte steht für bestimmte Eigenschaften.« Rowan überlegte, welche Deutung wohl die ursprüngliche war, welche Seiten des Lebens eine primitivere Gesellschaftsform dahin geführt hatten, einen abstrakteren Standpunkt einzunehmen. Man würde das Gegenteil erwarten, aber es schien, dass die hoch entwickelte Gesellschaft der Binnenländer sich entweder an eine buchstäbliche Deutung geklammert oder sie erst entwickelt hatte.


  Das war eine Beobachtung, die zu denken gab.


  Die Karten bildeten inzwischen ein Kreuz, und Bel legte die nächste gezogene Karte auf dessen linke Seite. Die Fünf der Kelche, verkehrt herum. Bel blickte die Karte nachdenklich an. »Ein neuer Verbündeter oder die Begegnung mit einem alten Freund, die Hoffnung bringt.«


  »Aber welches davon?«


  »Vielleicht beides. Und an dieser Stelle …«, Bel legte die nächste Karte über die vorige, »… die Vier der Schwerter, das ist eine Zeit der Ruhe oder Erholung, ein Rückzug.« Bel sah unbefriedigt aus, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Natürlich! Du kehrst zu den Archiven zurück, wo du dich ausruhst, alte Freunde triffst, dann deine Kräfte von neuem sammelst.«


  »Sprechen die Karten von dem Juwel oder von


  mir?«


  »Dein Schicksal ist mit seinem verwoben«, erklärte Bel zuversichtlich. Sie drehte die nächste Karte um und legte sie an ihren Platz. Eine Weile schaute sie sie ratlos an.


  »Geringe Kunstfertigkeit«, soufflierte Rowan.


  »Kleinlichkeit, Mäßigkeit.«


  »Ja, aber sie liegt in der Position der Hoffnungen und Ängste … Wie kann das Juwel aber Kleinlichkeit oder geringe Kunstfertigkeit bedeuten? Oder ist schlechte Planung gemeint? Das ist sehr rätselhaft!«


  Und sehr vage, dachte Rowan. Aber wenn das Juwel magisch war oder Teil eines Zaubers, dann war es vielleicht schlecht gemacht? Sodass beim Gebrauch der Zauber versagte, was dann zu der Zeit des Wartens führte, die Bel aus den Karten gelesen hatte?


  Hier lag das wahre Wesen der Anziehungskraft der Karten, erinnerte sie sich. Sie unterbreiteten Symbole, machtvolle Urbilder menschlicher Gefühle, die der Deutung breiten Raum ließen, und wirkten darum ungeheuer verführerisch auf jeden in Mustern denkenden Verstand. Und insbesondere Steuerfrauen waren darin geschickt, im scheinbaren Wirrwarr die Muster aufzudecken.


  In jedem Wirrwarr aus Symbolen konnten Muster, selbst dann wenn es keine gab, leicht geschaffen werden. Rowan nahm sich einen Moment, um das Muster, das ihr Verstand entdeckt hatte, zu bewundern, sich mit bloßem Schönheitssinn daran zu erfreuen – dann verwarf sie es ohne Bedauern. Es war ein Erzeugnis der Fantasie, das als Tatsache verkleidet daherkam. Nichts war daraus zu lernen.


  Vieles war dagegen über Bel und die Art der


  Saumländer zu lernen, und Rowan verlegte ihr Augenmerk auf die neue Freundin und die Kultur, die sie geprägt hatte. »Welche ist die letzte Karte?«


  Bel drehte sie um: Der Herrscher, auf dem Kopf stehend. »Abhängigkeit«, deutete Bel die Karte.


  »Und Gefahr. Entweder leibliche Gefahr oder eine Bedrohung des Besitzes.« Bel dachte eine Weile nach, augenscheinlich auf Verbindungen bedacht, auf derselben Suche nach Mustern, die Rowan kurz unternommen hatte. »Ich kann nicht erkennen, wie das Juwel selbst in Gefahr sein kann, also muss es so sein, dass es die Gefahr bringt. Ich meine, wir sollten sehr vorsichtig sein.«


  Rowan nahm den Stein an sich und legte ihn zurück in den Beutel. »Es überrascht mich, dass du mir nicht rätst, ihn einfach wegzuwerfen.« Das wäre der Rat eines wahren Anhängers der Karten gewesen.


  »Ach, nein«, antwortete die Saumländerin, und sie lächelte, als sie die Karten einsammelte. »So ist es unterhaltsamer.«


  Viel Zeit war vergangen, und doch saß Rowan


  noch immer grübelnd über ihren Landkarten. Endlich stand sie auf, und da sie die schlafende Reisegefährtin nicht stören wollte, zog sie auf die andere Seite des Feuers. Mit ihrem Wanderstock begann sie noch einmal sorgfältig und sehr genau die gleichen Kurven zu ziehen. Sie vergaß ihre Umgebung völlig. Sie war wie ein Taucher, der den steinigen Grund eines Teiches allein durch Tasten erkundet, und versuchte, etwas, das nicht zu sehen war, auf eine Karte zu bannen, eine Karte, die nicht für die Augen bestimmt war, sondern für das Tasten des Verstandes.
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  »Niemals einfach ducken!«, so hatte Rowans alter Fechtmeister sie gelehrt. »Das ist eine ganz dumme Idee! Wenn der Feind von hinten kommt, wie kannst du dann wissen, was sein nächster Schlag sein wird?


  Ein Oberhieb, und du liegst tot am Boden statt dem Angriff entgegenzuhalten! Ducken und bewegen!


  Etwas wagen! Wahrscheinlich ist er Rechtshänder.


  Wenn er nicht gerade und nach unten schlägt, dann führt er den Streich von links nach rechts. Das ist sein stärkster Hieb. Weich blitzschnell nach rechts aus! Rolle! Wirbel so schnell du kannst zu ihm herum, damit du siehst, was er tut! Dein Instinkt wird dir sagen: Roll dich auf die linke Seite, halte den rechten Arm frei! Tu das ja nicht! So rollst du ihm direkt in seinen Hieb hinein!«


  Die Erinnerung ließ sie wieder Sägemehl unter den Füßen fühlen und das ungewohnte Gewicht des Schwertes in der Hand. Es war, als wären sie alle wieder da, die Reihe ihrer Mitschüler neben ihr, die sich bei der Leidenschaft, mit der ihr Lehrer bei der Sache war, und der Unbekümmertheit, mit der er die Existenz blutrünstiger Feinde akzeptierte, alle unbehaglich rührten. Und dann all die Anstrengungen und die Schmerzen, nachdem sie stundenlang eine einzelne, aus allen anderen herausgelöste Bewegung unter den Zurufen und Flüchen des Fechtmeisters hatten üben müssen. Über alldem der scharfe Geruch von Meeresluft, die über die hohen Mauern des Hofes kroch.


  All das schoss Rowan ungebeten in einem einzigen Augenblick durch den Kopf-blitzte auf und verging in derselben Zeit, die sie brauchte, um Bels Ruf zu hören: »Duck dich!«


  Rowan duckte sich und rollte nach rechts. Das Schwert kam gerade herab, wenige Zoll neben ihrem rechten Arm. Sie blieb in Bewegung, tastete krabbelnd mit dem linken Arm nach einer Waffe. Der Mann holte zum nächsten Schlag aus. Doch plötzlich saß Bel auf seinem Rücken, einen Arm um seinen Hals, und zerkratzte ihm mit der anderen Hand das Gesicht, fuhr ihm über die Augen, sodass er einen Schritt rückwärts taumelte.


  Wo war Rowans Schwert? Es war beim Gepäck.


  Rowan spürte das Feuer hinter sich. Das Bündel lag jenseits davon.


  Der Mann schüttelte Bel ab und fuhr herum. Die Saumländerin geriet des heftigen Stoßes wegen ins Taumeln, doch ihre Augen blitzten gefährlich auf.


  Rowans tastende Hände fanden etwas: Es war ihr Wanderstock. Sofort war sie auf den Beinen. Sie schlug nach dem Kopf des Fremden – es war ein schwacher Hieb, mit der Linken geführt.


  Der Angreifer fuhr zu ihr herum. Sie wechselte den Griff, hielt den Stock mit beiden Händen wie einen Kampfstab. Fehlgeleiteter Instinkt, nutzlos, wie sie erkannte. Das Schwert schlug den Stock entzwei.


  Sie sprang zurück, um möglichst viel Raum zwischen sich und den Mann zu bringen.


  Die zwei Stockhälften hielt sie immer noch in Händen; das Stück in ihrer Rechten war kurz und ausgewogen. Sie schleuderte es dem Mann ins Gesicht, als sei es ein Messer. Es drang in das rechte Auge ein, und der Angreifer stieß einen heiseren Schrei aus.


  Rowan sprang über das Feuer nach ihrem Schwert.


  Sie hörte das metallische Zischen, als Bel das ihrige zog, dann das Klirren, als es die Klinge des Angreifers kreuzte.


  Rowans Schwert hatte sich mit dem Heft in einem der Scheidenriemen verfangen. Sie mühte sich damit ab und warf einen kurzen Blick über die Schulter, als Bel ihren zweiten Hieb führte, einen beidhändigen Streich, der über ihrem Kopf begann und die feindliche Klingenspitze mit dem Schwung der Bewegung zu Boden zwang.


  Der Aufwärtshieb, der dem folgte, teilte dem Mann die Brust und endete in seiner Kehle.


  Die Barbarin glitt zur Seite, um dem letzten Hieb, den der Mann mit seinem Schwert geführt hatte, auszuweichen, sah zu, wie er zu Boden stürzte, die Brust eine klaffende Wunde, nur mehr Blut und Knochen, denen der Feuerschein die Farbe raubte.


  Rowan kam an Bels Seite, überrascht, das eigene Schwert endlich in der Hand zu finden, unbenutzt. Sie blickte auf den Mann nieder. Sein Gesicht war in heftiger Bewegung. Er redete wimmernd vor sich hin.


  »Wer bist du?«, verlangte Rowan zu wissen: vergeblich – er verstummte im selben Moment.


  Die beiden Frauen standen schweigend beieinander; dann rührte sich Bel. »Das ist ein schlechter Platz, um sein Schwert aufzubewahren, so weit von der Hand weg!«


  Rowan nickte unbestimmt, ohne den Blick von


  dem Toten zu wenden. »Er war im Gasthaus.«


  Bel staunte. »Weißt du das bestimmt?«


  »Ja.« Sie wandte sich von dem Toten ab. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, sie selbst fühlte sich leicht und leer. So hätte sie jetzt daliegen können, begriff sie. Sie hätte der Mensch sein können, der blutüberströmt blicklos in den Himmel starrte. Sie schaute Bel an. »Danke«, sagte sie schlicht.


  Die Saumländerin musterte ihr Gesicht. »Hast du noch nie einen Toten gesehen?«


  »Doch. Aber noch nie bin ich dem Tod so knapp entgangen. Wenn du nicht hier gewesen wärst – aber ich glaube, darauf hatte er sich verlassen. Er wusste nicht, dass wir zusammen reisen. Er hat das Gasthaus vor uns verlassen.«


  »Du weißt gewiss, dass er da gewesen ist?«


  Sie nickte. »Er war einer der fünf Soldaten. Da trug er noch Rot.«


  Bel sah zu ihm hin. »Nun, das trägt er auch jetzt.«
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  Endlich das Meer.


  Die vergangenen zwei Tage hatten sie damit zugebracht, die aufgeweichte Straße hinunterzustapfen, die dem Schlickwatt folgte, und wo die Straße ins Watt hineinführte und zu trügerisch wurde, hatten sie Mitfahrt auf verschiedenen Flößen und Kähnen gefunden, die zwischen den Flussmündungen verkehrten. Diese Wasserwege verbreiterten sich kaum merklich, bis schließlich offensichtlich wurde, dass die Reisenden die Untiefen des Binnenmeeres erreicht hatten.


  Rowan ertappte sich, wie sie aufrechter und lockerer stand, ihre Beine sich auf wechselnden Halt einstellten, obwohl es keine nennenswerten Wellen gab.


  Sie war zu Hause. Sie war in diesem Hafen noch nie gewesen, kannte ihn nur von ihren Landkarten. Doch das war nicht wichtig; sie war zu Hause, denn die See war die Heimat jeder Steuerfrau.


  Die See hatte die Ordnung der Dinge selbst verfügt, die Notwendigkeiten des Steuermannswesens durch ihre eigene wechselhafte Natur festgelegt. Die Präzision der Kenntnisse, die die Steuerfrauen sammelten, die Anpassungsfähigkeit ihres Handelns, die Klarheit des Denkens und die stete Notwendigkeit, immer noch mehr Wissen zu sammeln und das eigene Verständnis zu erweitern – all das erwuchs aus den Gefahren der wechselhaften See und des endlosen Himmels. Das steckte im Herzen der Steuerfrauen und blieb dort, wie lange sie auch über die staubigen Straßen der Binnenländer wanderten. Rowan selbst, die auf flachem, trockenem Bauernland am Rande der Roten Wüste, am nördlichsten Rand jeder Landkarte, aufgewachsen war –und die das Meer in den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens nicht einmal gesehen hatte –, selbst sie kannte es als ihre Heimat, die Wurzel ihres Fühlens und Denkens.


  Bel saß kerzengerade, gespannt wie eine Bogensehne, und still auf einem Ballen Wolle. Sie beobachtete die weiten Flächen ringsumher, nicht aufgeregt, aber wachsam, so als könnten dort plötzlich Feinde hervorsprießen. Rowan vermochte nicht zu sagen, wie viel die Barbarin von der Landschaft in sich aufnahm. Endlich fuhren sie um einen Bogen, den die Küste hier beschrieb, und die Kais und Häuser von Donner kamen in Sicht.


  Donner gab einen dürftigen Hafen ab, doch er war notwendig. Der Graue Strom war eine natürliche Straße zum Meer, die einen leichteren Transport der Fracht für geringere Münze erlaubte als die Karawanen. Aber der Hafen war nicht tief, und die Schiffe ankerten weit draußen vor der Flussmündung. Fracht und Menschen wurden mit Booten zu den Segelschiffen gebracht, die reichlich, wenn auch nur periodisch Arbeit boten, was ein gewisses Ausmaß an geschäftigem Gedränge auf dem Wasser hervorrief.


  Die Boote wetteiferten in Schnelligkeit und Bela-dung, sodass Rowan und Bel, als ihr Boot den Hafenanlagen näher kam, sich von unzähligen anderen umringt fanden, die in alle Richtungen eilten. Die Luft war voller Stimmen, lautstarker Warnungen, Flüche und Weg-da-Rufen. Der Grund für dieses Getümmel, lediglich drei einzelne Schiffe, lag seewärts ruhig in der Ferne, als achte er den Aufruhr, den man um ihretwillen betrieb, gering.


  Am Ufer fädelte sich Rowan durch die geschäftigen Hafenarbeiter. Bel folgte in ihrem Kielwasser und betrachtete alles mit vergnügter Zurückhaltung.


  Sie bahnten sich einen Weg in den dichtesten Teil der Menge und fanden dort eine kleine Frau hocken, die mit schneidenden Rufen die Vorgänge lenkte. Sie hielt eine Schiefertafel, die sie regelmäßig befragte und abzeichnete.


  Rowan rief sie an: »Was für Schiffe liegen da?«


  »Geh weiter, ich habe zu tun!«


  »Ich bin eine Steuerfrau.«


  »Verdammt! Dann warte!« Rowan und Bel warteten, während die Frau für drei kräftige Männer mit verdutzten Gesichtern mühsam eine komplizierte Reihe von Befehlen vereinfachte und dabei mit schwarzem Kreidestift Zeichen auf verschiedene Kisten und Körbe malte, die entweder an den Ort getragen wurden, an dem die Frau stand, oder von dort fort. Die drei Männer trollten sich ein wenig unschlüssig, und sie schrieb etwas auf ihre Tafel.


  Ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, sprach sie mit den beiden Frauen. »Das ist die Beria, kommt aus Südhafen diesmal – und ihr Navigator hat vorzeitig den Dienst quittiert; du wirst dort willkommen sein.«


  »Wohin soll sie gehen?«


  »Wieder nach Südhafen. Dann nach Klippen.«


  »Mit Umweg über die Eilande?«


  »Nein.« Sie nahm sich einen Augenblick, um die Steuerfrau zu mustern. »Segelt von Südhafen nach Westen. Ist ein Magus an Bord, der Schutz versprochen hat. Ich würde es nicht riskieren.«


  Rowans Herz schrie danach, diese Route zu nehmen, beschützt in diese winzige Ecke des großen Meeres zu fahren, aus der nur wenige Schiffe zurückkehrten.


  »Ist der Magus ein Roter?«, fragte Bel.


  Als Rowan an die roten Soldaten in dem Gasthaus dachte und an den Überfall der folgenden Nacht, zerschellten ihre Träume mitten im Flug. »Blau. Unser Magus ist blau, es ist Jannik. Jemand hat gesehen, wie er mit diesem Burschen da sprach.«


  Rowan nickte. Klippen war so lange man denken konnte blau gewesen. Doch wo Magi ihre Hand im Spiel hatten, gab es keine Gewähr auf Dauerhaftigkeit.


  Sie sprach die Frau noch einmal an: »Wir wollen nach Wulfshafen.«


  »Die Morgans Glück. Läuft unterwegs keinen weiteren Hafen an. Sie wird schwer beladen sein, und die Kabinen sind ausgebucht.«


  »Wer ist der Kapitän?«


  »Morgan. In der Teestube.« Sie machte eine ent-sprechende Bewegung mit dem Arm, ohne hinzusehen.


  Rowan und Bel gelangten zu dem Haus mit Blick auf einen zugewucherten Teil der Flussmündung, wo die Gäste sich zum Abendessen auf einer breiten Veranda mit dunkel fleckigem Geländer unter dem dunstig weißen Himmel zusammenfanden. Der Lärm der fernen Kais drang nur schwach bis hierher, und die Möwen flogen über das Haus hinweg, begierig auf Gelegenheiten zum Räubern. Die Kundschaft war gut gelaunt und plauderte leise zur Zithermusik eines Stümpers, der seine Zuhörer gelegentlich mit einem Blick unendlicher Verachtung bestrich. Seine Meinung über die Gäste blieb von diesen völlig unbemerkt.


  Rowan stellte einige leise Fragen, und alsbald standen sie und die Saumländerin vor einem Tisch, wo zwei Männer über einer Navigationskarte grübelten. Neben dieser standen zwei Becher, eine Kanne Pfefferminztee und eine kleine irdene Karaffe, auf der in fantasiereicher Schrift das Wort ›Weinbrand‹


  stand.


  Der Mann zur Linken musterte die Frauen unschlüssig. Er war schlank, beinahe hager, und hatte glänzende schwarze Haare und meerblaue Augen. Er und sein Begleiter saßen gelassen und bequem und in sauberen Kleidern da. Im Unterschied dazu sahen die beiden Frauen von der Reise mitgenommen aus, ein wenig vernachlässigt und mehr als ein wenig ungewaschen. Dazu trugen sie noch ihre Rucksäcke und jede ihr Schwert. Doch Morgan sah den silbernen Steuerfrauenring, den Rowan an der linken Hand trug, lächelte und zog zwei Weidenstühle von einem benachbarten Tisch heran. Die Frauen setzten sich.


  »Womit kann ich dienlich sein?«


  Rowan holte Luft. »Wir brauchen eine Überfahrt nach Wulfshafen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und blickte über das Wasser. »Mein Schiff ist ausgebucht. Möglicherweise kann ich einen meiner Offiziere bitten, zu einem anderen zu ziehen.« Der Mann neben ihm zuckte zusammen; offenbar war er einer dieser Offiziere.


  Rowan winkte ab. »Ich will niemandem zur Last fallen. Vielleicht gibt es bei der Mannschaft noch so viel Platz, um eine Hängematte dazu zu hängen?«


  »Du wärst nicht beleidigt?«


  Sie lachte. »Nicht im Mindesten.«


  »Es gibt welche, die wären’s.« Er rieb sich einen Nasenflügel, während er in die Ferne schaute. »Wir werden gut verdienen bei dieser Fahrt, aber ich habe einige Schulden«, meinte er vorsichtig. »Ich kann mir zur Zeit nicht leisten, Geld zu verlieren. Ich werde dich bitten müssen, für dein Essen zu bezahlen oder dein eigenes mitzubringen.«


  Rowan stellte eine rasche Rechnung an, die die vorherrschenden Winde, die hiesige Wetterlage und die Größe von Morgans Schiff einbezog. Sie verglich die errechnete Dauer der Reise mit der Anzahl der Münzen in ihrer Tasche und schätzte die Marktpreise von Donner. »Das ist mir recht.«


  »Gut. Wenn du Essen mitbringen kannst, das nicht zubereitet zu werden braucht, umso besser. Unser Koch hat ohnehin zu wenig Hilfskräfte. Wir haben noch nie so viele Reisende an Bord gehabt.«


  »Der Frühling«, gab der Offizier zu bedenken.


  »Die Wanderlust.«


  »Vielleicht ist das die Erklärung.« Morgan richtete den Blick auf Bel.


  »Geht das auch für zwei?«, fragte Rowan.


  »Nein.«


  »Ich kann die Überfahrt bezahlen«, sagte Bel glatt.


  »Wir haben keinen Platz.«


  »Ich werde den vollen Preis für eine Koje bei der Mannschaft zahlen.«


  »Schon mit der Steuerfrau wird es eng genug.«


  »Sein Koch hat zu wenig Gehilfen«, meinte Rowan zu Bel.


  Die Barbarin lächelte beglückt. Morgan wollte protestieren, doch sie kam ihm zuvor. »Und da er sich nicht leisten kann, Geld zu verlieren, werde ich, großzügig wie ich bin, ohne Lohn arbeiten. Und ich glaube nicht, dass er die zusätzliche Hilfe noch braucht, wenn die Leute in Wulfshafen von Bord gegangen sind, also werde ich ihn dort von meiner Anwesenheit befreien. Welches Glück für ihn, dass wir zufällig vorbeigekommen sind!«


  Der Kapitän seufzte, dann hob er einen Finger.


  »Bei gutem Wetter schläfst du an Deck.«


  »Ha. Das ist mir auch lieber. Warum sich zusammendrängen, wo’s nicht nötig ist?«


  »Das werde ich auch tun«, erklärte Rowan und hatte schon die Nächte an Deck vor Augen, sah sich in warme Decken gewickelt, die kalte süße Luft im Gesicht, die Sternbilder beobachten, wie sie sich langsam hinter dem Leitstern verschoben, stellte sich das beruhigende Knarren und Schaukeln des Schiffes vor.


  Aussicht auf solche Nächte brachte sie zum Lächeln.


  Morgan betrachtete das Paar forschend, dann nickte er resigniert. »Wir laufen bei Tagesanbruch aus.


  Ihr seid am besten drei Stunden vorher an Bord, um euch einzurichten und …«, er zeigte auf Bel, »… in die Aufgaben eingewiesen zu werden. Bis dahin –


  lebt wohl!« Er entließ sie mit einer Handbewegung und wandte sich seinen Karten zu.


  Als sie sich durch die Tische schlängelten, meinte Rowan: »Ich weiß, dass du für zwei kochen kannst, aber du wirst das nun für sehr viele tun müssen.«


  Bel lächelte ihr kleines Lächeln. »Das ist nur eine Frage der Anzahl. Du kannst beim Berechnen helfen.«


  Die beiden Frauen fanden in einer schmalen Straße ein öffentliches Badehaus, und Bel machte beim Baden Bekanntschaft mit der Überlegenheit von heißem Wasser und Holzzubern über kalte Teiche und Bäche. Später spendierte sie sich und Rowan ein ausführliches Mahl in einem der besten Gasthäuser am Platz, mit der Rechtfertigung, dass sie auf der Überfahrt Geld spare. Bel schenkte jeder der verschiedenen Speisen ihre ganze Aufmerksamkeit, studierte deren Zusammensetzung mit Hingabe und traf auf kein Gericht, das ihr nicht geschmeckt hätte.


  Als sie sich beim Essen unterhielten, fand Rowan, dass ihr Eindruck, den sie unterwegs von Bel gewonnen hatte, sich auch in zivilisierterer Umgebung als zutreffend erwies. Die Saumländerin blieb so neugierig wie anpassungsfähig, ihre Bemerkungen zeigten erneut eine verblüffende Mischung aus Aufrichtigkeit und Scharfsinn. Rowan fühlte sich in Bels Begleitung immer wohler, wenngleich sie in ihr kein verwandtes, sondern ein gegensätzliches Gemüt erkannte.


  Vom Nebentisch her wurden ihre Gespräche von einem Kaufmann belauscht, einem langen, dünnen Mann mit schnabelförmiger Nase und wählerischem Gesichtsausdruck. Er war in Begleitung eines dicklichen blonden Jungen von etwa zehn Jahren. Als der Mann entdeckte, dass Rowan eine Steuerfrau war, begann er, ihr vereinzelt Fragen zuzuwerfen: nach unerheblichen Einzelheiten über den Hafen von Donner, über andere geographische Punkte, über Merkmale von Segelschiffen. Er fragte beiläufig während seiner eigenen Unterhaltung mit dem Jungen, wann immer sich ein zur Neugier geeigneter Punkt ergab. Wenn er Rowan gerade nichts fragte, ignorierte er sie wirkungsvoll, und Bel beachtete er überhaupt nicht. Zwar sprach er ausgesucht höflich, begann jede Frage mit der Formel »Sag mir, Herrin«


  und hatte für ihre Antworten ein öliges »Hab Dank, Herrin«, doch schien es ihn wenig zu kümmern, wenn Rowan hin und wieder keine Antwort wusste.


  Bels Ärger wuchs mit jeder Unterbrechung. Schließ-


  lich brach es wütend aus ihr heraus: »Er behandelt dich wie eine Dienerin!«, und gab sich keine Mühe, den Kaufmann die Bemerkung nicht hören zu lassen.


  Rowan benutzte ihre Gabel, um ein Stückchen


  Brot in einen Klacks Gemüsebrei zu tunken, und hielt den Blick sorgsam auf den Teller gerichtet.


  »Manche Menschen sind so.« Sie wusste, sie wirkte sanftmütig und gedämpft, vielleicht ein bisschen blass. Allerdings kam die Blässe von ihrer Wut, die bei seiner kurz angebundenen, anmaßenden Art in ihr aufwallte. Sie entdeckte, dass sie ihm auf Tausend üble Arten den Tod wünschte. Die Heftigkeit ihres Zorns und ihr Unvermögen, angemessen zu handeln, nährten einander, bis ihr schwindlig wurde.


  »Kannst du dich nicht weigern zu antworten?«


  Rowan blickte sie an und versuchte, einen gleichmütigen Ausdruck zu behalten. »Nur unter bestimmten außergewohnlichen Umständen, und die haben wir nicht. Aber ich kenne diesen Menschenschlag.


  Meistens ist es leichter, sich einverstanden zu geben oder sich kurzerhand zu entfernen.«


  Die Saumländerin musterte sie eine Weile, und Rowan stellte fest, dass sie in Bels Miene widergespiegelt sah, was Bel ihr vom Gesicht ablas, trotz ihrer angestrengten Selbstbeherrschung. Bel machte den Eindruck, als müsste sie mit ansehen, wie eine hilflose Kreatur gequält wurde. Rowan war überrascht; ihr war nie eingefallen, dass ihr Ordensleben sie jemals in die Lage bringen könnte, in der sie sich hilflos fühlen würde, doch sowie sie es erkannte, begriff sie auch, dass es schon des Öfteren so gewesen war.


  Bel jedoch stand es frei, nach Belieben zu handeln.


  Sie wandte sich dem Kaufmann zu. »Du – du bist mir lästig. Halt den Mund, oder ich schneid dir die Kehle durch!« Der Mann ließ die Gabel fallen.


  Im nächsten Augenblick stand ein Diener neben ihr, ganz umsichtige Höflichkeit. »Gibt es eine Unstimmigkeit?« Neben dem Durchgang zur Küche wechselten zwei Diener knappe Worte. Sie eilten in unterschiedliche Richtungen davon. Einer von ihnen kehrte bald mit einer ruhigen älteren Frau zurück, die den Raum mit Besitzersorge überblickte. Der andere Diener kam mit einem sehr großen jungen Mann im Schlepptau zurück. Die vier standen still und abwartend an der Seite.


  Rowan legte Bel eine Hand auf den Arm und


  sprach zu dem Diener, der an ihrem Tisch stand:


  »Wir hätten gern einen anderen Tisch, bitte!«


  Sofort wurden sie mitten durch den Raum zu einem Tisch auf der anderen Seite geführt. Die speisenden Gäste verstummten, als sie an ihnen vorbeigingen, doch in ihrem Kielwasser wurden die Gespräche in der Lautstärke gedämpft, im Ton jedoch umso lebhafter wieder aufgenommen.


  Der neue Tisch befand sich in einer Nische abseits des Hauptraums in der Nähe einer niedrigen Fensterreihe. Die Läden standen einen Spalt weit offen. Rowan stieß sie weiter auf, und der Hafenlärm wehte schwach herein. Sie sah, dass sich der Dunst mit der nahenden Dämmerung klärte. Sie wünschte sich auf die Morgans Glück und unter die Sterne.


  Als sie sich wieder umdrehte, entdeckte sie, dass Bel sie beobachtete. Rowan lächelte dünn. »Es hat zwei Seiten«, gab sie zu.


  Die Besitzerin kam mit drei Bechern Wein und setzte sich zu ihnen. »Ich bitte um Entschuldigung, Herrin; manche Leute sind grob. Reeder setzt immer so ein Gehabe auf.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie quer durch den Raum auf den Kaufmann. »Ich hoffe, du hast darum keine niedrige Meinung von unserem Haus.«


  Rowan trank von ihrem Wein. »Überhaupt nicht.«


  »Und du, Kriegerin?«


  Bel machte eine Geste mit ihrem Becher, die den Raum und alles in ihm umfasste. »Ich meine, das Haus ist sehr gut, aber ich sehe mein Ehrgefühl durch das beleidigt, was für ein verfeinertes Benehmen der Binnenländer gehalten wird. Wenn die Leute ihr Betragen verteidigen müssten, wären die Dinge einfacher.«


  »Möglicherweise. Aber bedenke, welche Gewalttaten daraus entstehen könnten!«


  Bel lächelte.


  Die Frau fuhr fort. »Bleibt über Nacht, als meine Gäste! Morgen werdet ihr von Reeder nicht mehr belästigt; er reist bei Sonnenaufgang weiter.«


  Rowan seufzte; Bel zog die Brauen zusammen.


  »Auf der Morgans Glück.«


  »Ja, ganz recht.«


  Die beiden gemeinsam reisenden Frauen beschlossen, auf die Bewirtung in der Gaststube zu verzichten. Ein Diener wies sie zu einer Tür am Ende der Nische, und auf der anderen Seite wurden sie von einem Zimmermädchen mit einer Öllampe empfangen, die sie durch den kurzen Gang führte.


  »Wie lange wird unsere Überfahrt dauern?«, fragte Bel.


  »Das hängt vom Wetter ab. Vielleicht fünf Tage.«


  Bel zog eine Grimasse. »Fünf Tage mit diesem Reeder-Kerl!«


  Der Gang endete am Fuß einer kurzen Treppe, die nach oben führte. Anstatt hinaufzusteigen, drehte sich das Zimmermädchen nach links und folgte einer Steinwand, in deren Mitte ein Stück verputzt war.


  Mädchen und Gäste befanden sich nun in einem Innenhof, wo sich an drei Seiten drei Stockwerke bis zu den Dachbalken erhoben, jedes mit einem schmalen Söller versehen, vom dem die Türen zu den Gästezimmern abgingen.


  Aus Gewohnheit orientierte sich Rowan, indem sie sich den Grundriss des Gasthofes vorstellte. Sie hatten den Hof unter dem Ende des ersten Altans betreten und dann zum gegenüberliegenden Ende durchquert.


  Rowan dachte über die Steinwand nach. »Ist hier einmal eine Herdstelle gewesen?«


  »Ja, Herrin.« Das Mädchen hatte einen Schrank geöffnet und holte nun eine Auswahl Betttücher heraus. Bel hielt die Lampe. »Das ist die alte Gaststube gewesen, hat man mir gesagt, ehe das Geschäft so gut ging. Sie haben den neuen Speiseraum angebaut, und zusätzliche Stockwerke und Schlafzimmer. Auf der anderen Seite wird der Herd noch betrieben.«


  »Die andere Seite liegt in der Küche?«


  »So ist es.«


  Rowan blickte an die Decke zu dem hölzernen


  Kronleuchter, der nicht angezündet war und voller Spinnweben hing. Die Anordnung des Hauses war für das Auge beeindruckend, aber äußerst untauglich.


  Wie vieles in Donner, dachte Rowan.


  Das Zimmermädchen schloss den Schrank,


  klemmte sich die Betttücher unter den Arm und nahm die Lampe wieder an sich. An diesem Ende gab es keine Treppe hinauf zum ersten Stock und einen Söller, und Bel und Rowan folgten dem Mädchen zurück über den zugigen, offenen Hof.


  »Du solltest dir wegen Reeder nicht zu viele Sorgen machen«, meinte Rowan zu Bel, als sie an der Treppe angelangt waren. »Enge Quartiere können von Vorteil sein. Er wird mich irgendwann als Person wahrnehmen.« Aber Bel war damit beschäftigt, unsicher über das Geländer zu spähen, während sie höher hinaufstiegen.


  Das Zimmer war geräumig, die Betten nach den Tagen unter freiem Himmel warm und bequem, doch Rowan wachte immer wieder auf, während jeder kurze Schlummer ihrer Müdigkeit die Schärfe nahm. Jedes mal genoss sie das Wohlgefühl, zurück in den Schlaf zu sinken, doch am Ende folgte sie den Gedanken, die sie beschäftigten, und erwachte endgültig.


  Bel und sie hatten ein Eckzimmer im dritten


  Stock. Ein Fenster ging nach Norden, das andere nach Osten, die umliegenden Häuser waren niedrig gebaut, das Land flach. Es gab wenig, das die Sicht versperrte. Rowan drehte sich in ihrem Bett herum, um den östlichen Leitstern zu betrachten, der etwas mehr als ein Viertel vom Horizont entfernt stand und in einer Ecke des Fensters leuchtete.


  Bel hatte die Decke von ihrem Bett gezogen und einfach auf dem Fußboden ausgebreitet. Sie lag auf dem Bauch in ihrer gewohnten Schlafhaltung mit abgewandtem Gesicht. Sie regte sich, dann drehte sie sich um, und Rowan sah, dass sie wach war.


  »Ist dir unbequem?«


  »Ein wenig. Es ist so beengt.« Rowan fand das Zimmer verschwenderisch groß. »Und so hoch oben.


  Ich denke immerzu, dass ich falle.«


  »Auf dem Schiff wirst du weniger Platz haben.


  Und es wird sich bewegen, es schaukelt.«


  Bel zog ein Gesicht. »Ich werde mich vermutlich daran gewöhnen. Ich werde es müssen. Von einem Schiff kann man nicht weg.«


  »So ist das wohl.«


  Die Saumländerin setzte sich auf. »Du möchtest nicht mehr weiterschlafen?«


  »Nein. Mein Verstand will beschäftigt sein.« Eine Frage verlangte immer wieder ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich kann nicht stilliegen.«


  »Dann lass uns spazieren gehen!«


  Sie standen auf und zogen sich an, Bel anstelle ihrer zottigen Weste eine gelbe Bluse, die sie in einem Laden neben dem Badehaus erworben hatte. Sollte der Wechsel des Kleidungsstücks ein Versuch sein, sich der Umgebung anzupassen, so wurde dieser sofort wirkungslos, als sie sich ihren Mantel umlegte und die Ziegenfellstiefel anzog. Zuletzt gürtete jede der Frauen ihr Schwert um.


  Nachdem sie draußen vor der Zimmertür standen, gingen sie zum Ende des Söllers und die Treppe hinab. In den Zimmern, an denen sie vorbeikamen, schlief man still oder schnarchte heiser. Nur aus einem der Zimmer im Erdgeschoss drangen die gedämpften Stimmen zwei streitender Frauen, in die sich das belustigte Poltern eines Mannes mischte.


  Da Rowan keinen anderen Ausgang entdecken


  konnte, nahm sie den Weg, der sie den Gang entlang zum Speiseraum führte. »Es ist wie ein Labyrinth«, meinte Bel verblüfft, als sie in den großen Raum gelangten. »Aber deine Orientierung ist besser als meine.«


  »Das gehört zu meiner Ausbildung.«


  Die Nacht war klar und mit Sternen bestäubt, die Leitsterne hingen einander nahezu gegenüber, der östliche ein bisschen höher als der westliche. Als feste Punkte am Himmel teilten sie Rowan durch ihre Winkel den genauen Standort mit, und die genaue Stunde durch die Sternbilder, die hinter ihnen vorbeizogen.


  Sarannas Gasthof lag an einem runden Plätzchen, wo man einen Brunnen mit viel Verzierungen und wenig künstlerischem Geschick errichtet hatte.


  Daneben gab es auch einen schlichten Brunnen mit Trog, alltagstauglich und zweckmäßig gebaut. Die Häuser rings um den Platz standen dunkel und still, bis auf eine flackernde Kerze in einer Bäckerei. Eine Brise tauschte den Seetanggeruch gegen den Duft von frischem Brot.


  Die beiden Frauen gingen um den Brunnen herum und blieben auf der anderen Seite bei dem Wassertrog stehen. Bel lehnte sich gegen die Kante und betrachtete die Fassaden. »Wie können sie ihr Leben lang so dicht beieinander leben? Sie müssen sich ja in einem fort auf die Füße treten!«


  »Du lebst aber auch nicht völlig allein im Saumland?«


  »Nein, aber mit dem Stamm, das ist anders. Das ist die eigene Verwandtschaft, das sind Gefährten.


  Wenn wir einem anderen Stamm begegnen, dann


  kann es allerdings Ärger geben.«


  »Solche Nähe kann nützlich sein. Die Leute können Arbeit tauschen oder Waren verkaufen …«


  »Wir handeln, wenn wir etwas haben, womit man handeln kann.« Bel klimperte mit den Münzen in ihrer Tasche.


  »Woher bekommt ihr, was ihr verkauft? Verkauft ihr Tiere aus der Herde?«


  Die Saumländerin war entrüstet. »Aus der Herde?


  Niemals, die Herden sind unser Leben!«


  »Für den Goldschmied ist das Gold das Leben.«


  Bel dachte darüber nach.


  Rowan setzte sich neben sie. Der offene Platz gefiel ihr, ringsum die Ladenreihen in der Stille, die den nächsten Tag, die kommenden Ereignisse, all die vielen neuen Entwicklungen schon in sich trug.


  »Was ist es für die Steuerfrau?«


  Rowan blickte sie überrascht an. Das hatte sie noch keiner gefragt. Über ähnliche Fragen, die unmittelbar und leicht zu beantworten waren, hatte sie oft nachgedacht, aber jetzt sah sie, dass sie nur Teil dieser einen waren. Sie nahm sich lange Zeit zum Nachdenken. »Sind es deine Bücher?«, wagte Bel zu vermuten. »Die Karten, auf die du so viel Mühe verwendest?«


  »Nein … Die Bücher und Karten sind nur Mittel, um zu behalten, was man lernt, und um anderen zu erleichtern, von dir zu lernen. Sie sind ein Mittel, um …«, sie dachte sorgfältig nach, »…um das Gelernte zu sammeln, um es über die Dauer seines Lebens hinaus anzuhäufen.«


  »Dann das Lernen selbst?« Die Barbarin betrachtete sie geduldig und neugierig mit großen dunklen Augen.


  »Nein …« Rowan sah, dass die Dinge, die sie


  lernte, in gewisser Weise auch nur Stückwerk waren.


  Sie machte mit beiden Händen eine Bewegung, die einen Raum bildete und ihn zur Seite neigte, als würde sie ihn näher betrachten wollen. »Tatsachen und Gedanken fügen sich zusammen. Es ist das Zusammenfügen, das wichtig ist, die Denkmethoden, die alles miteinander verknüpfen. Die Bestandteile können sich verändern, aber die Verknüpfungen liegen allem zugrunde. Die Welt besteht aus solchen Verknüpfungen.« Dann hatte sie die Antwort, aber sie erschien ihr zu umfassend und nahm sich in ihrem Verstand merkwürdig aus, wie eine wichtige Kindheitserinnerung, die Dinge erklärte, die scheinbar nie einer Erklärung bedurft hatten. »Es ist die Welt, nehme ich an.«


  Bel nahm die Antwort hin, und ein friedliches Schweigen beendete die Erörterung.


  Rowan sah zwischen zwei Dächern zum westlichen Leitstern hinauf. Während sie ihn betrachtete, verblasste er. »Bald wird es hell«, bemerkte sie.


  Bel warf nun ihrerseits einen Blick zum Leitstern hinauf und nickte. »Dann lass uns gehen!« Sie standen auf und gingen zum Gasthof hinüber.
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  Die reich verzierte Doppeltür des Speiseraums war verschlossen, und ebenso die Läden vor den Fenstern, die auf den Platz hinausgingen. Rowan klopfte leise dagegen, in der Hoffnung, den Diener, der vor kurzem gefegt hatte, auf sich aufmerksam zu machen. Es kam keine Antwort.


  Bel fand das lustig. »Sollen wir einbrechen?«


  Rowan schüttelte den Kopf, dann forderte sie ihre Reisebegleiterin durch einen Wink auf, ihr zu folgen.


  »Die Gaststube ist dort entlang.« Sie führte die Saumländerin links um das Haus herum an die Rückseite, wo sie eine einzelne niedrige Tür fanden und vier verriegelte Fenster, die auf die schmale Seitenstraße blickten. Als sie näher kamen, öffnete sich die Tür, und eine stämmige Frau in einer Schürze steckte den Kopf hinaus, um nach dem Himmel zu sehen, mit dem Gebaren einer Person, die die Tagesstunde abschätzt.


  »Die dritte Stunde«, half Rowan.


  Die Frau schüttelte betrübt den Kopf. »Wieder so spät, und das, wo viele zeitig frühstücken wollen, alle, die mit dem Schiff heute auslaufen.« Sie musterte Bel und Rowan. »Früh auf oder spät heimgekommen?«


  »Wohl ein bisschen was von beidem«, antwortete Rowan.


  Sie betraten den Gastraum und lehnten das Angebot ab, zu ihrem Zimmer geleitet zu werden. Mit einer einzelnen Kerze ging Rowan voran zu einer der Türen, die sich seitlich des Kamins befanden, und als sie hindurchgingen, fanden sie sich in dem verlassenen Speiseraum wieder.


  »Woher hast du gewusst, dass wir so hierher gelangen?«, wunderte sich Bel.


  »Das war nahe liegend. Wenn eine große Feuerstelle nicht an einer Außenmauer liegt, dann ist sie doppelseitig.« Sie ging mit Bel um die kaum erkennbaren Tische. »Die andere Seite läge also entweder in der Küche und diente dort als Herd oder im


  Gastraum.« Bel lief in dem Augenblick, in dem die beiden Frauen von dem erhellten Durchgang weg um eine Ecke gebogen waren, gegen einen Tisch. Rowan hielt die kleine Flamme in die Höhe, nahm Bel der Hand und führte sie durch die Nische und durch die Tür zu den Schlafzimmern.


  Am Fuß der Treppe blieb Bel plötzlich stehen.


  »Horch!«


  Rowan hörte ein leises Scharren. »Ratten.«


  »So viele?« Das Geräusch wurde kurz lauter, dann brach es ab.


  Die beiden Frauen stiegen die Treppe hinauf. »Jede große Stadt hat zwangsläufig viele Ratten. Sie werden von den Abfällen angezogen.« Die Zimmer im zweiten Stockwerk waren still, nur bei zweien zeigte sich Licht unter der Tür.


  Als sie um die Ecke bogen und auf die Treppe zum dritten Stock zugingen, setzte das Scharren wieder ein, diesmal hinter ihnen. Es wurde von spitzen Schreien unterstrichen. »Das ist nur eine Ratte, Weib«, murmelte Bel spöttisch.


  Rowan blickte zurück zu den beiden erleuchteten Zimmern. Jetzt ging in einem weiteren Nebenzimmer das Licht an. »Es klingt, als ob sie die östliche Mauer hochklettern.«


  Das scharrende Geräusch verwandelte sich, ganz eindeutig war es so, in das Trappeln kleiner Füße. In dem neu erleuchteten Zimmer hörte man wieder dieselbe Stimme, ein leises, unheimliches Jammern.


  Bel war halb die Treppe hinauf. Rowan griff nach ihrem Fellumhang, um sie zurückzuhalten. »Nein!


  Warte!«


  »Was ist?«


  Rowan schaute über den Innenhof, und in diesem Augenblick kam ihr alles, was sie gelernt hatte, zugute, ihre rasche Auffassungsgabe, ihre Fähigkeit zum Beobachten, ihr logisches Denkvermögen und Schlussfolgern – alles spielte perfekt zusammen. Sie war sich ihrer Umgebung in jeder Einzelheit bewusst: der Wand zur linken, der Treppe hinter ihnen, des Balkongeländers und des offenen Areals dahinter; sie nahm den Kronleuchter wahr, die Entfernung vom Boden zur Decke, wusste die Lage der Geräuschquelle und der drei erleuchteten Zimmer an der Ostmauer im Verhältnis zur Gesamtanlage des Hauses mit einer Klarheit einzuordnen, als gebrauchte sie ihren Tastsinn. Die Luft schwirrte von Bedeutungen.


  »Wir müssen hier raus«, erklärte sie.


  »Jetzt sofort?«


  Rowan ließ Bels Umhang los. »Ja. Jetzt sofort!«


  »Aber wir brauchen doch unser Gepäck!« Bel


  nahm die nächsten Stufen.


  »Nein!« Rowan hastete hinter ihr her die Stufen hinauf und als sie über den Treppenabsatz sehen konnte, griff sie nach ihr und krallte die Finger in Bels Stiefel. Die Saumländerin fiel lang hin.


  Bel drehte sich um und entwand ihr den Fuß. »He, Rowan!«


  Rowan sah an ihr vorbei, sah die Tür des Eckzimmers. Darunter drang ein weißes Licht hervor, das heller wurde. »Das ist unser Zimmer«, stieß sie hervor.


  Unter dem Ansturm dreier weißer Feuerstöße zerbarst die Tür.


  »Runter!«, schrie Rowan über das Fauchen des Feuers hinweg. »Nach unten!« Dann brüllte sie so laut sie konnte: »Feuer! Alle raus aus dem Haus!


  Feuer!«


  Hinter Rowan stolperte Bel die Treppe hinab, stieß mit der Steuerfrau zusammen. Der entglitt die nutzlos gewordene Kerze, sie rollte vom Balkon. »Weiter jetzt! Weiter!« Rowan war schon auf dem Treppenabsatz.


  Zwei Türen zersplitterten an der Ostseite, eine Frau wurde hinausgeschleudert, lodernd stand sie in Flammen. Sie taumelte brennend gegen das Geländer, während sie an einer kleinen dunklen Gestalt zerrte, die sich an ihren Oberschenkel krallte. Das Geländer zerbarst, und beide stürzten in die Tiefe.


  Hitze, Trümmer überall. Einen Lidschlag lang hielten Rowan und Bel in ihrer Flucht inne. Die Steuerfrau suchte gehetzt nach einem Weg zwischen den brennenden Holztrümmern hindurch und hinaus aus dem Feuer.


  Rings um die Reisegefährtinnen wurden Türen


  aufgerissen, hallten Rufe, rannten Leute. Ein Mann drängte sich rücksichtslos an Rowan vorbei und hastete zur Treppe. Wie eine Blüte sich öffnet, riss hinter ihm die Wand auf, Rauch quoll hervor. Da brach der Treppenabsatz über ihnen ein, der Mann wurde unter brennenden Balken begraben.


  Und der Fluchtweg war versperrt.


  Rowan wirbelte zu Bel herum, sah hinter ihr ein halbes Dutzend bestürzter Gesichter, darunter Reeder und seinen Jungen. »Die Fenster!«, brüllte sie ihnen zu und rannte bereits den Weg wieder zurück, den sie eben erst hinuntergehastet war.


  Die Leute folgten ihr und schoben sich an ihr vorbei, als sie eine der Türen aufriss. Jeder rangelte rücksichtslos darum, der Erste zu sein, der das Fenster erreichte. Einem halb bekleideten, dunkelhäutigen Mann gelang es, und mit einem Faustschlag stieß er die Läden auf, erkletterte das Fensterbrett. Da erfasste eine weiße Feuerlanze die eine Seite seines Gesichts, sein Haar stand in Flammen.


  Schreiend stürzte er ins Zimmer zurück. »Sie sind los! Ein ganzer Schwärm! «Jemand fing ihn und warf ihm eine Decke über den Kopf, um die Flammen zu ersticken.


  »Wer ist los?«, rief Bel, aber Rowan wusste es schon.


  Auf dem Rand des Fenstersimses erschien ein glitzerndes Geschöpf, nicht größer als eine Katze, sein flacher Kopf fuhr schlangengleich mal hierhin, mal dorthin, die Haut schimmerte grün und silbern, die Facettenaugen blutrot. Sein Schwanz schlug unruhig hin und her, als suche es das Gleichgewicht zu halten, und dann stieß es einen zweitönigen grellen Pfiff aus, den Schrei eines Jungdrachen.


  Es erstarrte wie eine Eidechse und beäugte die Menschen im Raum hinter dem Fenster mit einem seiner seitlich sitzenden Augen.


  Rowan machte einen Schritt vorwärts, rasch und genau in dem Moment, in dem das Geschöpf eine Vierteldrehung zu ihr hin machte, riss dem verbrannten Mann die Decke vom Kopf und schleuderte diese dem Biest entgegen. Die Decke ging in Flammen auf, und der Drache quiekte vor Wut.


  Zwei weitere der kleinen Gestalten erschienen im Fenster. »Raus hier!«, schrie Rowan und stieß die Leute vor sich her. Eine bleiche Frau zog den vom Feuerstoß des Drachen geblendeten Dunkelhäutigen an den Armen nach draußen.


  Bel war schon am Geländer. »Durch die Fenster können wir nicht und nicht über die Treppe!«


  Rowan blickte über den Innenhof und sah die Süd-und Ostseite des obersten Stockwerks lichterloh in Flammen stehen. Im zweiten Stock war der Balkon der Ostseite brennend in die Tiefe gestürzt. Ihnen genau gegenüber züngelten die Rammen durch den unteren Teil der südlichen Hauswand.


  Zwei hörte man über die Treppe zum obersten


  Stock hinaufstürzen. Wie sie zu entkommen gedachten, konnte Rowan sich nicht vorstellen.


  »Wir steigen über die Brüstung!«, verkündete Rowan. »Lassen uns fallen!« Und schon schwang sie sich über den Balkon, die Hände schließlich an dessen unterster Kante, hing sie am Söller, dann ließ sie sich die letzten acht Fuß bis zum Boden fallen.


  Der Junge machte es ihr auf der Stelle nach, gefolgt von Reeder; für den Bruchteil eines Augenblicks nur hingen sie am Söllerabsatz, dann ließen sie los, fielen, rappelten sich auf und rannten auf die Tür zum Speiseraum zu. Und schon rief die bleiche Frau dem Blinden Anweisungen zu, während sie seine Hände auf das Geländer legte.


  Bel aber stand wie erstarrt, hatte bestürzt nur Augen für die Tiefe, der rettende Boden so weit.


  Umgeben vom Krachen und Brüllen des Feuers,


  dem Bersten nachgebenden Holzes, schaute Rowan zu ihr hinauf. »Beim Himmel!«, fluchte sie, die Stimme angstverzerrt. »Bel! Bel, mach schon!«


  Da, aus den brennenden Trümmern der Ostwand


  tauchten sie auf, kleine, sich windende Gestalten.


  Der Blinde ließ los, stürzte hinab und blieb, die Glieder seltsam verdreht, ausgestreckt liegen. Jetzt war es an seiner Frau, über die Brüstung zu steigen, und als sie an den Händen am Söllersims hing, kam plötzlich Bewegung in Bel. Sie biss die Zähne zusammen, packte das Geländer und schwang sich hinüber.


  Die Frau des Blinden war unten, griff sich ihren Mann und schleppte ihn taumelnd zur Tür. Unter dem Söller, an dem Bel hing, öffnete sich plötzlich eine Tür und heraus kamen ein stämmiger Mann und zwei Frauen im Nachthemd. Der Mann hatte sich in ein Laken gewickelt. Völlig verwirrt blickten die drei um sich.


  Bels Blick wanderte hinunter, in den Abgrund, und Rowan schrie: »Nicht hinsehen, einfach fallen lassen!«


  Da ließ Bel sich fallen. Hinter Rowan knackten die Balken des Söllers der gegenüberliegenden Hausseite, brachen, und der Söller stürzte herab.


  Bel, auf den Füßen gelandet, wollte losrennen, doch Rowan hielt sie zurück.


  Was eben noch der Ausgang gewesen war, lag


  jetzt unter den Trümmern des in sich zusammengestürzten Söllers begraben.


  Rowan wandte sich dem Mann mit dem Laken zu.


  »Dein Fenster!«


  Eine der Frauen antwortete: »Da sind lauter Tiere, die spucken Feuer, verstehst du! Draußen.«


  Rowan sah sich hastig um, suchte nach einem


  Ausweg, irgendeinem. Die Ostwand sah aus, als würde sie gleich in den Innenhof hinein zusammenbrechen. An der Südwand fraß sich das Feuer den herabgestürzten Söller entlang. Der aufsteigende Rauch füllte bereits die obere Hälfte des Innenhofes; die Luft, die Rowan atmete, war heiß und wurde rasch heißer, war aber noch gefahrlos einzuatmen.


  Innerhalb der Rauchwolke kam plötzlich irgendetwas in Bewegung, und Rowan warf sich und Bel gegen die Wand, als der Kronleuchter mit einem gellenden Krachen herunterkam und auf dem Steinboden zerschellte. Zwei kleine Drachen purzelten aus den Trümmern. Einer landete zappelnd Rowan vor den Füßen, war dabei, sich aufzurichten. Er war nicht größer als eine Ratte. Rowan trat ihm auf den Kopf; es fühlte sich nicht anders an, als auf einem Stein zu stehen. Das Geschöpf schlug wild um sich; dann zerplatzte ihm plötzlich der Schädel, zuckend lag es da, spie einen letzten, kurzen Funkenregen aus.


  Bels Wutgebrüll brachte Rowan dazu, sich umzudrehen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Kriegerin das Schwert gegen die Flanke eines größeren Tieres schwang. Ohne von dem Schwerthieb überhaupt eine Wunde davongetragen zu haben, wurde der Drache doch durch die Wucht dieses Hiebes zur Seite gefegt, kollerte in die offene Tür des Zimmers, in dem er sich eben noch befunden hatte.


  Der stämmige Mann setzte ihm nach und zog die Tür zu.


  »Das wird ihn nicht lange aufhalten«, meinte Rowan. Es war Instinkt, sonst nichts, der sie sich an der Wand entlang zurückziehen ließ, fort von der Hitze und auf die alte Herdstelle zu.


  Bel war plötzlich neben ihr, den Blick starr auf die Feuerwand vor ihnen gerichtet. »Wir sitzen in der Falle! Wir sitzen wirklich in der Falle!«


  »Ja.« Rowans Blick dagegen wanderte zu dem zugemauerten Herd hinüber, und sie schrie, damit jeder sie verstehen konnte: »Wir drängen uns dicht an den Kamin heran! Wenn alles aus Holz in sich zusammenfällt, bleibt der gemauerte Kamin vielleicht …«


  Sie brach ab, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Ja!« Sie rannte hinüber zu der ehemaligen Herdstelle.


  Die anderen, schnell hinter ihr, sahen zu, wie die Steuerfrau die rechte Kante der Herdstelle abtastete.


  »Es muss hier sein …«


  Bel hatte es nicht begriffen. Sie beugte sich zu ihrer Reisegefährtin und rief: »Was denn?«


  Rowan sah sie an. »Eine Tür! Hier muss eine Tür sein!«


  Todesangst und Panik raubten einer der neu hinzugekommenen Frauen die Besinnung. Der Mann im Laken versuchte, sie auf die Füße zu ziehen. Die andere Frau zeigte auf den Schutthaufen auf der anderen Seite neben dem Kamin. »Aber die ist doch verschüttet!«, kreischte sie.


  »Es gibt noch eine! Ich habe sie gesehen!« Rowan drehte sich um und untersuchte, wie die Holzverkleidung die Steine verdeckte. Ihre Finger bewegten sich nach rechts und fanden die Tür, die Rowan das Zimmermädchen hatte öffnen sehen. Die Steuerfrau riss die Tür weit auf.


  Ein Wäscheschrank. Eine der Frauen machte ihrem ohnmächtigen Zorn Luft. Auch Bel brüllte, ein beinahe unmenschlicher Wutschrei, und packte entschlossen ihr Schwert, wirbelte herum, um sich dem unausweichlichen Drachenangriff zu stellen.


  Rowan begann, alles, was sich in dem Schrank befand, Bettwäsche, Tischtücher, herauszureißen, warf sie blind hinter sich und rief dabei: »Das hier war der Gastraum früher! Der Kamin grenzt an die Küche; habt ihr je einen Herd in einem Schankraum gesehen, der nicht auf beiden Seiten eine Tür gehabt hat?« Die Borde waren leer. Die linke Wand des Schrankes war aus Stein, die rechte aus Holz. Die Rückseite des Schranks konnte Rowan nicht erkennen.


  Mit den Handballen schlug sie unter eines der Borde. Das Brett hob sich und fiel polternd auf das nächste unter ihm. Mit beiden Händen zerrte sie an der rechten Kante dieses zweiten Bords, es kippte, rutschte von seinen Führungsschienen herab auf den Boden.


  Hastig stieg Rowan über die Bretter, stolperte und fiel gegen die Rückwand. Sie war aus Holz.


  Rowan gewann das Gleichgewicht wieder, zog ihr Schwert und stieß es mit ganzer Kraft so tief sie konnte ins Holz. Nur die Spitze drang hinein. Beim Herausziehen drehte Rowan die Klinge, dann prüfte sie das Ergebnis mit den Fingern: eine flache Kerbe.


  »Bel!« Rowan stieg aus dem Schrank und packte Bel an der Schulter. »Die Rückwand ist aus Holz.


  Wir müssen da durch!« Bel starrte sie ausdruckslos an, mit dem Gesicht des Kriegers während der Schlacht. Dann wechselte ihr Gesichtsausdruck: Sie begriff. Sie riss sich los und kletterte über die verstreuten Wäschestücke in den Schrank. Sie war stärker als Rowan, ihr Schwert schwerer. Da sie kleiner war, hatte sie mehr Platz für einen Schlag von oben.


  Der stämmige Mann drückte sich an eine Wand, eine seiner Frauen hielt sich schluchzend an ihm fest, die andere stand etwas abseits neben ihnen und beobachtete Rowan mit verzweifelter Wachsamkeit.


  Der Mann war groß. Rowan hielt ihm das Schwert hin. »Nimm! Hilf Bel!«


  Er machte sich von der Frau los, war am Schrank und zog die losen Bretter heraus. Eines hob er auf und prüfte dessen Gewicht. »Behalt du das


  Schwert!«, entgegnete er Rowan und deutete mit dem Kinn an ihr vorbei.


  Die Steuerfrau fuhr um, sah den in Stücke zerbrochenen Kronleuchter – und darauf drei Drachen.


  Kriechend, übereinander purzelnd, überwanden sie gerade das Hindernis, witternd ließen sie ihre Köpfe in diese und jene Richtung wandern, schlugen mit den Schwänzen. Der größte von ihnen dürfte die Größe eines Hundes haben.


  Dumpfe Schläge hörte Rowan hinter sich und


  wusste, dass Bel und der Mann sich an die Arbeit machten. Ihr selbst, mit dem Rücken zum Schrank, würde nicht mehr viel Zeit bleiben, bis die Drachen sie entdeckten. Die Steuerfrau fragte sich, ob sie etwa wie Frösche nur bewegte Objekte erkennen konnten, und stand so still wie möglich da.


  Plötzlich spürte sie jemanden hinter sich. Ein kurzer Seitenblick verriet ihr, dass es nicht Bel war, die sie zu sehen erwartet hatte, sondern eine der beiden Frauen, die gefasstere. Die Frau hielt ein Brett in den Händen, während sie ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Kronleuchter und Rowans Gesicht aufteilte.


  In diesem Augenblick spuckte einer der Drachen sein Feuer wahllos in die Mitte des Herdes.


  Rowan grub in ihrem Gedächtnis nach Kenntnissen über Drachen. Sie fand wenig, beinahe nichts. Ihr blieben nur ihre Augen und ihr Verstand.


  Sie beobachtete das Tier ein paar Augenblicke, dann sprach sie die Frau neben sich an. »Je größer sie sind, desto langsamer bewegen sie sich. Ihre größere Schrittlänge lässt sie schneller vorankommen, aber sie reagieren nicht so schnell wie die ganz Jungen. In den flachen Köpfen ist nicht viel Platz für ein Hirn; gewitzt sind sie also nicht besonders. Die Augen sitzen seitlich am Kopf, aber der Flammenstoß kommt vorne aus der Schnauze. Also können sie uns nicht versengen, solange sie uns anblicken; wenn sie versuchen, uns zu versengen, können sie uns nicht sehr gut sehen.«


  Die Frau nickte; ein Drache hielt augenblicklich still und musterte sie mit einem Auge.


  Rowan meinte: »Sie werden wohl von Bewegungen angezogen«, und dann schwenkte der Drache zu ihnen herum. Rowan stieß die Frau nach links, sprang selbst nach rechts. Die Flamme schoss dahin, wo die Frau gerade eben noch gestanden hatte.


  Rowan stand vor der Feuerstelle. Die Frau war gegen einen Stützpfeiler des Balkons gestürzt; hinter ihr hatte die Zimmertür Feuer gefangen.


  Rowan sah sich von dem Blick eines anderen Drachen gefangen. Sie machte sich bereit, sich wegzuducken, doch ein herabfallender Balken am anderen Ende seines Gesichtsfelds lenkte das Tier ab. Es schickte einen weißen Flammenstrahl in die Richtung, dann ließ es sich von dem Kronleuchter gleiten, um die Sache zu erkunden. Rowan hoffte, es werde dort genug Beschäftigung finden.


  Blieben noch zwei: der hundsgroße Drache links und ein etwas kleinerer rechts. Die Frau an dem Pfeiler, erkannte Rowan, wäre bald zwischen den Tieren auf dem Kronleuchter und denen, die immer noch in dem Zimmer hinter ihnen waren, gefangen.


  Die beiden auf dem Kronleuchter ließen bereits suchend die Köpfe hin und her wandern. Der größere kreischte ärgerlich, legte den Kopf in den Nacken und spie eine Flammenfontäne in die Höhe. Rowan beobachtete den zweiten, und in dem Augenblick, wo er ihr die Schnauze zeigte, stürzte sie sich geradewegs auf ihn.


  Das Schwert ließ sie auf seinen flachen Kopf niedersausen, dieser schlug durch die Wucht des Hiebs auf dem Steinboden auf. Es klang, als habe das Schwert eine Eisenstange getroffen.


  Der größere hatte die Bewegung erfasst, nahm sich Zeit, Rowan zu beäugen, und bekam die Kante eines Bretts gegen die Kehle geschmettert. Da er so gestört nicht hatte richtig zielen können, schlug die Flamme, die er spuckte, gegen Rowans Umhang.


  Der andere Drache wand sich unter dem Schwert heraus, unverletzt, und begann wahllos Feuer zu spucken. Rowan warf sich zu Boden, wand sich aus ihrem brennenden Umhang, rollte nach rechts und blieb regungslos liegen. Auf dem Steinboden erloschen die Flammen, ohne Schaden angerichtet zu haben.


  Die Frau hatte ihr Brett der Länge nach gespalten.


  Eine Hälfte schleuderte sie kopfüber nach den Drachen, die andere nach links. Auch sie blieb reglos stehen, während der hundsgroße Drache den Kopf nach dem klappernden Brett wandte.


  Sie hielt sich gut drei Fuß von seiner blinden Schnauze entfernt. In ihrem Gesicht stand die nackte Angst, aber sie rührte sich nicht.


  Der kleinere Drache hatte in Hüfthöhe sein Feuer gespuckt, über Rowans Kopf hinweg. Er ließ davon ab und begann von neuem zu suchen.


  Rowan war klar, dass dieses Versteckspiel nicht ewig dauern konnte. Kaum dass der Drache rechts von ihr sich ihr zuwandte, sprang sie vorwärts, in das Blickfeld des größeren, und versetzte dem kleinen einen ausholenden Schlag in den Nacken. Ihr


  Schwert rutschte harmlos ab, traf aber den Rand des granatroten Auges. Es zersprang mit dem seltsam hohen Laut springenden Porzellans. Der Drache schrie nicht, sondern verdrehte den Kopf, um sie mit dem verbliebenen Auge zu entdecken.


  In dem Moment, wo das größere Tier seine


  Schnauze auf Rowan richtete, wich die Frau vor ihm drei Schritte zurück, dann brach sie aus und rannte.


  Der Drache drehte sich um und bestrich sie mit Feuer. Ihr Nachthemd flammte auf wie ein Lampendocht.


  Rowan machte einen Satz zurück, griff ihren Umhang, ein Satz nach links, und sie schlang diesen um die brennende Frau. Dann warf sie sich nach rechts, um die Drachen von der am Boden rollenden Frau abzulenken.


  Ihre Finte war nicht ausreichend. Der hundsgroße Drache kroch vom Kronleuchter her auf die in den Umhang gehüllte Gestalt zu.


  »Wag es!« Rowan hastete auf ihn zu, stach nach einem Auge und zerstörte es.


  In diesem Augenblick brach die Ostwand zur


  Gänze ein, sie fiel nieder wie ein Vorhang. Die aufgeheizte Luft traf Rowan wie ein Schlag und schleuderte sie gegen die Wand.


  Während sie vergebens nach Luft rang, zog sie jemand am Arm und auf die Füße; Rowan schlug die Augen auf, nur um sie sogleich vor dem beißenden Rauch wieder zu schließen. »Da entlang!«, schrie eine Stimme. Es war Bel. Die Saumländerin zog sie mit sich.


  Rowan aber wehrte sich. »Nein, warte!« Sie strauchelte, fiel. Bel zog sie wieder hoch. »Die Frau! Die andere Frau!«, schrie Rowan. »Ist sie in Ordnung?«


  Bel stieß sie vorwärts. »Da ist keine Frau!«


  Verschwommen nur sah Rowan die Schranktür


  und besaß Geistesgegenwart genug, in den Schrank hineinzustolpern. Aus der Rückwand griffen ihr zwei große Hände unter die Arme und zogen. Das geborstene Holz schrammte ihr über Kopf und Rücken; dann war sie hindurch und in einem pechfinsteren Raum. Der Mann ließ sie los und wandte sich Bel zu, um ihr zu helfen.


  Rowan tastete um sich und stieß gegen Borde mit Steingutgefäßen. Ein paar Teller rutschten zu Boden.


  Bel war hinter ihr. »Raus hier! Geradeaus!«


  Sie waren in der Küche. Rowan fand ihre Orientierung wieder und eilte durch den Raum in den Speiseraum hinein. Dort führte sie der gelbrote Feuerschein aus dem Hof zu der offenen Doppeltür.


  Draußen hatten die Leute zwei Eimerketten gebildet und schleuderten das Wasser nicht auf den Gasthof, sondern gegen die Mauern und Dächer der angrenzenden Häuser. Rowan und Bel wurden von dem Mann, der ihnen geholfen hatte, beiseite gestoßen. Er brach durch die Menschenkette, die die Eimer weiterreichte, und rannte zum Rand der Menge, die um den Platz versammelt war, und in die Arme seiner noch lebenden Frau.


  Als Rowan und Bel dort ankamen, schrie jemand einen Namen, und die Menge der Schaulustigen kam auf einer Seite in Bewegung. Ein Name ging von Mund zu Mund. »Jannik!« – »Sieh nur, da ist jannik!«


  »Wurde auch Zeit!«, murmelte Rowan und wischte sich Ruß aus dem Gesicht. Sie und Bel tauchten tiefer zwischen die Leute.


  Zur Linken teilte sich die Menge, und ein kleiner Mann erschien und schritt über den Platz. Er war nicht größer als Bel, ein bisschen rundlich dabei und silbergrün gekleidet. Sein Haar war weiß und kurz, der Bart spitz. Er hatte ein Gesicht, als sei er stets heiteren Gemüts.


  Auf halbem Weg blieb er stehen und blickte mit dem Ausdruck großer Verärgerung auf die Zerstörung. Dann hob er die Hände, die Leute verstummten.


  Rowan schlüpfte weiter durch die hinteren Reihen, während sie Bel vor sich her dirigierte.


  Bel ließ sich das nicht gefallen. »Willst du das denn nicht sehen?«


  »Ich will nur von hier weg!«


  Sie ließen die Menschenmenge hinter sich und fanden den Weg durch eine gewundene Straße, die bei den hell erleuchteten Kais endete. Man hörte eine mahnende Stimme: »Bewegt euch, Männer, sonst zieht Morgan uns das Fell ab!« Dieser Stimme folgten sie.


  So gelangten sie zu einem schwer beladenen


  Kahn, wo ein schmaler blonder Mann über zwei Hafenarbeiter fluchte, die den Feuerschein über den Häusern mit allzu viel Teilnahme betrachteten.


  »Setzt ihr über zur Morgans Glück?«, fragte Rowan.


  Der Mann musterte sie. »Passagiere? Kommt später wieder, es geht ein Kahn bei Sonnenaufgang.«


  Rowan deutete mit dem Kopf auf Bel. »Sie gehört zur Mannschaft.«


  »Was, die?« Der Blonde fasste Bel prüfend ins Auge. »Kenne ich nicht.«


  Bel meldete sich zu Wort. »Ich bin die neue Gehilfin des Kochs. Und sie ist eine Steuerfrau.«


  Er gab sich widerwillig geschlagen. »Na gut, dann steigt ein! Aber wohlgemerkt, schaukelt nicht! Wir liegen tief im Wasser.«
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  Es dauerte über eine Stunde, die Untiefen von den Ladekais bis hinüber zur Morgans Glück zu durchqueren. Die Männer auf dem Boot gehörten alle zur Mannschaft, die vor dem Ansturm der Reisenden bei Sonnenaufgang zum Schiff zurückkehrte. Die meisten waren schweigsam und beobachteten das nachlassende Leuchten über den Häusern, die das Ufer säumten. Nur ein angetrunkener Kamerad sang, blind gegen die Zerstörung, die sie hinter sich ließen, ein schlichtes Lied, dessen Zeilen ihm fast alle entfallen waren. Er dichtete aus dem Stegreif neue dazu.


  Der Kahn war voll mit Kisten und Kasten bepackt.


  Zusätzlich waren drei Ziegen und zwei Holzkäfige mit Enten geladen. Die Enten zeigten lebhafte Anteilnahme am Geschehen und reckten die Hälse so weit sie konnten durch die Stäbe. Aus den vielen gelben Schnäbeln drang unaufhörlich ein klagendes Geschnatter.


  Der Kahn lag tief im Wasser. Wo Rowan und Bel dollbords saßen, die eine tief in Gedanken versunken, die andere in die Betrachtung ihrer Umgebung, war das ruhige Wasser nur eine Handbreit davon entfernt, über die Bordwand zu schwappen. Bel beugte sich über den Rand und ließ die Finger durch die kalte, nur von Sternen erleuchtete Dunkelheit gleiten.


  Nach einer Weile zog sie die Hand aus dem Wasser und kostete. »Ich hörte, es sei salzig«, meinte sie zu Rowan. Dann äffte sie Reeders herablassenden Ton nach: »Sag mir, Herrin, warum ist das Meer salzig?«


  Die Saumländerin wirkte bemerkenswert unbeeindruckt von dem, was geschehen war; Rowan für ihren Teil war es nicht möglich, ihre Gedanken von dem Unglück, das sie gerade erst hinter sich gelassen hatten, abzubringen. »Niemand weiß es«, antwortete sie halb gleichgültig.


  »Ha!« Bel nahm die eigene Stimme wieder an.


  »Aber ich kann es dir sagen! Es war nämlich so: Ein Magus besaß eine magische Kiste, die Salz spendete, wann immer er verlangte. Doch während er einmal aus dem Haus war, wollte sein Lehrling bei ein paar Freunden damit angeben, dass er ihnen den Zauber vorführte. Der Lehrling vergaß die Worte, die die Kiste zum Stillstand brachten, und sie fuhr fort, Salz zu streuen, bis das ganze Haus bis zum Dach voller Salz war. In ihrer Verzweiflung zogen die Freunde die Kiste auf einen Felsen am Meer und warfen sie ins Wasser. Und dort liegt sie bis auf den heutigen Tag.«


  Rowan sah ihre Reisebegleiterin an und musste unwillkürlich lächeln. »Eine mögliche Erklärung.«


  Endlich glitt der Kahn längsseits der Morgans Glück. Taue für die Fracht wurden herabgeworfen.


  Unterdessen zogen sich die zurückkehrenden Matrosen müde an Strickleitern hoch.


  Rowan fiel auf, dass Bel jede Bewegung der Männer mit verbissenem Lerneifer verfolgte, und begriff, dass die Barbarin nicht die Absicht hatte, sich noch einmal von Ungewohntem aufhalten zu lassen. Als Bel an die Reihe kam, zog sie sich vorsichtig hinauf und überlegte sich offensichtlich jeden Schritt. Rowan folgte dicht auf ohne jegliche Mühe und hielt ein Auge auf die Freundin. An einer Stelle krängte sich das Schiff unter einer kleinen Dünung, und für einen Moment schwang die Strickleiter zur Seite aus, sodass sie außer bis auf ihr oberes Ende frei in der Luft hing. Bel schaute erschrocken nach oben, dann zu Rowan hinab und ins dunkle Wasser, dann auf die nächsten Sprossen. Nachdem sie begriffen hatte, dass ihr nichts passieren konnte, lachte sie entzückt und stieg dann schneller hinauf.


  An der Reling stand Morgan und rief der ankommenden Mannschaft Fragen zu. »Was ist an Land passiert?«


  »Drachenfeuer«, antwortete Rowan, die soeben oben ankam.


  »Was!«


  »Sarannas Gasthof wurde von Nestlingen angegriffen. Er ist abgebrannt.«


  Der Kapitän beugte sich weiter hinaus und schaute zum Ufer. Ein rotgelber Schein markierte die Stelle, wo einst der Gasthof gestanden hatte. »Götter hinieden!«, knurrte er. Er wandte sich schon ab, besann sich und kam mit großen Schritten zurück. »Das ist lächerlich! Die Drachen sind seit Jahren nicht mehr aus dem Ruder gelaufen. Und ihre Brutgebiete sind nicht einmal in der Nähe! Wo war Jannik? Tief in den Federn? Sind die Dummköpfe an Land zu ängstlich, um einen Magus zu wecken?« Er fluchte lästerlich.


  »Er ist gekommen«, antwortete einer von der


  Mannschaft. »Ein bisschen zu spät, aber er ist gekommen.«


  Hinter Rowan hörten sie jemanden sagen: »Ihr seht aus, als wärt ihr selbst dabei gewesen.« Sie drehte sich um und stand vor dem Offizier, den sie in der Teestube mit Morgan gesehen hatten. »Tyson, Navigator des Schiffes«, stellte er sich vor. »Wir werden uns später unterhalten.« Es war üblich, dass eine Steuerfrau, die mit einem Schiff reiste, sich mit dem Navigator beriet, um die Seekarten auf den neusten Stand zu bringen. »Aber ihr seid nicht verletzt!«


  »Nein.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn und bekam rußige Finger. »Vielleicht ein bisschen angesengt.«


  »Aber wir haben unsere Habe im Feuer verloren«, erzählte Bel, für alle vernehmlich. »Unser Reisegepäck. Wir haben nur unsere Kleider und mein Schwert, mehr nicht.«


  »Aber die Vorräte müssten da sein, die ich für die Überfahrt gekauft habe«, hob Rowan hervor. »Ich habe gestern Anordnungen für einen Packkorb getroffen, den ich auf den Ladekai habe bringen lassen.«


  Tyson machte ein unglückliches Gesicht. »Aber deine Aufzeichnungen und die Karten?«


  »Alles dahin!«


  Seine Stirn furchte sich. »Ich habe etwas Kartenpapier, das ich dir geben kann. Ich kann in Wulfshafen neues kaufen. Und ein paar alte Federn, die ich nicht benutze, hätt ich auch noch. Etwas Tintenpulver …«


  »Das ist sehr freundlich von dir.«


  »Und sieh dich an, du hast nicht einmal einen Mantel! Kann nicht zulassen, dass du dich erkältest.


  Ich habe einen übrig, den du nehmen kannst.«


  Rowan war sprachlos. »Du bist sehr großzügig.«


  »Unsinn, ihr gehört zu uns, wir sorgen für unseresgleichen.« Tyson sprach von dem Zusammenhalt, den die Seeleute mit den Steuerfrauen pflegten. Er hielt einen vorbeikommenden Matrosen an und wies ihn an, das Genannte aus der Kabine zu holen, dann empfahl er sich, um einige anstehende Vorbereitungen zu überwachen.


  »Ein angenehmer Bursche«, meinte Bel. »Vielleicht werde ich auch mal eine Steuerfrau, damit jeder freundlich zu mir ist.«


  »Dann müsstest du mit den Reeders dieser Welt zurechtkommen.«


  Bel verzog das Gesicht. »Stimmt. Das ist es kaum wert.«


  Als der Matrose mit Tysons Gaben zurückkam,


  fragte Bel nach dem Weg zur Kombüse. Da er ihn nicht gut genug beschreiben konnte, brachte er sie schließlich selbst hin. Rowan blieb an Deck und bemerkte alsbald, dass ihr Vorratskorb an Bord gehievt wurde. Ein paar Fragen an den Zahlmeister bestimmten den Platz, wo er am besten zu verstauen war.


  Rowan vergewisserte sich, wo er stand, damit sie ihn leicht wieder finden konnte. Dann sah sie zu, beim Laden nicht weiter im Weg zu stehen, und ging.


  Eine Hand voll Matrosinnen liefen an ihr vorbei und kletterten in das Takelwerk. Sie zogen an den Fallen des Großsegels, um sie für den Befehl, die Segel zu setzen, bereitzumachen. Die Frauen warteten entspannt auf ihren Einsatz, schwatzten leise oder riefen zwei Männern, die hoch oben am Skysegel arbeiteten, etwas zu, während sie für Rowan alle nur ferne Gestalten waren, die sich vor die Sterne schoben und sich immer dann am Himmel bewegten, wenn das Schiff sanft in der Dünung lag.


  Rowan ging nach mittschiffs, wo der Kahn mit den Passagieren erwartet wurde.


  Langsam, die Vorbereitungen, um in See zu stechen, waren getroffen, ebbte die Betriebsamkeit an Bord wieder ab, die Matrosen warteten müßig. Morgan hatte sich in der Zwischenzeit gefasst und schlenderte über das Deck, wobei er sorgsam darauf achtete, eine – allerdings falsche – Unbekümmertheit zur Schau zu stellen. Tyson beobachtete ihn mit einer gewissen Belustigung. Schließlich wurde es im Osten hell.


  Der anbrechende Tag ließ die waagerecht in den Himmel steigende Rauchfahne am Ufer offenbar werden, dort, wo zuvor noch Feuerschein gewesen war. Rowan stand an der Steuerbordreling und blickte landwärts. Die meisten Leute an Deck standen an Steuerbord: alle Matrosen, die an Deck arbeiteten, ein paar Offiziere und drei frühzeitig eingetroffene Passagiere.


  Alsbald trennte sich ein Kahn von dem allgemeinen Verkehr im Hafen und wurde in die Richtung der Morgans Glück gestakt. Bis der Kahn längsseits kam, hatte die Sonne den Horizont aufgeklart.


  Die Passagiere brauchten ihre Zeit, um die Strickleiter zu überwinden. Mit den Passagieren kam auch ein Maat des Zahlmeisters an Bord, und Morgan hielt sofort auf ihn zu. Rowan gesellte sich zu ihnen.


  »Ein ganzer, verdammter Schwärm von solchen


  Drachen, wird erzählt«, klagte der Maat. »An die fünfzig, hüfthoch und kleiner. Fauchen und spucken Feuer und setzen alles in Brand. Hab dergleichen noch nicht gehört!«


  »Die Passagiere«, gab Morgan als Stichwort.


  »Oh! Ja, klar, Herr Kapitän! Keiner vermisst, Herr Kapitän, nur alle aufgeregt, besonders die, die in dem Gasthof abgestiegen sind.«


  Die Zeugen des Unglücks waren leicht auszumachen; sie waren schweigsam, und der Zahlmeister und sein Maat hatten Mühe, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie stierten umher, als wäre ein Segelschiff das Wunderlichste auf der Welt und der Tod durch Drachenfeuer das übliche menschliche Schicksal, dem sie nur durch Zufall entronnen waren. Sie waren ganz mit dem Erlebten beschäftigt. Rowan beschloss zu warten, ehe sie nach den Einzelheiten fragte, die für sie bedeutsam waren – vielleicht einige Tage, bis sie ihre Bestürzung überwunden hätten.


  Als der Zahlmeister an ihr vorbeieilte, hielt sie ihn zurück. »Du tätest am besten, für die Leute aus Sarannas Gasthof zu sorgen! Schaff sie in ihre Kabinen, damit sie sich einrichten können, und vor allem trenn sie voneinander! Schau, sie drängen sich hier zusammen; so nährt einer das Elend des anderen! In solch einer Lage können sich die Leute übermäßig erregen.«


  Er zögerte verärgert. Morgan kam seiner Entrüstung zuvor. »Sie ist eine Steuerfrau, und was sie sagt, ist vernünftig. Folge ihrem Rat!« Der Zahlmeister eilte davon.


  Rowan begegnete dem Blick des Maats, der an


  Land gewesen war. Er hob die Hände. »Ich nicht, Herrin, mir geht’s gut. Natürlich habe ich auch keinen sterben sehen.«


  Morgan entließ den Mann, der zu den eintreffenden Passagieren zurückkehrte. Der Kapitän und die Steuerfrau beobachteten für eine Weile das Treiben.


  Dann blickte Morgan sie von der Seite an, schaute zum Ufer, dann aufs Meer und hinauf in die Takelung. Schließlich brachte er widerstrebend heraus:


  »Falls du noch mehr Vorschläge hast, Herrin, wäre ich erfreut, sie zu hören.«


  Rowan hatte viele Fragen, aber nur einen Vorschlag: »Ich schlage vor, dass wir auslaufen.«


  Seit dem Mittag war einige Zeit vergangen, da kam Bel an Deck. Nachdem das Schiff endlich aus Donners Untiefen heraus und auf dem offenen Meer war, machte es gute Fahrt. Bels Gang besaß auf dem schwankenden Deck nicht die gewohnte Sicherheit; an schwankende Planken war sie eben nicht gewöhnt


  – oder es war die Erschöpfung, die man ihr ansehen konnte. Sie blinzelte im hellen Licht des Tages, entdeckte Rowan und ließ sich auf das Deck sinken. Da saß sie nun, die Augen geschlossen, gegen die Reling gelehnt, und genoss den Sonnenschein. Sie trug die weite gelbe Bluse aus Donner, die Stiefel aber hatte sie abgelegt. Klein, drahtig und braungebrannt wie sie war, dazu flink wie ein Wiesel, hätte sie so barfüßig und in Bluse und Hosen eine Matrosin sein können – abgesehen von dem silbernen Gürtel. Sie wirkte kein bisschen gefährlich.


  Rowan hatte den Morgen damit verbracht, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Sie hatte das großformatige Kartenpapier von Tyson auf eine kleinere Größe gefaltet und mit dem Messer zerschnitten. Nach einem Besuch in der Segelkammer, wo sie sich eine Nadel, ein Maß und etwas Schnur vom Segelmacher geborgt hatte, besaß sie schließlich ein einfach gebundenes Heft von zweiunddreißig Seiten. Einige Segeltuchreste hatte sie in eine kleine Schultertasche verwandelt, die das neue Heft und die Federn enthielt.


  Während sie die rasch aufgehängte Hängematte im Frauenquartier ausprobiert hatte, war ihr aufgefallen, dass die Gummisohlen ihrer Steuerfrauenstiefel bis auf das Leder abgelaufen waren. Das Gummi war von der Sorte, das auch die Matrosen benutzten, damit sie an Deck Halt hatten, wenn sie nicht barfuss arbeiteten. Sie hatte den Quartermeister aufgesucht, die Stiefel neu besohlt und zum Trocknen an Deck gebracht.


  Dann hatte sie sich zu zwei Mannschaftsmitgliedern gesellt, die auf ihrer ersten Fahrt waren, und hatte ihnen gezeigt, wie man ein Seil am besten aufschießt, damit es wenig Platz wegnahm und sich leicht wieder abrollen ließ. Sie hoffte, mehr Gelegenheiten zu finden, Aufgaben zu übernehmen, um sich nützlich zu machen und den Offizieren ihre Pflichten zu erleichtern. Als sie ihre Unterweisung der zwei neuen Matrosen abgeschlossen hatte, entließ sie die beiden Männer und setzte sich zu Bel.


  »Wie gefällt dir deine Arbeit?«


  Die Saumländerin schlug die Augen auf und blinzelte in die Sonne. »Einigermaßen. Das Essen ist mir fremd, aber reizvoll. Der Koch versteht seine Sache, aber es mangelt ihm an Mut. Leider lässt er mich nicht ein bisschen experimentieren.«


  »Sein Schaden. Du scheinst ein Gespür für solche Dinge zu haben.«


  Bel brummte, offensichtlich nicht weiter an diesem Thema interessiert, und schloss wieder die Augen. »Übertragen Drachen Krankheiten?«


  »Nein. Warum fragst du?« Rowan war kurz beunruhigt, dann erkannte sie plötzlich Bels Lage. »Also dann: Steh auf!«


  »Nein, bitte …«


  Gegen ein bisschen Widerstand zog Rowan sie


  hoch. »Vertraue mir, so ist es besser! Stell dich hier hin!« Rowan stellte sie neben die Reling und machte es ihr vor. »Hier – seitlich zur Reling und halt dich mit einer Hand fest! So!« Das Schiff kreuzte die Wellenkämme in spitzem Winkel. »Nein, mach die Augen auf, du musst das Gleichgewicht finden!«


  »Ich kann das mit geschlossenen Augen«, erwiderte Bel durch die Zähne, »wenn sich der Boden unter mir nicht bewegt.«


  »Nun, er bewegt sich aber.« Rowan stand ihr gegenüber mit dem Rücken zum Bug. »Sieh an mir vorbei zum Horizont! Lockere die Knie … ja genau!


  Beug sie ein wenig! Bist du je auf einem Pferd geritten?«


  »Was nützt mir das auf einem Schiff?«


  »Es ist dann leichter zu erklären … es macht aber nichts, wenn nicht. Du musst die Vorstellung loswerden, dass das Deck fester Boden ist. Du darfst nicht versuchen, dich danach auszurichten. Du musst dein eigenes Gleichgewicht finden. Mach nicht den Fehler und versuch etwa den Kopf gerade zu halten …«


  »Ich muss aber doch den Kopf gerade halten!«


  »Ja, aber verrenk dir dabei nicht den Hals! Kopf und Körper müssen eine Einheit bilden, eine Linie!


  Ja, und gebrauch die Beine! Beug die Knie, um die Neigung des Decks auszugleichen …« Wenn die


  Wellen die Kränkung des Schiffes veränderten, führte sie die Methode vor, indem sie übertrieben das linke Knie beugte, wenn das Schiff auf die Welle stieg, und es streckte und das rechte beugte, wenn es über den Kamm ging.


  Bel ahmte ihre Bewegungen steif nach. »Das ist schon besser!«, lobte Rowan. »Halt dich locker, halt den Kopfüber der Körpermitte! Sieh an mir vorbei auf die heranrollenden Wellen!«


  Bel hielt den Blick grimmig auf Rowans Gesicht geheftet. »Muss ich das wirklich?«


  »Dadurch weißt du, welche Veränderung auf dich zukommt.« Bel sah aufs Wasser und wurde grau im Gesicht. Aber Rowan setzte die Unterweisung fort, und die Saumländerin sah nach und nach wohler aus; ob durch die neu erlernte Technik oder durch die Ablenkung des Lernens selbst, wusste Rowan nicht zu entscheiden. »Warst du nicht seekrank, solange du unter Deck gewesen bist?«


  »Ich war zu sehr mit Kochen beschäftigt. Ich habe auf zu vieles achten müssen.«


  Rowan hörte mit ihren übertriebenen Beinbewegungen auf und ging zu ihrer gewöhnlichen Haltung über. »Dann will ich dir etwas geben, womit du deinen Verstand beschäftigen kannst: In welchem Teil von Sarannas Gasthof haben die Drachen zuerst angegriffen?«


  Bel versuchte, bei ihren eigenen Bewegungen es mit Rowans Geschicklichkeit aufzunehmen. »Meinst du, ob von Norden oder Süden? Ich habe in dem Haus jegliche Richtungverloren.«


  »Denk nach!«


  »Nun …« Bel wagte, die Reling loszulassen, und erprobte ihre Fähigkeit, ohne Stütze das Gleichgewicht zu halten. »Als wir in dem Teil des Hauses waren, im dem die Gaststube lag, kam ihr Angriff von der diagonal gegenüberliegenden Seite. Von der entgegengesetzten Seite des Innenhofs her also.«


  Drei Matrosen rannten an ihnen vorbei nach achtern, wo ein Maat stand, der sie anwies, die Schoten dichter zu holen. Rowan drängte: »Und?«


  »Und von oben. Vom Dach aus. Genau von der


  Ecke aus, wo unser Zimmer lag.«


  Rowan sagte nichts.


  Bel überlegte eine ganze Weile. »Haben wir etwas gemacht, das sie angelockt haben könnte? Wodurch werden Drachen angelockt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Über Drachen ist sehr wenig bekannt. Ich weiß nicht, was sie mögen; ich weiß nicht einmal, was sie fressen.« Sie schaute nachdenklich zur Seite. »Aber ich weiß, dass in Donner Jannik die Drachen in Schach hält.«


  »Aber offenbar brechen sie manchmal aus.«


  »Manchmal. Sie haben dafür einen aufschlussreichen Augenblick gewählt.« Ringsumher wurden die Seeleute plötzlich reger, und Rowan stellte fest, dass der Wind sich gedreht hatte, sodass eine große Korrektur der Segel bevorstand. Es waren mehr Reisende an Deck gekommen, um den strahlenden Sonnenschein zu genießen oder der Mannschaft bei der Arbeit zuzusehen. Rowan trat näher an Bel heran und zog sie von der Betriebsamkeit fort an die Reling.


  »Hier hast du noch etwas, worüber es sich nachzudenken lohnen würde: In der ersten Nacht, nachdem wir Fünfwinkel verlassen haben, sind wir von einem Soldaten überfallen worden, der, wie sich herausstellte, im Dienst eines Magus stand.«


  »So sagtest du. Aber er trug weder einen Rock noch ein Siegel. Wie kannst du sicher sein, dass er zu einem Magus gehörte?«


  »Erinnere dich, ich habe ihn im Gasthaus gesehen, und da trug er den Waffenrock der Roten noch!«


  »Vielleicht ähnelte der Mann nur einem dieser Soldaten.«


  »Ich vergesse kein Gesicht.« Rowan sah Bels


  zweifelnde Miene. »Wirklich nicht«, betonte sie.


  »Das gehört zu meiner Ausbildung. Ich könnte augenblicklich ein Porträt von ihm zeichnen.«


  Morgan war an Deck gekommen und gab einen


  stetigen Strom lauter Befehle von sich, die von den Maaten überallhin auf dem Schiff und in die Takelage weitergegeben wurden. Bel musste lauter reden.


  »Kann man wirklich annehmen, dass ein Magus dafür verantwortlich ist?«


  »Es ist eine Möglichkeit.«


  »Aber warum sollte ein Magus auf uns aufmerksam geworden sein?«


  »Das ist mir in meinem Leben noch nicht passiert.


  Und es gibt in meinen Unternehmungen nur eine Änderung, nur eine neue Sache, um die ich mich kümmere.«


  Bel schaute sie an. »Du meinst das Juwel. Klar, es ist magisch …«


  »Das wissen wir nicht …«


  »Aber ich habe meinen Gürtel schon seit Jahren, und das hat niemanden gekümmert! Und der Wirt in Fünfwinkel wurde auch nie belästigt.«


  »Es gibt einen Unterschied.« Ohne auf den Lärm ringsum zu achten, überdachte Rowan ihre Vermutungen. »Mehrere Leute besitzen solche Juwelen«, erklärte sie, »aber ich bin die Erste, die etwas darüber herausfinden will.«


  Bel ging ein paar Schritte auf und ab und musste plötzlich an die Reling greifen, als das Schiff auf eine ungleich heftigere Welle traf. Die Kriegerin rückte vorsichtig wieder davon ab und lehnte sich näher zur Schiffsmitte gegen die Wanten. »Bist du dir dessen sicher? Sagt dir das deine Ausbildung?«


  Rowan wachte aus ihren Gedanken auf. »Nein,


  meine Ausbildung sagt mir, dass ich mir dessen ganz und gar nicht sicher sein kann, noch nicht jedenfalls.« Sie lächelte. »Die Steuerfrauen haben ein Sprichwort: Zur Gewissheit braucht man drei.«


  »Drei was?«


  »In diesem Fall drei Vorkommnisse. Beim ersten mag es sein, dass der Soldat eigenmächtig ein wenig Wegelagerei betrieb, für den eigenen Gewinn. Beim zweiten mag es sein, dass der Drachenangriff reiner Zufall gewesen ist. Aber wenn dreimal so etwas geschieht …«


  »Dann bist du deiner Sache gewiss.«


  »Richtig.«


  Bel schnalzte spöttisch. »Das wird dir jede Menge nützen, wenn du beim dritten Mal umgebracht


  wirst!«


  »Nur weil ich nicht überzeugt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich tollkühn bin. Die Möglichkeit allein wiegt so schwer, dass ich gewiss vorsichtig sein werde!«


  Bel überdachte mit skeptischem Blick die Lage.


  »Das gefällt mir nicht. Es sieht so aus, als würden wir vor unseren Feinden weglaufen. Wenn wir in Donner geblieben wären, hätten wir etwas über den Drachenangriff herausfinden können. Es wäre viel einfacher gewesen.«


  Rowan sah sich mit ihr einig. »Aber ich will zu den Archiven gehen, und das ist zur Zeit das einzige Schiff nach Wulfshafen.«


  »Deshalb segeln wir.«


  »Ja.«


  Plötzlich entstand irgendwo Unruhe, und die Reisegefährtinnen hörten die dumpfen Schritte lederbesohlter Schuhe das war kein Matrose in Eile, sondern Reeders Junge, der zur Steuerbordreling sauste; gemächlich folgte ihm eine Matrosin. »Da!«, schrie er aufgeregt und zeigte mit dem Arm. »Da draußen war sie! Aber ich sehe sie nicht mehr.«


  Rowan zog nach achtern, Bel, die ihrer neuen Seefahrerbeine noch unsicher war, folgte ihr vorsichtig.


  Die Matrosin, eine kräftige, braune Frau mittleren Alters spähte über das Wasser. »Kann nichts erkennen.«


  »Sie war dunkelhäutig und klein. Ging mit den Wellen auf und nieder.«


  »Hm. Ein Stück Treibholz vielleicht.«


  »Ich glaube, es war eine Nixe!«


  Die Frau beugte sich plötzlich zu dem Jungen hinab, fasste ihn bei der Schulter und hielt ihm grob den Mund zu. »Sprich das nicht aus! Das bringt dem Schiff Unglück! Das sind böse Geschöpfe, blutdürstig! Willst du sie herbeirufen?«


  »Der Junge sprach aus Unwissenheit«, meinte


  Rowan sanft.


  Die Matrosin sah sie an. »Ja. Aber du kennst das Sprichwort, Herrin: Was du nicht kennst, kann dich töten.« Sie ließ den Jungen los, ermahnte ihn aber mit dem Finger.


  Rowan blickte über das Meer und entdeckte


  nichts. »Vielleicht war es ein Delphin.«


  Die Matrosin machte ein freundlicheres Gesicht.


  »Ja, vielleicht.« Sie suchte noch einmal die Wellen ab.


  »Delfine gibt es nicht«, widersprach der Junge.


  »Das sind nur … Wappentiere. Wie Löwen.«


  »Delfine gibt es ganz sicher«, entgegnete ihm Rowan.


  »Und genau so sicher viel Seemannsgarn über


  Delfine«, fügte die Matrosin hinzu.


  »Die Steuerfrauen haben den Nachweis für die Existenz von Delfinen gebracht.« Rowan bemerkte, dass Bel näher kam und dem Gespräch gebannt zuhörte. Rowan fuhr fort. »Vor über zwei Jahrhunderten ist eine Steuerfrau vom Bug eines Schiffes, das in einer Flaute lag, ins Wasser gesprungen und geschwommen. Darauf kamen Delfine zu ihr und stie-


  ßen sie an wie spielende Kinder. Hoch auf ihren Schwanzflossen tanzten sie auf dem Wasser.«


  »Das muss ein wundersamer Anblick gewesen


  sein«, meinte Bel. Sie hatte sich auf das Dach des Ruderhauses gesetzt. »Herrin, was ist ein Delfin?«


  Rowan suchte zusammen, was sie wusste. »Ein


  Fisch, ein großer, fast so lang wie ein Mensch. Sie springen beim Schwimmen in die Luft und haben oben auf dem Kopf ein Loch. Durch das Loch singen sie, wie du mit dem Mund, aber es klingt wie alle Vögel der Welt zugleich. Sie haben waagerechte Flossen, im Gegensatz zu anderen Fischen …«, sie zeigte die Anordnung mit den Händen, »… und sie sind so stark, dass sie auf der Wasseroberfläche balancieren können, indem sie nur die Schwanzflosse im Wasser bewegen. Sie sind sehr neugierig und haben bekanntermaßen noch nie einen Menschen verletzt.«


  »Schmecken sie gut?«


  Die Matrosin warf die Hände in die Höhe. »Noch mehr Unglück!«, rief sie aus.


  Bel antwortete hastig. »Seefrau, ich bitte um Verzeihung! Ich komme aus einem fernen Land und weiß nichts über das Meer. Wenn es irgendein Ritual oder eine Huldigung gibt, die ich ausführen kann, so sag es mir, damit ich das Unheil meiner Worte abwenden kann! Und, bitte, lehr mich, was ich wissen muss, damit ich den Meeresgott nie wieder beleidige!«


  Rowan sah die Saumländerin voller Bewunderung an. Eine Barbarin von Geburt, aber nicht nach dem Betragen oder es schien wieder einmal mehr in den Saumländern zu stecken, als die Mär ihnen zustand.


  Die Matrosin nickte besänftigt. »Das war wohl gesprochen. Ja, ich werde dich alles lehren, was du nötig hast. Ich und die Steuerfrau, wir sorgen dafür!«


  Der Junge zog geringschätzig die Nase kraus. Rowan schaute ihn an und sah das Unheil kommen.


  »Sag mir, Herrin, was ist eine Nixe?«, fragte er.


  Die Matrosin wollte ihn packen, doch Rowan hielt sie mit einer Hand zurück. Die Frau schwankte, unschlüssig, was nun zu tun sei, aufgebracht und gefangen zwischen zwei Bräuchen, die gleich viel Macht besaßen.


  Rowan ging in die Hocke und redete mit dem Jungen auf gleicher Augenhöhe. »Kind, ich werde deine Fragen mit Freude beantworten, aber zuvor unterweise ich dich in Dingen, nach denen du nicht gefragt hast! Matrosen leben auf ihrem Schiff und sorgen dafür; das Schiff ist ihr Heim. Die Überzeugungen der Matrosen sind wie eine Religion. Höre, wenn du in einem fremden Haus bist, so ist es schlechtes Benehmen und unentschuldbar grob, über die Religion des Gastgebers zu spotten, woran immer du selbst glauben magst! Man hat dir Freundlichkeit und Schutz geboten, und du kannst das nicht mit Beleidigungen vergelten! Das ist schändlich …« Sie dachte an Bel und änderte ihre Bemerkungen ab. »Es ist grob unhöflich. Es wäre freundlicher und unverfänglich, mit der Frage zu warten, bis wir in Wulfshafen angekommen und nicht mehr im Heim eines Matrosen sind. Und nun sag mir, Junge, hast du jetzt eine Frage an mich zu richten?«


  Das Kind starrte sie an, mit aufgerissenen Augen, und die Matrosin beugte sich an sein Ohr und drohte:


  »Sprich noch einmal dieses Wort, und ich werfe dich über Bord!«


  Hinter ihnen wurde eine Stimme laut. »Was ist denn da los?« Reeders Junge entschlüpfte der Matrosin und der Steuerfrau und rannte trappelnd einen Niedergang hinab ins Schiff.


  Die Matrosin richtete sich erschrocken auf.


  »Hach! Herr! Du solltest dich nicht so heranschleichen.«


  Es war Tyson, der Navigator. »Also, Marta, ich kann nichts dafür, wenn meine Stiefel leise sind.


  Weißt du, ich würde mich niemals an dich heranschleichen.«


  »Ja, Herr. Gut, Herr. Offiziere schleichen sich niemals an die Mannschaft heran.«


  »Der Junge hat vielleicht einen Delfin gesehen«, ließ Bel sich vernehmen.


  Tyson lachte und klatschte in die Hände. »Dann haben wir Glück!« Er nahm sich ein paar Augenblicke, um das Meer an Steuerbord methodisch abzusuchen. Rowan tat das Gleiche, fand aber auch keine ermunternden Anzeichen. Die Matrosin guckte unschlüssig, dann kehrte sie mit einem unverbindlichen Grunzen an ihre Arbeit zurück.


  »Ja, nun.« Tyson drehte sich herum, wobei er einen Arm auf der Reling ruhen ließ. Als er den Kopf zurücklegte, um die neue Stellung der Segel zu prüfen, entdeckte Rowan, dass ihr recht gut gefiel, wie sein braunes Haar sich vor dem blassen Himmel abhob, wie seine hellen Augen in dem breiten, braunen Gesicht leuchteten. Über sich selbst lächelnd, beobachtete sie sich dabei, wie sie ihn beobachtete.


  Bel wachte aus ihren Gedanken auf. »Was du gesagt hast, gefällt mir«, meinte sie zu Rowan. »Über die Achtung vor anderer Leute Religion. Das ist sehr vernünftig.«


  Nun abgelenkt vom Gegenstand ihrer Ablenkung, dachte Rowan über eine Antwort nach. »Verzeih, Bel, missversteh mich nicht! Ich achte nicht ausnahmslos die Religion anderer Leute oder die Religion überhaupt. Es sind die Leute, die ich achte, und ich zolle ihnen die Achtung, die sie verdienen, ganz gleich, was sie glauben.«


  »Und dieser Junge – hättest du ihm die Frage beantwortet? Erfragte nach unheilvollen Geschöpfen«, erklärte sie zu Tyson gewandt.


  Rowan lehnte sich gegen die Reling und musterte den Gesichtsausdruck der beiden. »Ja. Wenn er mich noch einmal gefragt hätte.«


  Tyson nickte begreifend, da er den Umgang mit Steuerfrauen gewohnt war, aber Bel schüttelte traurig den Kopf. »Du, manchmal verstehe ich dich überhaupt nicht! Den einen Augenblick sagst du hundert Dinge, die unglaublich klug sind, und im nächsten drehst du dich herum und handelst wie ein Dummkopf!«


  Rowan spürte ihren Zorn in sich aufflammen. Nirgendwo im Binnenland redete man so beleidigend mit einer Steuerfrau. Sie wollte schon mit gleicher Münze heimzahlen, doch hielt ihre Ausbildung sie davon ab. Was sie über Bel wusste, was sie während ihrer kurzen Zeit mit der Saumländerin über diese erfahren hatte, kam ihr in schönster Ordnung zu Bewusstsein: Bels Verhaltensmuster, alles, was Rowan an Zusammenhängen zwischen den Kenntnissen und den Gewohnheiten der Kriegerin hatte entdecken können, die wie Schwerthiebe plötzlichen Vorstöße eines raschen Verstandes …


  Zur allgemeinen, auch zu ihrer eigenen Überraschung antwortete Rowan mit einem Lachen. »Und du«, erwiderte sie, »wenn ich gerade zu dem Urteil gekommen bin, dass du nichts als ein Dummkopf bist, drehst du dich um und sagst etwas unglaublich Kluges!«


  Bel war sich nicht sicher, wie sie das auffassen sollte. Zuletzt sagte sie widerstrebend: »Dann geben wir beide zusammen vielleicht ein sehr schlaues Gespann ab!«


  »Vielleicht ist das der Fall.«


  Tyson hatte den Wortwechsel verblüfft mitangehört. »Ihr seid zwei seltsame Freundinnen«, konstatierte er. »Ihr seid doch Freundinnen, oder? Ihr reist gemeinsam?«


  »Ja.« Rowan gab Bel einen übertrieben kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Und bisher war es für uns beide sehr von Vorteil.«


  Bel fuhr in der gleichen Laune fort, als sie Tyson beiseite nahm, und sagte: »Sie springt für meine Unwissenheit ein und ich für ihre Charakterfehler.«


  Tyson lächelte. »Charakterfehler?«


  »Sie ist schwer zu überzeugen.«


  »Stimmt«, gab Rowan zu.


  »Sie hat keine Götter.«


  »Stimmt auch.«


  »Sie nimmt alles zu ernst.«


  »Eine Frage der Einstellung.«


  »In ihrem Herzen ist kein Platz für Magie.«


  »Nun, was Magie angeht, bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher«, räumte Rowan ein.


  Bel gab die neckende Pose plötzlich auf. »Was meinst du denn damit?«


  Rowan bedauerte den Stimmungswechsel und


  überlegte sorgfältig, ehe sie antwortete. »Die wenigen Male, wo ich Dingen gegenüberstand, die mir als magisch bezeichnet wurden, schien es mir, als …


  nun, als wären sie lediglich rätselhaft. Als fehlten mir nur ein paar Kenntnisse darüber. Versteh mich recht, dies hier ist keine Schlussfolgerung nach Steuerfrauenart! Als Steuerfrau muss ich mein Urteil bei Unkenntnis zurückhalten. Aber die Tatsache, dass ich in diesem Fall so völlig unsicher bin, scheint mir bedeutsam zu sein.« Sie zuckte heftig mit den Schultern, weil ihr diese Unsicherheit peinlich war.


  »Manchmal meine ich, dass die Leute etwas Magie nennen, weil sie es so haben möchten.«


  »Vielleicht denkt Rowan so, weil Steuerfrauen gegen manche Arten von Zauber gefeit sind«, mischte sich nun Tyson, an Bel gewandt, wieder ins Gespräch ein.


  Sie blickte ihn erstaunt an. »Gefeit? Kann das denn sein?«


  Rowan machte eine wegwerfende Geste. »So heißt es. Angeblich gilt das auch für Matrosen.«


  »Matrosen und Steuerfrauen.« Tyson nickte. »Wir gleichen einander sehr. Wir haben das Meer im Blut, verstehst du.«


  »Das ist schwer zu glauben«, meinte Bel. »Ich weiß, dass es Magie wirklich gibt, aber sollte sie etwa so … wählerisch sein?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß zu wenig darüber«, erwiderte Rowan. »Aber es kommt mir unwahrscheinlich vor.«


  Tyson klatschte lachend in die Hände. »Es gibt einen einfachen Weg, das festzustellen. Im Frachtraum steht eine Truhe; gehört einem Magus. Wir bringen sie nach Wulfshafen.«


  Bel war misstrauisch. »Und?«


  »Sie wird beschützt, von einem einfachen Zauber.


  Nichts Großartiges, wurde mir gesagt. Aber wir mussten beim Laden Vorkehrungen treffen. Kommt und seht sie euch an!« In seinen Augenwinkeln erschienen die Lachfältchen. »Komm, Herrin!«, sagte er zu Rowan. »Schauen wir uns die Magie eines Magus an, und vielleicht können wir deiner Freundin etwas Verblüffendes zeigen.«


  Nachdem sie gewartet hatten, bis Rowan in ihre trocken gewordenen Stiefel geschlüpft war, folgten die beiden Frauen ihm. Er führte sie zu einer der vorderen Luken und über eine Reihe von schmalen Niedergängen tief in den Bauch des Schiffes unterhalb der Wasserlinie.


  Die Luft hier unten schien sich nicht zu bewegen, und das Geräusch, wenn die Wellen gegen den


  Schiffsrumpf schlugen, kam von oben. Die drei liefen durch einen schmalen Gang, hindurch zwischen den Körben und Ballen, mit denen der Frachtraum voll gepackt war. Rowan, die als Letzte ging, sah sich von den verschiedenen Formen und Gerüchen angezogen, die auf den jeweiligen Inhalt schließen ließen. Es gab staubige Weinfässer, Fässer, die den Geruch von Pökellake ausdünsteten, Kisten mit einem scharfen Gewürz; ein Ballen Wolle sonderte einen feinen Staub ab, als Rowan mit der Hand darüber fuhr. Sie nieste.


  Sie hörte ein zweites Niesen, und als sie aufblickte, entdeckte sie Reeders Jungen, der auf einem der Ballen hockte. Er riss betrübt die Augen auf und machte ein langes Gesicht, weil man ihn entdeckt hatte. Rowan lächelte nur und winkte, und er sah ihr stumm hinterher, wie sie Tyson und Bel folgte.


  Tyson brachte sie zu einer Ecke, wo verschiedene Truhen weniger dicht gepackt standen. Er lehnte sich gegen eine Säule aus Kisten, die aus einem rauen, hellen Holz gemacht waren. Mit einer Handbewegung deutete er vage die Richtung der Truhen an.


  Rowan und Bel folgten seiner Handbewegung.


  »Welche ist es?«, fragte Rowan.


  »Vielleicht kann Bel das feststellen.«


  »Was, ich?« Bel bedachte ihn mit einem vorsichtig zweifelnden Blick.


  Er breitete die Hände aus. »Es ist ein geringer Zauber, ich kenne ihn. Er wird dir nichts tun, du wirst nur … gewarnt. Rowan hat ja bereits ausgeführt, dass Leute, die Magie erwarten, sie selbst dann manchmal zu entdecken meinen, wenn gar keine da ist. Ich möchte gern sehen, ob du die magisch geschützte Truhe findest, wenn du nicht weißt, wo sie ist.«


  Bel zog die Augenbrauen hoch und schwankte einen Moment, war aber neugierig gemacht. Sie musterte die bezeichnete Stelle, dann richtete sie einen vielsagenden Blick auf eine dunkle Holztruhe mit kunstvollen Schnitzereien und einer hellen Intarsienarbeit. Sie ging darauf zu und blieb gerade so weit davor stehen, dass sie die linke Hand nach der Truhe ausstrecken und diese mit dem Zeigefinger berühren konnte.


  Rowan sah Tyson von der Seite an. Er beobachtete Bel mit unterdrückter Belustigung. Dabei hielt er den Blick so fest geradeaus gerichtet, dass er ganz offensichtlich vermeiden wollte, die richtige Kiste anzusehen. Rowan erriet aus seiner Körperhaltung, dass es von den beiden, die etwas weiter rechts standen, eine war.


  Bel tippte die fragliche Truhe mit der Fingerspitze an, hielt die Berührung für einen Moment bei, dann schlug sie geringschätzig mit der Hand darauf und wandte sich den anderen zu.


  In der Mitte stand eine schmucklose Truhe, die aber mit Ketten und Vorhängeschlössern versehen war. Sie thronte recht nachlässig auf zwei anderen.


  Bel näherte sich zuversichtlicher und klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen. »Ha!« Nichts Bemerkenswertes geschah, außer dass die Truhe von der Berührung leicht zurück und wieder nach vorn kippte. Bel machte einen Schritt rückwärts, stieß mit der Ferse gegen eine unebene Planke und warf den rechten Arm Halt suchend zur Seite. Dabei streifte sie mit dem Handrücken die Truhe rechts neben sich.


  Mit einem wenig kriegerhaften Quieken riss sie heftig die Hand zurück. Die plötzliche Bewegung brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, und sie landete auf dem Boden, wobei sie eine Pfütze knapp verfehlte. Sie barg die Hand an ihrem Bauch und klagte: »Sie hat mich gebissen!«


  Tyson lachte ganz ohne Spott und schritt zu der Truhe hinüber. Er trat in eine Lücke hinter diese und legte, Bel und Rowan fest anblickend, die gespreizte Hand flach auf den Deckel.


  Die Frauen beobachteten ihn. Er zeigte keinerlei Unbehagen.


  Rowan reichte Bel die Hand zum Aufstehen, und gemeinsam näherten sich die beiden Frauen der Truhe.


  Die Truhe war ungefähr halb so lang, wie Rowan groß war, und hätte ihr auf dem Boden stehend bis an die Knie gereicht. Sie stand aber auf einem hölzernen Gerüst, sodass sie Tyson bis zur Hüfte ging. Sie war mit fein gepunztem Leder verkleidet, Kupfer war in einem ineinander verwobenen Spiralmuster eingearbeitet. Die Kupferlinien liefen an einigen Stellen zu klar erkennbaren, aber unlesbaren Zeichen zusammen. Die Truhe war durch einfache Lederriemen mit seitlichen Schlaufen locker umgürtet, und das hölzerne Gestell war mit Leder aufgepolstert.


  Bel sah Tyson prüfend an, dann legte sie zögernd einen Finger auf die Oberfläche. Augenblicklich riss sie ihn zurück und schüttelte die Hand, als hätte sie etwas gestochen. Rowan meinte, bei der Berührung ein kurzes leises Summen wie von einem Insekt und einen schwachen Geruch wahrgenommen zu haben, der sofort wieder verflogen war.


  Jetzt trat Rowan heran. Sie sah den Spaß und die Herausforderung in Tysons Blick und legte ihre Hand neben seine. Das Leder fühlte sich kostbar an, das Kupfer merklich kalt. Unwillkürlich strich sie über den Deckel, während sie die Handwerksarbeit bewunderte. Sie drehte sich sprachlos zu Bel um.


  Tyson legte den Kopf schräg. »Versuch mal, Rowan zu berühren!«


  Die beiden warfen ihm überraschte und misstrauische Blicke zu. Rowan, die der Gelegenheit zu lernen nicht widerstehen konnte, streckte die andere Hand aus. Bel nahm sie zuerst äußerst widerstrebend, dann tapfer entschlossen.


  Hastig zogen sich beide wieder zurück, und Bel fluchte. Diesmal hatte Rowan es gespürt, aber nicht von der Kiste. Wie ein Funken war es zwischen Bels und ihrer Hand übergesprungen, nicht schmerzhaft, aber kräftig und unangenehm – eine unheimliche, brennende Schwingung.


  Rowan fiel ein, wie es sich anfühlte, wenn man bei starkem Wind die Hand auf die Großschot legte: Starr war das handgelenkdicke Tau, wie Eisen so hart, und dennoch vermochte die Hand am Tau die Spannkraft von Wind und Segel zu spüren, von Wassermassen und Holz. Ein Schiff war ein lebendig Ding und die Schot nichts anderes als ein angespannter Muskel.


  Die Kraft des Warnzaubers auf der Truhe war


  stärker, gewaltsamer, aber ähnlich. Etwas gleichsam Lebendiges war zwischen ihren Händen übergesprungen. Rowan war dabei die Schot gewesen: Jene Kraft war durch sie geflossen und zu Bel gelangt.


  Die Steuerfrau trat befremdet von der Truhe zurück.


  Es gab keine offensichtliche Ursache für dieses Gefühl. Die Kraft war kaum zu hören und nicht zu sehen. Einen Augenblick lang drehten sich ihre Gedanken im Kreis, forschten unwillkürlich nach irgendwelchen Kenntnissen, die sich zu einem Hinweis oder einer Vermutung verbinden ließen. Aber als ihr Verstand zur Ruhe kam, blieben einzig Erklärungen übrig, die sich um geistige Getränke und Zaubersprüche drehten.


  Bel war entzückt. »Wie habt ihr sie aufs Schiff verladen?«


  Tyson zeigte auf die Lederriemen und die Schlaufen. »Wir mussten Holzstangen durch die Ösen schieben und sie an den Stangen tragen.«


  »Das ist kein böser Zauber. Aber obwohl ich nicht wusste, welche Truhe einen Zauber trägt, wusste ich doch, dass es eine von diesen sein muss. Für eine echte Probe müssen wir einen vollkommen Ahnungslosen nehmen.«


  Rowan bezweifelte, dass sich ein Unterschied ergäbe. Obwohl sie notdürftig gefeit war, hatte sie wirklich etwas gespürt. Sie war sicher, sie hätte nichts empfunden, wenn nichts zu merken gewesen wäre.


  Und welche Haltung nahm sie nun der Magie gegenüber ein? Sie prüfte sich und merkte, dass sie noch immer keine feste Meinung besaß. Das erstaunte sie, bis sie begriff, dass sie noch nicht genug wusste, um Schlüsse ziehen zu können. Jedoch, mit den Tatsachen und der neuen Erfahrung, die sie soeben gemacht hatte – alle Gedanken, die sie sich bisher gemacht hatte, alle halbfertigen Theorien wechselten ihre bisherige Position – waren auf die genau entgegengesetzten Seite des Sachverhalts gewandert und deuteten auf genau gegenteilige Möglichkeiten. Rowan empfand einen leichten innerlichen Schwindel.


  Tyson strich sich nachdenklich den Bart. »Wartet!« Er lief in den Hauptgang und sah nach beiden Richtungen. Etwas zog seine Aufmerksamkeit an. Er rief: »Du! Ja, du, komm einmal hierher, mit dir wird es gehen. Komm nur!« Reeders Junge kam zögerlich und mit ahnungsvoller Miene um die Ecke.


  Tyson ging wieder zu der Truhe und winkte den Jungen heran. Er klopfte auf den Deckel. »Leg doch mal die Hand darauf, Junge!«


  Der erstarrte. Er blickte gehetzt um sich, von Rowan zu Bel, zu der Truhe und zu Tyson. Seine Augen wurden größer. Er schoss einen Blick zur Treppe, dann wieder zur Truhe. Er begriff nicht im Mindesten, was hier beabsichtigt war, wusste aber um so klarer, dass es für ihn nichts Angenehmes zu bedeuten hatte. Er schien unschlüssig, ob er flüchten oder der Aufforderung des Navigators folgen sollte, der immerhin ein sehr großer Mann war. Der innere Aufruhr lähmte ihn. Er wurde blass. Sein Atem ging stoßweise.


  Die drei beobachteten ihn in seiner Not, und Rowan musste lachen. Die anderen fielen ein, und Bel klopfte dem Jungen auf den Rücken. »Nimm nur die Beine in die Hand, Junge!« Er nahm Reißaus.


  Bel wandte sich zu Rowan. »Was hältst du nun von Magie?«


  »Ich glaube …« Rowan überdachte die Sache


  noch einmal. »Ich glaube, dass es vieles gibt, was Magi wissen und ich nicht.«


  Als sie wieder an die frische Luft kamen, war der Abend hereingebrochen. Das Wolkengewirr im Westen war von der untergehenden Sonne blass untermalt und drängte hinauf zum Zenit. Kein Land war zu sehen, aber mit einem Blick zum östlichen Leitstern bestimmte Rowan kurzerhand mit völliger Genauigkeit ihren Standort auf der Welt. Ganz ohne dass es ihre Absicht gewesen wäre, nahm sie wahr, wie weit sie seit dem Morgen nach Westen vorangekommen waren.


  Sie warf einen Blick zu Tyson, der dasselbe tat, doch vermutete sie, dass seine Genauigkeit hinter ihrer zurückblieb. Dann suchte er den Horizont ab.


  »Vor Morgengrauen wird der Wind auffrischen. Und es wird regnen.« Sie nickte.


  Bel seufzte. »Die Mannschaft wird heute Nacht zusammenrücken. Nun, wenigstens haben wir es warm und trocken.«


  »Da unten gibt es irgendwo eine undichte Stelle«, warnte sie Tyson, »Ich hoffe, du liegst nicht darunter.«


  »Mist.«


  »Herrin«, sagte er dann zu Rowan, »wirft das deine Theorie über den Haufen?«


  »Ich hatte keine Theorie. Nur die Vorstufe einer Theorie. Die gibt es noch immer, aber sie hat sich geändert.«


  Die drei standen für eine Stunde an der Reling, sahen den Wolken zu und genossen es, einfach über Belanglosigkeiten zu plaudern. Alsbald eilte der erste Offizier hinunter in die Achterkajüte und kam mit Morgan im Schlepptau wieder zum Vorschein. Der Kapitän besah prüfend die Szene, dann gab er Befehle, die Segelstellung anzupassen, und sah mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit zu, während er langsam über das Achterdeck schritt.


  Bel beschloss schließlich, dass es Zeit sei, in die Koje zu gehen, und gab ein paar gutmütig gemeinte Spitzen über die Eigentümlichkeit des Kochs von sich, was das Frühaufstehen und die Schnelligkeit seiner Gehilfen betraf.


  Rowan und Tyson blieben noch und plauderten


  müßig in geselligem Ton. Alsbald trug Tyson eine Einladung vor, die Rowan sorgfältig erwog und dann ablehnte. Tyson war nicht gekränkt und blieb für eine weitere Stunde bei ihr, dann wünschte er ihr eine gute Nacht und ging zu Bett.


  Rowan wanderte eine Zeit lang allein über das Deck, genoss die Bewegungen des Schiffes unter ihren Füßen, die schleichenden Veränderungen von Windstärke und Windrichtung. Irgendwann änderte sich ihre Stimmung, und sie ertappte sich, dass sie bedauerte, Tysons Vorschlag abgelehnt zu haben.


  Das behob sie jedoch, indem sie um Mitternacht sachte an seine Tür klopfte.


  Am Morgen wurde Reeders Junge tot aufgefunden, er lag mit blau verfärbtem Gesicht in einer Pfütze neben der Truhe des Magus.
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  »Dummheit!«, rief Morgan aus und raschelte mit seinen Papieren auf dem Schreibtisch. »Töricht!


  Dumm! Er wollte sich unbedingt Arger einhandeln, oder er war zu dumm, um zu merken, als es so weit war. Verfluchter Mist!« Er knallte eine Hand voll Rechnungen und Warenbelege auf den Tisch. »Was kümmert er sich um die Truhe eines Magus? Es lag ein Warnzauber darauf, er muss ihn gespürt haben.«


  Rowan saß in einem niedrigen Sessel in einer Ecke der Kajüte, die Beine vor sich ausgestreckt. »Der war aber nicht besonders unangenehm. Daran kann der Junge nicht gestorben sein.«


  »Nein, natürlich nicht.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Er hat versucht, sie zu öffnen. Er hat den Warnzauber missachtet und bekam es mit dem


  Schutzzauber zu tun. Man kann mich nicht für die Dummheit eines Jungen verantwortlich machen!«


  Rowan blieb gelassen. »Er war neugierig. Die Truhe mit ihrem Zauber hat ihn angelockt.« Im Stillen dachte sie: herausgefordert.


  Morgan brummte unbestimmt. Während er seine


  Papiere zu willkürlichen Haufen zusammenschob, beruhigte er sich sichtlich. »Bist du mit Tyson die Karten durchgegangen?«


  »Ja.« Das Geräusch fallenden Regens wurde lauter. Jemand ging mit langsamen, schweren Schritten über das Deck.


  »Gab es viel zu verbessern?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die Schritte an Deck hielten inne, vermutlich an der Achterreling. »Es gab auf den Karten keine Fehler, aber du wirst ein paar neue Einträge finden. Einige Gebiete waren bisher wenig bekannt.«


  Es knarrte an Deck, als derjenige, der da oben herumwanderte, weiter schritt. Morgan nickte. »Gut. Ich würde sie gern mit dir besprechen. Wo ist Tyson, weißt du das?«


  »An Deck.«


  »Bei diesem Wetter? Jemand soll ihn suchen. Und bring die Karten her!« Er fing sich. »Verzeih mir, Herrin! Ich werde sie selbst holen gehen.«


  Rowan stand auf. »Nein, Kapitän, ich werde gehen. Entschuldige mich bitte.« Sie ging hinaus und schloss die Tür vor seinem erstaunten Gesicht. Während sie den Mantel um sich wickelte, stieg sie über den kurzen Niedergang an Deck.


  Der Wind hatte stark aufgefrischt, war aber noch nicht stürmisch. In schweren Tropfen fiel der Regen vom Himmel nieder, lastete wie eine Hand auf Rowans Kopf und Schultern. Das Deck war nahezu verlassen. Durch das von Wind und Wetter bestimmte Grau konnte sie schwach den Rücken des Rudergängers ausmachen, der nicht weit entfernt gelassen das Ruder bemannte. Sie drehte sich um und stieg die Stufen zum Achterdeck hinauf.


  Als sie oben ankam, erfasste der Wind ihren Umhang, peitschte ihn hin und her wie ein loses Segel.


  Sie griff in die Falten und zog ihn eng an sich. Seine schützende Hülle schloss sich um sie wie die Wände eines Zimmers, während vor ihrem Gesicht kleine Sturzbäche aus Regenwasser von ihrer Kapuze herabtropfen. So nass folgte die Kapuze keiner der Bewegungen ihres Kopfes; Rowan musste sich, ihr blieb gar nichts anderes übrig, in die Richtung drehen, in die sie blicken wollte. Schließlich entdeckte sie eine einsame, grau verhüllte Gestalt, die regungslos, das Gesicht achteraus, an der Reling stand, und ging auf den Mann zu.


  Sie sprach ihn an, aber das Geräusch des Regens verschluckte ihre Stimme. Sie fasste ihn an der Schulter, doch er schien es nicht zu bemerken. Deshalb drehte sie ihn mit beiden Händen zu sich herum.


  Es war Reeder. Sein Gesicht war bleich vor Kälte und nass vom Regen. Das schüttere Haar klebte ihm in der Stirn wie dunkle Tintenstriche. Er sah sie ausdruckslos mit leeren, aber glänzenden Augen an, Augen von einer schönen, hellgrünen Farbe. Zuvor waren Rowan diese Augen nicht aufgefallen.


  Die Überraschung, Reeder gegenüberzustehen,


  ließ sie einen Schritt zurück machen. Sie wollte etwas sagen, doch er wandte sich einfach ab.


  Rowan ließ ihn allein und suchte jeden Teil des Decks nach Tyson ab. Der Regen war stark und begrenzte die Sicht auf Armeslänge: Im selben Maße, wie sie behindert war, geriet die Suche ausführlich.


  Die Steuerfrau begann am Achterdeck und arbeitete sich vor, bis sie den Gesuchten zuletzt am Bugspriet fand.


  Er stand weit vorn in der Spitze. War es ansonsten überall auf dem Schiff trostlos, trübe und grau, zeigte sich hier die unmittelbare Gewalt der Elemente. Die Wellen schlugen nicht sehr hoch, aber das Schiff ging schwer in der Dünung: Mit einem Donnerschlag, so laut, zerschlug der Bug jeden Wellenkamm.


  Tyson hielt das Gesicht den Brechern entgegen.


  Jede Welle, die gegen den Bug schlug, sandte beißend kalte Gischt über die Reling. Tyson wich nicht zurück, er blinzelte nur das Wasser aus den Augen.


  Sein Mantel war durchnässt, die Kapuze hatte er erst gar nicht über den Kopf gestreift. Der Navigator war so nass wie aus dem Wasser gefischt. Rowan vermutete, dass er schon seit dem Morgen da stand.


  Sie rief seinen Namen, doch das Rauschen des Regens, das helle Klingen und Knattern der Takelage, das Brausen der Wogen erstickte alle anderen Laute. Sie ging näher und rief wieder.


  Irgendein Laut musste ihn erreicht haben. Er drehte sich um und erkannte sie – erkannte sie und entzog sich ihr, das Gesicht eine Tür, die fest verschlossen schien.


  Ein Gischtschwall klatschte ihm auf den Rücken und Rowan ins Gesicht. Sie zuckte zurück und wischte sich über die Augen. Als sie wieder etwas sehen konnte, hatte sich sein Gesichtsausdruck ver-


  ändert und er schien überrascht zu sein, so als hätte er sich trotz ihrer Anwesenheit allein geglaubt. Es war das kalte Wasser, das sie getroffen hatte, das Begreifen ihres Kummers und Unbehagens, das ihn zurückbrachte.


  Er nahm sie beim Arm, neigte sich dicht zu ihr und rief: »Geh ins Trockne!« Die Worte kamen schwach bei ihr an. In seinem Bart hingen die Wassertropfen wie Kristalle. Die Kälte, die er in sich aufgenommen hatte, zog ihr die Wärme aus dem Gesicht, durch die Kapuze hindurch.


  »Der Kapitän«, begann sie, aber sie konnte nicht laut genug sprechen. Zuletzt legte sie ihm die Hände auf die Arme, sah ihm in die Augen und ließ ihn ihre entschiedene Weigerung merken, ihn dort zurückzulassen.


  Seine Augen waren der Spiegel rasch wechselnder Gedanken. Er ließ sich wegführen.


  Sie gingen unter Deck zur Kombüse. Bel war dort und hantierte mit einem riesigen Kessel, der über dem Ziegelofen hing. Sie blickte erstaunt auf. »Was ist mit ihm?«


  Rowan schob ihn ins Warme. »Macht keinen Wirbel, mir geht’s gut«, knurrte er abwehrend.


  »Du bist völlig durchgeweicht!« Rowan nahm ihm den Mantel ab. Das Hemd darunter war so nass wie sein Gesicht.


  »Und durchgefroren.« Sein Gesicht war weiß; erzitterte. Bel schöpfte Suppe aus dem Kessel in einen Becher und reichte sie ihm. Er schlang die Hände darum, trank aber nicht. Seine Augen fanden das Feuer und blieben dort hängen.


  Bel betrachtete ihn schweigend, dann suchte sie bei Rowan nach einer Antwort. Die Steuerfrau erzählte ihr von Reeders Jungen, und Bel hörte erschrocken zu.


  »Die Leute sollten mit Magie vorsichtig sein«, meinte die Saumländerin. »Er hat die Warnung missachtet. Das war dumm von ihm.«


  »Jungen sind so«, entgegnete Tyson bitter.


  »Dummheiten machen steckt in ihnen. Auf diese Weise lernen sie. Die Erwachsenen sollten klüger sein.«


  »Das war nicht deine Schuld.« Rowan legte ihm die Hand auf die Schulter und musterte sein Gesicht.


  »Er war bereits da unten. Er hatte Unfug im Sinn. Es ist entsetzlich, aber er hat sich alles selbst zuzuschreiben.«


  Tyson widersprach. »Er hätte die Truhe in Ruhe gelassen, der Warnzauber hätte ihn davon abgehalten. Aber er hat uns zugesehen. Und ich – ich habe ihn auch noch ermutigt!«


  Sie hatte darauf keine Antwort. Es war die Wahrheit.


  »Vielleicht hat er geglaubt, er wäre ebenfalls gefeit«, mutmaßte Bel. »Vielleicht hat er sich vorgestellt, ein Seemann zu sein.« Diese Möglichkeit löste in Tyson eine Flut von Gedanken aus, die ihn qualvoll die Augen schließen ließen.


  Die Kombüse war stickig feucht und roch nach Essen. Es war recht dunkel hier unten und eng. Aber das Feuer malte warmes Licht in die Gesichter der drei Menschen, die sich hier aufhielten.


  Rowan erinnerte sich an eben solches Licht, solche Luft, solche Gesichter.


  Vielleicht war sie fünf Jahre alt gewesen, sehr klein noch jedenfalls. Die Ernte war eingefahren, und es war spät am Abend. Doch noch immer gab es viel zu tun, die Familie hatte sich Arbeit mit ans Feuer gebracht.


  Ihre Mutter und ihr Vater schälten faustgroße Maiskolben. Der Regen am Morgen hatte sie durchnässt, und so nah an der Hitze des Feuers dampften sie vor Feuchtigkeit. Die Tante, eine schmale, zerbrechlich aussehende Frau, verlas die Bohnen, und der Onkel saß nah beim Feuer und besserte mit angestrengtem Blick einen Weidenkorb aus.


  Klein Rowan hülste sehr gelangweilt Erbsen aus.


  Geistesabwesend zählte sie die Früchte in jeder Hülse und fragte sich, ob je mehr als zehn darin zu finden wären. Denn noch nie waren ihr mehr Erbsen in einer Hülse untergekommen.


  Die Gespräche der Erwachsenen schienen sie nicht zu betreffen: Nichts wurde besprochen, was die Sinne angeregt hätte bei dieser stumpfsinnigen Arbeit, dem Verlesen von Erbsen. Dann aber schwiegen die Erwachsenen, und die Tante begann mit dünner Stimme ein kleines Lied zu singen. Rowan horchte auf und unterbrach das Zählen, um zuzuhören.


  Das Lied erzählte von einem Vogel. Rowan gefiel das, da sie Vögel mochte, und dort, wo sie zu Hause war, gab es so wenige. Der Vogel, eine Schwalbe, flog allein durch einen leeren Himmel. Am Morgen kam die Schwalbe tief herab und flog sehr schnell, während sie über die Felder glitt. Später dann, als es zu regnen begann, kam die Schwalbe an einer


  Scheune vorbei. Sie schaute hinein und sah, dass alle Tiere warm und geschützt in ihrem Stall standen. In der Nacht flog sie hoch über eine verlassene Burg und schaute kreisend auf die Türme hinab. Zuletzt fand sie ein Nest und schlief, während der geheimnisvolle Mond den Himmel überquerte. Rowan fand, es sei ein schönes Lied.


  Doch als es endete, sah sie zu ihrem Onkel hinüber und entdeckte, dass er still weinte. Er hatte seine Arbeit unterbrochen und die Augen geschlossen. Über seine wettergegerbten Wangen rollten die Tränen.


  Rowan war verblüfft. Es gab nichts in dem Lied, das jemanden hätte zum Weinen bringen können.


  Außer dass ihre Tante ein Lied gesungen hatte, war nichts geschehen. Die anderen beachteten den Onkel nicht. Das machte Rowan zornig. Jemand war unglücklich, und niemand gab darauf Acht; das war nicht richtig.


  Dann erst, ganz langsam, verstand sie, dass das Lied nicht nur von einem Vogel handelte, sondern von Kummer. Sie war verwirrt. In dem Lied war doch nur von dem Vogel und was er tat die Rede gewesen. Und doch wusste die kleine Rowan, es war so.


  Irgendwann, nachdem man sie ins Bett gesteckt hatte, kroch sie wieder heraus und ging in den einsamen Garten. Von dort konnte sie an dem Totenhain vorbei bis zum Rand des bebauten Landes sehen, dorthin, wo die Wüste begann. Der Himmel darüber war weit und leer; sie dachte an den kleinen Vogel hoch oben und wie er zu ihr hinabschauen würde. Sie rief sich das Lied ins Gedächtnis und sang es sich vor. Dabei füllten sich ihre Augen mit Tränen, obwohl sie nicht einsehen konnte, warum.


  Schließlich begriff sie, dass es für das, was geschah, Gründe gab, Gründe, die sie nicht kannte, und dass die Welt viele Dinge enthielt, die anders waren, als diese zu sein schienen. Rowan dachte, dass sie vielleicht, wenn sie sehr hoch fliegen könnte, vieles davon erkennen würde.


  Bis auf den heutigen Tag hatte Rowan das Lied nicht vergessen und sang es manchmal.


  Jetzt legte die Steuerfrau ihren Umhang ab, den sie immer noch um sich gewickelt hatte, um ihn dem zitternden Tyson um die Schultern zu legen. Er blickte sie nicht an, lehnte sich aber ein wenig zurück und nahm die Wärme des Mantels hin.


  Mit einem Seitenblick zu Bel verließ Rowan die Kombüse. Sie suchte sich den Weg durch die verschlungenen Gänge zu Tysons Kabine. Drinnen ging sie an seine Seekiste und fand ein warmes Hemd aus weißer Wolle. Damit und mit beiden Armen voll Karten kam sie wieder heraus, wo sie auf den überraschten Maat des Zahlmeisters stieß, der schon die Hand zum Klopfen erhoben hatte. Ohne ihm eine Erklärung zu bieten, berichtete sie ihm von Reeder, der zweifellos noch im Regen an der Heckreling stand. Der Maat eilte davon, und sie kehrte zu ihren Freunden zurück.
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  Das erste Anzeichen dafür, dass die Morgans Glück sich Wulfshafen näherte, war nicht das Auftauchen des Festlands, sondern der einen oder anderen Inselgruppe, die sich südlich von der noch fernen Mündung des Wulf dahinzogen. Auf diese Inseln erhob zumeist niemand Anspruch, nackter Fels und Erde, aber in dem Maße wie das Schiff dem Hafen näher kam, mehrten sich die Spuren menschlichen Tuns.


  Hin und wieder war eine Insel bewohnt, gewöhnlich von einem einsamen Fischer, der das Land mit dem Abfall seines Gewerbes nährte. Öfter noch waren unbewohnte Inseln durch Abfälle oder Ablagerung anderer düngender Substanzen zum Leben erweckt worden und hatten einzelne, aber viel versprechende Flecken Grün hervorgebracht.


  Rowan und Bel fanden einen Platz auf dem Achterdeck, fern von der wachsenden Geschäftigkeit an Bord. Bel saß bequem mit dem Rücken an die Reling gelehnt. Sie hatte ihre zottigen Stiefel angezogen und den Mantel übergeworfen, um sich den kalten Wind, der von einem grauen Himmel herabfegte, vom Leib zu halten.


  Am Tag vorher hatte Rowan sich von Tyson verabschiedet. Nach dem Tod des Jungen war er zurückhaltend und einzelgängerisch geworden, wich Rowan aus und redete auch mit Kapitän und Mannschaft nur wenn nötig. Rowan wollte nichts Rechtes einfallen, wie sie sich ihm nähern und aus ihm herausbringen könnte, warum der Tod des Kindes ihn so tief getroffen hatte. Sie schieden als Fremde.


  Nun stand Rowan neben Bel und beobachtete das Anlegemanöver. Wenngleich Morgan mit dem Anschein von Lässigkeit über Deck schritt, hatte er einen scharfen Blick, und seine Befehle waren schnell und präzise. Das schwere Schiff lief mit der ganzen Anmut, die es aufbringen konnte, gegen die Wellen im Hafen, luvte an und drehte bewundernswert behänd in den Wind, glitt mit killenden Segeln an den Kai. Morgan gestattete sich ein kleines Lächeln, dann wandte er sich ab, als ginge ihn die ganze Sache nichts mehr an.


  Wulfshafen hatte einen tiefen Hafen, und das Entladen und Ausschiffen war hier ganz allgemein eine viel leichtere Angelegenheit als in Donner. Eine Laufplanke überbrückte die schwankende Lücke zwischen dem Kai und der Steuerbordseite des Schiffes. Da sie kein Gepäck zum Ausladen hatten, liefen Rowan und Bel einfach die Planke hinunter und kamen endlich in Wulfshafen an.


  Die Steuerfrau ging voran und an einer kleinen Gruppe vorbei, die aus einem gut gekleideten, stattlichen Mann und einer plaudernden Schar weniger elegant gekleideter Burschen bestand: ein Kaufmann mit seinen Buchhaltern und Sekretären im Schlepptau. Eine Anzahl kleinerer Schiffe lag am Kai, darunter einige Segler in so schlechtem Zustand, dass sie zweifellos nicht mehr als Beförderungsmittel taugten, sondern bereits zum Hafeninventar gehörten.


  Kinder rannten johlend und schwatzend vorbei, um sich die Morgans Glück anzusehen.


  Der Wind frischte kurz auf, als sie das Ende des Kais erreichten. Rowan hatte Tyson den Mantel zurückgegeben und fror.


  »Willst du meinen haben?«, bot Bel an.


  »Und dich mit dieser Bluse gehen lassen? Nein, ich werde bald genug einen anderen bekommen.« Sie führte Bel nach links eine breite, verwitterte Promenade entlang.


  »Wie bald? Haben wir ein bestimmtes Ziel?«


  »Ich habe hier Freunde. Wir werden die Nacht bei einem von ihnen verbringen – bei Maranne, einer Heilerin. Ich habe während meiner Ausbildung bei ihr gewohnt. Ich glaube, du wirst sie mögen.« Entlang der Promenade gab es Läden. Sie kamen an einem Krämerladen, einer Segelmacherwerkstatt und einer Seilerbahn vorbei.


  »Ich dachte, die Archive befinden sich nördlich von hier.«


  »So ist es. Aber wir erhalten unsere Ausbildung nicht in den Archiven!« Rowan blieb plötzlich vor einem Eisenmast stehen. »Was ist das?« Der Mast war doppelt mannshoch und von einer durchscheinenden weißen Kugel gekrönt. Bel stand ruhig da, während die Steuerfrau ihn umkreiste und forschend betrachtete.


  Rowan fasste einen vorbeikommenden Fischer am Ärmel und zog ihn zur Seite, um ihn zu befragen.


  Er antwortete überrascht: »Du bist wohl neu hier, was? Das ist eine Laterne. Sie stehen überall am Hafen.«


  Rowan blickte die Straße hinunter und sah an der nächsten Ecke eine weitere stehen und ebenso an der übernächsten Ecke; sie säumten die Ladenstraße am Hafen, und es gab noch weitere unten auf dem Platz vor der Schenke Zur Reuse. »Aber sie hat keine Öffnung!«, brachte sie erstaunt heraus. »Wie soll man denn da den Docht anzünden?«


  Der Fischer strahlte vor Städterstolz. »Kein Docht!


  Sie sind magisch. Ein Geschenk von Corvus.« Er eilte weiter. »Sieh es dir bei Dunkelheit an!«, rief er Bel über die Schulter zu. »Das gibt es nicht zweimal!«


  Die beiden Frauen verfolgten, wie er der Schenke zustrebte, wo er einige Kumpane vor der Tür lärmend begrüßte.


  »Corvus?«, fragte Bel.


  »Der hiesige Magus«, erläuterte Rowan und wandte sich wieder der Laterne zu. »Ein Blauer. Doch er war rot, als ich zuletzt hier gewesen bin.« Sie gab ihre Untersuchung auf und ging nachdenklich neben der Saumländerin die Straße entlang. »Warum sollte Corvus Wulfshafen solch ein Geschenk machen?«


  »Aus Freundschaft?« Bel hatte während ihrer Reise einen wiegenden Gang angenommen, und sie schwankte leicht, als sie versuchte, die nicht vorhandenen Wellen auszugleichen. »Ich weiß, die Steuerfrauen mögen die Magi nicht, aber die tun doch sicherlich viel Gutes, oder nicht? Dieser Corvus, nützt er der Stadt denn nicht?«


  Ein kurzer Regenschauer besprengte die Straße und hörte so überraschend schnell wieder auf, wie er begonnen hatte. Eine Frau, die einen Karren mit Gebäck schob, blieb stehen und schaute ärgerlich in den veränderlichen Himmel hinauf. »Nun, ja, doch schon«, räumte Rowan ein und machte einen Bogen um den Karren. »Er sagt das Wetter voraus, manchmal, auf jeden Fall aber wenn es einen schweren Sturm gibt. Und wenn der Fischfang schlecht ist, gibt er Ratschläge, die immer zutreffen. Aber …« Sie hatte an der nächsten Ecke etwas gesehen und beschleunigte ihren Schritt.


  Ein kleiner Mann arbeitete an dem Laternenmast, wo er in gebückter Haltung mit etwas hantierte. Neben ihm auf dem Boden lag ein Lederranzen, und in bestimmten Abständen holte er mit zuversichtlicher, befriedigter Miene Dinge daraus hervor oder steckte andere wieder zurück.


  Beim Näher kommen sprach Rowan ihn an, aber


  er schnitt ihr unbekümmert das Wort ab. »Warte mal ein bisschen, es dauert nur noch einen Augenblick!«, meinte er und setzte seine Arbeit fort. Rowan konnte sehen, dass er ein kleines Fach geöffnet hatte, das in dem Mast verborgen war und an dem und in dem er sich zu schaffen machte.


  »So!« Er schloss das Fach und verriegelte es mit einem kleinen Schlüssel, der an einer Kordel von seinem Handgelenk baumelte. Beim Aufschauen ta-xierte er die beiden Frauen. »Nun, wie kann ich euch helfen?«


  »Ich wundere mich über diese neuen Lampen«,


  begann Rowan.


  »Hübsch, nicht wahr?« Er klopfte freundschaftlich gegen den Mast. »Ihr müsst hier fremd sein.« Er unterzog Bels Aufmachung einer erneuten Musterung.


  »Wir sind soeben mit dem Schiff angekommen«, erklärte sie. »Von Donner.«


  »Donner, ja?« Sein Gesicht hellte sich auf. Er stand auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Also ich habe Verwandte in Donner.


  Meine kleine Nichte, natürlich ist sie jetzt gar nicht mehr so klein, sie hat geheiratet, einen Kerl, der …«


  Rowan unterbrach ihn. »Verzeih, ich werde dir gern alle Neuigkeiten aus Donner erzählen, aber zuvor möchte ich dir ein paar Fragen über diese Laternen stellen!«


  »Naja, Corvus, das ist unser Magus, er hat sie …«


  »Insbesondere möchte ich wissen, wie sie betrieben werden.«


  »Oh, nein«, erwiderte er und schnalzte mit der Zunge, »da kann ich dir nicht helfen! Zunftregel, weißt du.«


  »Zunft? Welche Zunft ist das?«


  »Na, die neue Laternenanzünderzunft. Schau, als Corvus sie uns geschenkt hat, musste er uns die Zauber beibringen, durch die man sie zum Leuchten bringt. Alles ganz geheim, mussten Verschwiegenheit schwören, jeder von uns …« Sein Blick fiel auf ihre blinkende Goldkette, und er begann zu stocken.


  »Ah …« Er vergewisserte sich mit einem Blick auf den Silberring an ihrer linken Hand und wand sich.


  »Es tut mir Leid, Herrin, das tut es wirklich! Aber ich darf es dir wirklich nicht sagen.«


  Rowan sah ihn für einen langen Moment eindringlich an. Zuletzt erwiderte sie: »Da ich nicht viel Zeit übrig habe, brauchst du mir keine Einzelheiten zu nennen. Die allgemeine Beschreibung wird genügen.« Und sie wartete, plötzlich sehr still geworden.


  Der Mann quälte sich. »Ich darf es einfach nicht.«


  Rowan stand nur stumm da. Bel schaute verblüfft zwischen den beiden hin und her. Schließlich drehte Rowan sich wortlos um und setzte ihren Weg fort.


  »Herrin, bitte, warte einen Moment …«


  Sie blieb stehen, dann drehte sie sich langsam herum, ging aber nicht auf ihn zu.


  »Ich muss etwas erfahren …«, begann er.


  »Nein.«


  Bel dämmerte etwas, und sie betrachtete den Mann neugierig.


  »Nicht für mich«, fuhr er fort, »sondern für die Zunft. Ich oder vielmehr sie müssen wissen, ob dein Bann nur für mich gilt oder ob er für die ganze Zunft gilt.«


  Rowan ließ sich Zeit mit der Antwort. »Der Bann gilt für jeden Einzelnen, der mir Antwort verweigert.« Sie wollte sich wieder abwenden, doch Bel hielt sie zurück.


  Die Saumländerin sah den Laternenanzünder mit-fühlend an. »Rowan, dieser Mann hat Verwandte in Donner.« Rowan schwieg, und Bel redete weiter. »Sie könnten bei dem großen Feuer in dem Gasthof …«


  »Ein Feuer?«, wiederholte der Mann entsetzt.


  »Meine Nichte, sie arbeitet in einem Gasthof. Und ihr Sohn auch …«


  »Weißt du den Namen?«, fragte Bel.


  »Nein.« Seine Angst war ihm anzusehen. »Aber ich kenne die Straße, Ziegelbrennerstraße.« Er schaute hilflos zu der Steuerfrau, die geduldig, aber schweigend auf Bel wartete.


  Zuletzt fragte Bel: »Rowan, weißt du, ob Sarannas Gasthof in der Ziegelbrennerstraße lag?«


  »Ja, ich weiß es«, antwortete sie. »Ich warte an der nächsten Ecke auf dich.«


  Am Ende der Straße stieß sie auf den Verkaufsstand eines Straßenhändlers und ließ sich von den angebotenen Knochenflöten und Pfeifen anlocken.


  Sie waren mit großer Kunstfertigkeit gearbeitet. Rowan blies in eine Flöte, doch fehlte ihr das Geschick, einen Ton herauszubringen. Mit den Pfeifen hatte sie mehr Glück, und es gelang ihr, ein weiches Tuten aus den tieferen Tonlagen hervorzulocken.


  Endlich holte Bel sie ein, und sie gingen eine gepflasterte Straße entlang, die kurvenreich einen der Hügel über dem Hafen hinanstieg. Sie schwiegen beide, und als Rowan den Kopf wandte, sah sie, dass die Saumländerin zornig in Gedanken vertieft war.


  Schließlich brach es aus Bel heraus: »Die Familie ist wichtig, Rowan! Das war grausam von dir!«


  Sie bogen in eine Gasse ein, die so schmal war, dass von den Fenstern der vorkragenden oberen Stockwerke Planken zu den gegenüberliegenden Fenstern der Nachbarn ausgelegt waren. Manche waren mit leuchtenden Blumenkästen geschmückt.


  »Bei«, begann sie behutsam, »nimm einmal an, du entdeckst, dass ein anderer Stamm euch die halbe Herde gestohlen hat und sich weigert, euch euer Eigentum zurückzugeben.«


  Bel blieb aufgebracht stehen. »Wir würden sie töten!«


  Rowan drehte sich zu ihr um. »Töten? Wie grausam von euch.« Und sie ging weiter und überließ es Bel, sie einzuholen.


  Die Gasse machte eine scharfe Kehre, und als die beiden Frauen um deren letzte Ecke bogen, konnten sie unerwartet einen herrlichen Ausblick auf die Landschaft genießen. Das Meer war zu sehen, übersät von hellen und dunklen Flecken, die die dicken Wolken, die über es hinwegzogen, auf das Wasser warfen. Wulfshafen war ein Gewirr grün gedeckter Dächer, die sich zum Hafen hin erstreckten.


  Vor einem der Häuser an dieser Ecke, einem Bau aus weiß getünchten Ziegelsteinen, der aufs Geratewohl errichtet schien, blieb Rowan stehen. Und augenblicklich war alles, was eben noch ihre Stimmung gedrückt hatte, von einem Strom schöner Erinnerungen weggefegt: an die wenigen Lebensjahre eines wortkargen Bauernmädchens aus dem Norden, an eine Zeit voller Anstrengung und Verwirrung, die, mehr und mehr aufgebrochen von der Wonne plötzlichen Begreifens, schließlich mit der Ankunft einer jungen, zuversichtlichen Frau voll innerer Stärke bei den Archiven endete – diese Jahre steckten in dieser Stadt, in diesen Straßen und in einer kleinen Dachstube in dem Haus, vor dem sie jetzt standen.


  »Gehen wir hinein?«


  Rowan lächelte. »Lass mir einen Augenblick


  Zeit!«, bat sie. »Es ist lange her.«


  Drinnen war die Decke mit Bündeln getrockneter Kräuter geschmückt, die ein Dutzend beziehungsreicher Düfte verströmten. Der Raum war dunkel, die Läden gegen den aufziehenden Regen verschlossen, und ein kleines Feuer flackerte im Herd. Eine kräftige blonde Frau kam an die Tür. »Wie kann ich euch helfen?«


  Rowan bezwang ihre Enttäuschung. »Ist Maranne da? Ich bin eine alte Freundin.«


  »Nein, sie ist draußen im Ostviertel. Zieht einen Zahn und bringt Huflattichtee. Ich fürchte, sie wird spät heimkommen.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn wir warten und uns ans Feuer setzen? Es wird bald regnen.«


  Die Frau schaute unschlüssig auf das Paar: eine, die für das Wetter nicht angezogen und schon einmal nass geworden war, und eine in ausländischer Tracht.


  »Rowan hat mal hier gewohnt«, versuchte es nun Bel mit einer Erklärung.


  Die Frau machte ein freudiges Gesicht. »Rowan?


  Maranne spricht oft von dir – du bist die Steuerfrau.


  Kommt herein, ich koche uns etwas Tee!« Sie


  schloss die Tür vor einem fernen Hufgetrappel auf den Pflastersteinen und führte sie an den Kamin.


  Stühle wurden herangezogen und ein Kessel ins Feuer gehängt. Die blonde Frau schaute suchend an die Decke nach geeigneten Kandidaten für den versprochenen Tee. »Ich erinnere mich nicht an dich, aber wie die Akademie hier war, weiß ich noch. Das war eine Zeit! Die Leute kamen von überall her, diese vielen Lehrer und all die Sachkundigen für dieses und jenes. Es braucht die seltsamste Mischung, um eine Schar Steuerfrauen hervorzubringen.« Sie fand ein Bündel Pfefferminze im Fenster hängen, dann nahm sie noch einen winzigen Zweig Schwarzwurz.


  »Ich kann mich aber an dich erinnern«, entgegnete Rowan. »Du bist Joslyn. Dein Vater ist der Küfer gewesen.«


  Joslyn freute sich. »Da sieht man es mal wieder: das Steuerfrauengedächtnis!« Draußen war wieder Hufschlag zu hören und eine laute Stimme. »He, was ist das?« Sie öffnete ein Fenster.


  Der Lärm verstummte, und einen Augenblick später wurde die Tür aufgestoßen und eine große Gestalt füllte den Eingang. »Rowan! Ich hab’s gewusst!«


  Der Mann durchschritt das Zimmer, und Rowan


  fand sich plötzlich von starken Armen und einem Mantel eingeschlossen. Joslyn brachte nur ein Flüstern zustande: »Donnerwetter, der Herzog!«


  Rowan versuchte sich zu befreien. Das war nicht die kameradschaftliche Umarmung, in die er sie frü-


  her so oft gezogen hatte, auch nicht die eines Liebhabers, sondern eine, die tiefster Erleichterung entsprang. »Ich wusste, das konnte nicht wahr sein!


  «.wetterte er. »Dieser verfluchte Corvus und seine Kristallseherei!«


  »Artos!« Es gelang ihr, sich aus seinen Armen herauszuwinden. »Was ist denn nur los?«


  Bel beäugte Rowan und den Mann, der sie so


  stürmisch begrüßt hatte, von ihrem Stuhl aus. »Dann kennst du diesen Herzog?«


  Dieser drehte sich heftig zur Seite und schlug auf den Tisch. »Dieser Bastard von niedriger Geburt!


  Wie konnte er mir nur so etwas sagen!«


  »Dir was sagen? Artos, beruhige dich!«, bat Rowan, wohl wissend, dass der Herzog ein Mann war, der niemals ruhig sein konnte.


  Aber er hielt tatsächlich inne, und sein natürliches Temperament war für einen Moment gezügelt, während er sie ansah und mit leiser Stimme erklärte: »Er hat gesagt, du seist tot.«


  Sie war befremdet. »Corvus?«


  »Ja!« Wieder drehte er sich und schritt kräftig aus, schneller, als es ein Mann wie er in einem kleinen Zimmer tun sollte. »Er hat angeblich in seinem Kristall gesehen, dass du getötet wurdest. In Donner, von Drachen! Er hat gesagt: Es tut mir Leid, es dir zu sagen, aber deine Lieblingssteuerfrau ist tot.« Artos blieb stehen und wehrte mit erhobenen Händen eine Antwort ab. »Ich weiß, ich weiß, du bist niemandes Liebling! Und es waren auch seine Worte, nicht meine! Doch wenigstens sieht es so aus, als habe sein Kristall sich geirrt.« Er schwieg kurz, dann lächelte er. »Habe ich erwähnt, wie froh ich bin, dich zu sehen?«


  Rowan lachte vergnügt. »Ja, auch ich bin froh, dich zu sehen!«


  »Der Wahrsagestein hat allerdings nicht weit danebengelegen«, mischte sich nun wieder Bel von ihrem Platz am Feuer aus in das Gespräch ein. »Wir wären von den Drachen fast umgebracht worden!«


  Artos drehte sich zu der Sprecherin um; erst jetzt schien er sie überhaupt zu bemerken. Er nahm ihre Kleider, ihr Schwert und den scheckigen Umhang, der über dem Stuhl hinter ihr lag, mit nachdenklichem Blick in sich auf. »Das ist Bel, meine Freundin, eine Saumländerin«, erklärte Rowan. »Du solltest aufstehen, wenn der Herzog eintritt«, wies sie Bel an.


  »Mein Herzog ist er nicht, und eingetreten ist er auch schon.« Bel stand auf, aber nur um den Kessel vom Feuer zu schwenken. »Vielleicht möchte dieser Herzog aber etwas Tee?«


  Joslyn gewann ein wenig die Fassung wieder und rückte nervös heran, um sich darum zu kümmern.


  Bel sprach weiter. »Nun, ich möchte gern wissen, wie man einen Herzog anspricht, und auch, woher er weiß, wann wir wo zu finden wären.« Sie schaute zu ihm auf.


  »Ich kam, sobald ich hörte, dass ein Schiff aus Donner angelegt hat, mit einer Steuerfrau an Bord.


  Falls es sich um Rowan handelte, wusste ich, dass ich nur hierher zukommen brauchte; sie könnte nicht in Wulfshafen sein, ohne Maranne zu besuchen.« Er hielt inne. »Und die rechte Anrede lautet ›hoher Herr‹.«


  Bel überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Bel …«, begann Rowan.


  »Saumländer«, sinnierte der Herzog. Schließlich hatte er den Namen eingeordnet. »Du bist eine Kriegerin, eine Barbarin.«


  »Stimmt.«


  »Du bist klein für eine Kriegerin.«


  Bel war bereit, das zuzugeben. »Ich bin dichter am Boden und schwerer umzuhauen!«


  »Das ist ein großes Schwert für eine so kleine Frau.«


  »Ich schwinge es mit beiden Händen.«


  Er nickte, und sein Misstrauen wurde von seiner Neugier abgemildert. Er lehnte sich gegen den Tisch.


  »Das ist gut. Aber dann kannst du keinen Schild tragen.«


  »Ha. Mein Schwert ist mein Schild!«


  »Bel ist mit mir gereist«, erzählte nun Rowan.


  »Sie ist eine ehrbare Person und hat versprochen, das Binnenland nicht zu verwüsten, während sie sich in meiner Gesellschaft befindet.«


  Der Herzog lachte. Er hatte ein mächtiges Lachen, so mächtig wie er selbst, und es war aufrichtig und ungezwungen. »Dann solltest du dich besser nicht von ihr trennen! Ich glaube, diese Frau kann mehr Schaden anrichten, als ihre Größe vielleicht vermuten lässt. Setzen wir uns ans Feuer und warten auf Maranne, dann kannst du mir die ganze Geschichte erzählen!« Er blickte sich um und sah Joslyn unschlüssig beim Herd stehen. Mühelos fand er einen gütigen Ton. »Ich hoffe, das ist dir nicht lästig. Gieße uns etwas Tee ein und setz dich bitte zu uns!«


  Joslyn willigte zögernd ein und nahm sich einen Stuhl, doch Rowan bemerkte, dass die Kräuterhändlerin zu den Besuchern etwas Abstand wahrte. Joslyn war die Lage unangenehm, und Rowan schloss daraus mit Bedauern, dass Artos irgendwann aufgehört hatte, ein häufiger, unangekündigter Besucher in Marannes Haus zu sein.


  Bel dagegen war die Ruhe selbst, machte es sich auf ihrem Stuhl bequem, indem sie die Beine anzog, als säße sie auf dem Fußboden. »Ich habe von diesen Herzögen und Baronen und Gutsherren gehört, die ihr da im Binnenland habt«, meinte sie. »Wie kommt es, dass eine Steuerfrau so einen so gut kennt? Gehört ihr demselben Stand an?«


  Artos bedachte sie mit einem Lächeln. »Man sagt, Steuerfrau zu sein sei die einzige Möglichkeit, zu Adel zu kommen, für das gemeine Volk.«


  »Das ist überhaupt nicht wahr, und das ist böses Gerede!«, warf Rowan mit einiger Heftigkeit ein.


  »Und da wir aus allen Ständen kommen, wenn wir dem Orden beitreten, gehören wir danach keinem Stand mehr an!«


  »Ihr werdet zweifellos von den Leuten gut behandelt«, stellte der Herzog heraus. »Und sie beugen sich euren Wünschen, gestatten euch gewisse Vorrechte …«


  »Die Leute behandeln uns aus eigenem Antrieb gut. Es gibt kein Gesetz, das sie dazu zwingt.«


  »Ein Brauch kann so mächtig sein wie ein Gesetz!«


  »Überhaupt nicht. Es gibt keine Bestrafung, wir haben keine Soldaten …«


  Er hob die Hand. »Nun, wir wollen nicht in eins unserer alten Streitgespräche verfallen! Sonst dauert es die ganze Nacht.«


  Rowan lachte bei der Erinnerung. »Bis in den Morgen hinein …«


  »Und oftmals an diesem Feuer …«


  Joslyn blickte sich verwundert in dem plötzlich nicht mehr ganz so vertrauten Zimmer um. Rowan meinte an Bel gerichtet: »Die Akademie ist kein Haus, sondern ein Ereignis, und in meinem Ausbildungsjahr wurde sie hier in Wulfshafen abgehalten.


  Artos hat ständig unseren Unterricht besucht.«


  »So viele fremde Leute«, erinnerte er sich und ließ seine Gedanken in eine heitere Vergangenheit wandern. »Aus dem ganzen Binnenland. Kandidaten aus entfernten Städten, Lehrer, Sachkundige zu den absonderlichsten Dingen. Es gab so viel zu hören und zu sehen. Ich habe nicht gewusst, dass es so viele Dinge auf der Welt gibt, so eigentümliche Denkweisen …«


  »Er hat so gebannt und dabei so einsam ausgesehen, dass ich zuletzt Mitleid mit ihm bekam und eine Unterhaltung anfing. Wir wurden schnell Freunde. Er hat einen raschen Verstand, wie sich herausstellte, und ich habe ihm meinen täglichen Lernstoff aufgesagt, an den meisten Abenden …«


  »Eine Steuerfrau kann Mitleid mit einem Herzog haben?« Bel war belustigt.


  »Ich war noch keine Steuerfrau …«


  »Und ich kein Herzog«, vollendete Artos Rowans Satz. »Aber mein Onkel starb, kurz bevor die Akademie zu Ende ging, und ich …«, er machte eine wegwerfende Geste, »…bin an seine Stelle gerückt.«


  Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich wäre gerne bis zum Ende geblieben, weißt du. Bel meinen ständigen Besuchen, wie Rowan es nennt, habe ich viel gelernt. Ich weiß, es hat mir genützt.«


  »So.« Er schlug sich auf ein Knie und beugte sich nach vorn. »Jetzt musst du mir erzählen, wie unser Corvus so sehr danebenliegen kann. Was ist euch passiert?«


  Da der Herzog darauf bestand, begann Rowan bei dem Brand in dem Gasthof. Da das nicht der eigentliche Beginn der Geschichte war, fand sie, dass sie wieder zurückgehen und Dinge ergänzen und gelegentlich auf Fragen am Rande antworten musste. Die Geschichte wand sich fast wahllos durch die Ereignisse, doch zuletzt kannte Artos die gesamte Geschichte ihres Juwels und ihren Verdacht gegen einen Magus. Sie zeigte ihm den glänzenden Splitter.


  Er betastete ihn nachdenklich. »So etwas habe ich schon gesehen. Bel dieser Hexenfrau am Stadtrand.«


  »Ja, ich war dabei. Das war das erste Mal, dass ich so einen gesehen habe.«


  Er nickte leicht, den Blick ins Feuer gerichtet. Er war so vertieft in seine eigenen Gedanken, dass sich diese, wie Rowan plötzlich erkannte, nur um das drehen konnten, was er in höchster Vollendung beherrschte: Gewaltanwendung und Verteidigung. Ihr Verstand eilte voraus. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, entfuhr es ihr.


  Er blickte auf. »Du hast schon immer meine Gedanken lesen können.«


  »Der Magus konnte mir kaum auf diese Entfernung Schaden zufügen!«


  »Wie können wir das wissen? Corvus hat dich


  immerhin von Donner aus gesehen. Und diese Drachen – das muss aus der Ferne herbeigeführt worden sein. Außer dein roter Magus ist dir gefolgt.« Er gab ihr das Juwel zurück.


  »Oder«, warf Bel ein, während sie sich vorbeugte,


  »Jannik hat es getan.«


  »Einem Roten helfen? Unwahrscheinlich. Die


  Blauen und die Roten hassen einander, warum, wissen die Götter.« Und damit wurde der Herzog schweigsam.


  Rowan, plötzlich beunruhigt, beobachtete sein Gesicht. »Es ist etwas vorgefallen?«


  Er nickte. »Ein hässlicher kleiner Krieg im vorigen Jahr.« Um Rowans Blick zu meiden, richtete er die Erklärung an Bel. »Corvus wechselte von Rot nach Blau, und sechs Monate später versuchte jemand, nordöstlich von uns eine neue rote Domäne zu gründen. Und unser hilfreicher Corvus ersuchte …«, er spie das Wort aus, und um seine Fassung war es urplötzlich geschehen: Er schlug auf die Armlehne und war auf den Beinen und lief wie ein gefangenes Tier hin und her: »›Ersuchte!‹«


  »Ersuchte um wie viele Soldaten?«, fragte Rowan.


  Er holte mit beiden Armen aus. »Alle! Alle meine Berufssoldaten, meine ganze Reserve und …«, er verzog den Mund, »… so viele er aus der Bürgerschaft in den Dienst pressen konnte!«


  Rowan stellte eine Berechnung an Hand ihrer


  Schätzung der hiesigen Bevölkerung an. »Und wie viele sind zurückgekehrt?«


  »Ich habe zwanzig von meinen Berufssoldaten


  verloren. Von den übrigen …«, um der Wirkung willen hielt er kurz inne, »…kam die Hälfte zurück!« Er beobachtete die Miene der Steuerfrau, dann fügte er tonlos hinzu: »Magi! Manchmal glaube ich, sie sind alle wahnsinnig.« Er entschloss sich endlich zu seinem Stuhl zurückzukehren, setzte sich aber nicht, sondern packte die Rückenlehne mit seinen großen Händen. »Hast du gewusst, dass sogar einer von ihnen einen Basilisken auf das Schlachtfeld brachte?


  Kannst du dir das vorstellen? Das verfluchte Tier hat genauso viele auf ihrer eigenen Seite wie auf unserer Seite getötet!«


  Bel sah Rowan an. »Was ist ein Basilisk?«


  »Ein magisches Geschöpf, das meistens in irgendeiner Weise getarnt ist.«


  »Die Sache ist so«, erklärte Artos der Saumländerin, »wenn es dich ansieht, stirbst du, früher oder später, und wie soll man wissen, ob es einen ansieht, wenn man es nicht erkennen kann? Es hat eine Schwadron auf ihrer Seite ausgelöscht und eine auf unserer. Und die Dahinsiechenden hatten es am schlechtesten getroffen! Wir haben einige hierher gebracht, kein anderer wollte ihnen mehr helfen.


  Dieser Hauptmann von den Roten, wie war noch sein Name?«, fragte er Joslyn.


  »Penn«, antwortete sie leise.


  »Ihr hättet hören sollen, wie er seine Dienstherren verfluchte! Der arme Teufel hat am Ende kaum noch wie ein Mensch ausgesehen.«


  Joslyn saß mit gebeugtem Kopf, die Tasse im


  Schoß, auf ihrem Stuhl.


  »Dein Vater?«, fragte Rowan.


  Die Frau blickte langsam auf. »Sag mir, hast du die magischen Laternen am Hafen gesehen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Eine Dankesgeste«, zischte Artos mit zusammengebissenen Zähnen.


  Bel trank von ihrem Tee. »Man hat Arger, wenn man einem Magus über den Weg läuft, Ärger, wenn man einem Magus hilft, und Arger, wenn man keinen Magus hat, wegen der Drachen und der Stürme.« Sie setzte die Tasse ab. »Insgesamt viel zu viel Ärger.«


  Der Herzog setzte sich hastig wieder hin. »Rowan, wer weiß sonst noch, dass du in Wulfshafen bist?«


  »Ich habe daraus kein Geheimnis gemacht.«


  »Natürlich. Aber Corvus denkt, du bist tot, und Jannik wahrscheinlich auch. Mit etwas Glück auch dein roter Magus.«


  »Also gibt es für ihn keinen Grund mehr, mit seinem Kristall hierher zu blicken oder mein Schicksal vorauszusehen.«


  »Es könnte ihm hinterbracht werden. Es mag Spitzel geben – ich werde ausstreuen, dass die Steuerfrau auf dem Schiff aus Donner nicht du gewesen bist.«


  Rowan war empört. »Artos, ich will nicht, dass du meinetwegen lügst!«


  In seiner Haltung ging eine Veränderung vor.


  Plötzlich war er nicht nur ein Freund, sondern ein Herzog, ein Mann, der Befehle erteilt und sein Handeln selbst bestimmt. »Ich, Rowan, bin nun mal keine Steuerfrau! Ich lüge, wenn es mir passt, um zu beschützen, wen ich will.« Er überlegte kurz. »Du begibst dich zu den Archiven?«


  »Morgen früh.«


  Artos stand auf. »Gehjetzt!«


  »Wir müssen warten. Das ist eine ganze Tagesreise, und der Regen …«


  »Nimm mein Pferd. Dann bist du um Mitternacht dort.«


  »Artos …«


  »Nein, er hat Recht!«, unterbrach Bel die Reisegefährtin. »Je eher wir dort ankommen, desto besser.«


  »Pack ihnen eine Mahlzeit ein!«, wies Artos Joslyn an. »Und hat Maranne einen Mantel für Rowan übrig?«


  »Nein. Aber sie kann meinen nehmen!«Joslyn


  ging an die Vorbereitungen.


  »Ich glaube kaum, dass das notwendig ist …«, widersprach Rowan.


  »Rowan!«, unterbrach Bel die Steuerfrau erneut.


  »Sei still und lass dir von deinen Freunden helfen!


  Der Herzog kennt sich in solchen Dingen besser aus als du, und ich ebenfalls.«


  Das stimmte. Rowan war ebenfalls mit Gewalt und deren Auswirkungen bestens vertraut, sie gehörte in diese gewalttätige Welt. Nur war die Gewalt, die sie kannte, eher zufällig und von geringem Ausmaß –


  ein Gelegenheitsräuber unterwegs, ein Verbrecher auf der Flucht. Auch eine Steuerfrau musste sich verteidigen, und sie, Rowan, hatte dabei sogar auch getötet.


  Aber das hier – wenn die jüngsten Ereignisse tatsächlich miteinander zu tun hatten, wenn ein Wille dahinter stand, dann deutete das auf die Existenz eines Feindes. Sie hielt inne, um den Gedanken in sich aufzunehmen: Ich habe einen Feind.


  Bel und Artos verstanden etwas von Feinden.
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  Rowan erwachte, um einen Waldschrat vorzufinden, der sie vom Fußteil des Bettes her betrachtete. Er hockte auf der Kante und guckte mit drolliger Anteilnahme auf sie herab, wobei er an einer Frucht kaute. Als er sah, dass sie wach war, streckte er seinen langen Arm aus und bot ihr einen Bissen an. Sie nahm ihn höflich, biss aber nur ein kleines Stück davon ab, da die Frucht augenscheinlich durch verschiedene Arten von Schmutz geschleift worden war.


  Es war ein Winterapfel, wie sich herausstellte, was allerdings allenfalls am Geschmack erkennbar war.


  Waldschrate hatten nur eine vage Vorstellung von Sauberkeit.


  Sie sah sich im Zimmer um. Die anderen vier Betten waren leer, aber neben einem lag Bels Fellumhang auf dem Boden. Bel selbst war nirgends zu sehen.


  Die beiden Reisegefährtinnen waren die ganze Nacht über geritten, während der Sturm sich ringsherum zusammengezogen hatte und dann losgebrochen war. Artos’ prächtiges Streitross hatte sie durch den Regen über die Flussstraße nach Norden getragen, eine ebene, gut unterhaltene Straße, bis die Berge Bel und Rowan zwangen, das Pferd zu führen. Bel ritt hinter Rowan, die Arme um ihre Taille geschlungen, und wenn die Saumländerin sich auch kein einziges Mal beklagte, spürte Rowan doch bei jedem Straucheln des Pferdes, wie angestrengt die Kriegerin sich festhielt. Doch als der Himmel von Blitz und Donner krachte, erinnerte sich das Pferd an die Schlacht und sagte dem Lärm wiehernd den Kampf an, begleitet von dem Gelächter einer Kriegerin. Später saßen sie erschöpft ab und führten das Tier unter dem dröhnenden Donner und tanzenden Böen den steinigen Waldpfad hinauf zu den Ställen der Archive, die sich unter einen Vorsprung der Außenmauern schmiegten.


  Der Wind riss Bel die Stalltür aus der Hand, als Rowan das Pferd hineinführte, und das Schlagen der Tür rief Josef, den Stallburschen, aus seinem Bett hinaus in den Stall, wo er verwundert auf die müden Frauen traf. Er brachte sie die Treppe hinauf in den Schlafsaal für die Durchreisenden, zündete ein Feuer an und ließ sie allein, damit sie in die kalten Betten sinken konnten.


  Nun aber kletterten bereits Sonnenlichtflecken an der Zimmerwand hinauf. Rowan wandte sich wieder dem Waldschrat zu und redete ihn in der Zeichensprache seines Volkes an, die dieses mit den Menschen gemeinsam hatte. »Wo Frau?«, fragte sie.


  »Frau in Bett«, antwortete er und meinte offenbar Rowan.


  »Nein. Andere Frau.« Sie zeigte auf das Bett mit Bels Umhang.


  »Fell-Frau. Lärmende Frau weg. Wirft Stein auf mich.« Mit einem Ausdruck tiefer Melancholie zeigte er auf eine Stelle an seiner Schulter. Rowan gab mitfühlende Laute von sich. Sie konnte sich leicht vorstellen, wie es auf die Saumländerin gewirkt haben mochte, als sie beim Aufwachen ein fremdartiges Wesen auf ihrem Bett fand.


  Die Steuerfrau stand auf und kramte in einem Kleiderschrank, bis sie ein sauberes Hemd gefunden hatte, das ihr passte, dann zog sie ihre Hosen an. Der Waldschrat beobachtete sie schaukelnd von seinem Hochsitz auf dem Bettgestell, das er mit seinen langen Zehen so mühelos umklammerte, als wären es Finger. Er kaute seinen Apfel. »Frühstückszeit, eile«, riet er ihr.


  »Zuerst die Fell-Frau finden.«


  Er blickte sie traurig an. »Acht geben auf Steine.«


  An der Tür blieb Rowan stehen. Von den hohen schmalen Fenstern fielen schräge Lichtstrahlen in den Gang und teilten ihn in helle und dunkle Winkel.


  Wenn Bel auf einem Erkundungsgang war, in welche Richtung würde sie sich gewandt haben? Nach rechts ging es zu weiteren Schlafräumen – einem zweiten Saal für Durchreisende und den ständigen Quartieren. Rowan schätzte, dass Bel der Entdeckung von privaten Räumen kehrtgemacht hätte. Die Steuerfrau wandte sich nach links, sodass sie auf dem Weg zurückging, den sie am Vorabend gekommen waren; um die Ecke, dann zur Empore hinauf. Bel dürfte vernünftigerweise das Gleiche getan haben, um sich an dem fremden Ort einen bereits bekannten Weg einzuprägen.


  Über die Empore kam man zur Eingangshalle zu-rück. Ein rascher Blick in die Ställe zeigte, dass niemand dort war. Rowan stieg die enge Treppe wieder hinauf und betrat ein Aussichtszimmer über dem Eingang: leer, die staubige, abgestandene Luft kalt, die Läden gegen den nächtlichen Sturm geschlossen.


  Sie ging nach unten und in den Saal auf der linken Seite. Eine Reihe großer Flügeltüren nahm die rechte Wand ein, die, wenn geöffnet, den Saal mit einem kühlen Innenhof verbanden. Sie waren geschlossen und der hohe Raum dunkel, doch am anderen Ende stand die Tür zum nächsten Zimmer offen, aus dem ein rechteckiger Lichtfleck und leise Stimmen drangen.


  Rowan ging darauf zu und kam in das Kartenzimmer. Es war groß und lang und ging von der Tür aus, in der sie nun stand, in einem schrägen Winkel ab.


  Kalte, klare Luft kam durch die offenen Fenster herein. Das Licht der Morgensonne fiel auf drei Reihen von Tischen, deren Platten geneigt waren, um die Beleuchtung besser auszunutzen.


  An zwei Stellen zwischen den Fenstern war die Wand verputzt, mit Papier überklebt und in eine große Landkarte verwandelt worden. Es war eine grobe Arbeitskarte, die so genau, wie der Wissensstand es erlaubte, aber hastig gezeichnet und mit vielen Verbesserungen und hingekritzelten Anmerkungen versehen war. Die gegenüberliegende Wand war gegenwärtig leer und mit frischem Papier beklebt; sie diente als Ausweichkarte, sobald die andere neu zu zeichnen war. Die Benutzung wechselte zwischen den beiden mit vorhersagbarer Regelmäßigkeit.


  Es war aber die große Hauptkarte am anderen


  Zimmerende, die Rowan anzog, und sie heftete ihren Blick darauf, während sie sich zwischen den Arbeitstischen näherte.


  Die Karte reichte vom Boden bis zur Decke. Die Wand war dort konkav, damit man, wenn man vor der Karte stand, deren ganze Ausdehnung ohne die Störung einer Verkürzung des Blickwinkels betrachten konnte. Der beste Standort war durch ein Messingrechteck im Boden angezeigt.


  Vor der Hauptkarte war der Boden leicht erhöht.


  Rowan stieg die drei Stufen hinauf und ging zu dem Rechteck.


  Ein einziger Blick und sie hatte die Gebiete, wo sich etwas verändert hatte, ausgemacht: Positionen, die man korrigiert hatte, Einzelheiten, wo keine gewesen waren. Einen Moment lang empfand sie ein inneres Schwanken, als stünde sie auf dem Deck eines Schiffes, das sich geringfügig, aber doch so weit neigte, dass sich der Blickwinkel veränderte.


  »Was siehst du?«


  Sie drehte sich um. Vor dem Podest stand eine Frau mit dunklen Haaren, dunkler Haut und blauen Augen, die doppelt so alt war wie sie. Keridwen, die Kartenmeisterin.


  Rowan lachte fröhlich. »Ich sehe Seen in den Bergen. Aus einem entspringt ein Fluss, der in den Wulf mündet. Einen neuen Fjord südlich von Klippen.«


  »Und drei neue Städte entlang der Küstenstraße.«


  Keridwen kam die Stufen herauf. »Du wurdest vor dem nächsten Jahr nicht zurückerwartet, Rowan.


  Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Möglicherweise«, antwortete sie. »Aber ich habe etwas entdeckt. Ich muss mit der Oberin sprechen.«


  »Sie hat gehört, dass du da bist. Jemand wurde geschickt, um dich zu wecken.«


  »Ich bin bereits vorher wach gewesen. Vielleicht haben wir uns auch auf dem Gang verfehlt. Es sei denn, es war ein Waldschrat, den sie geschickt hat?«


  Keridwen lachte. »Sie sind dieses Jahr früh zurückgekommen. Der Winter war sehr mild.«


  »Nicht, wo ich gereist bin.« Ihre Gedanken kehrten zu Bel zurück. »Aber ich suche nach meiner Freundin, die noch vor mir aufgestanden ist.«


  »Ich habe heute keine Fremden gesehen. Vielleicht hat sie die Küche gefunden und frühstückt.«


  »Oder sie ist oben.« Über dem Kartenzimmer befand sich ein hoher, heller Raum, wo bei schönem Wetter Karten für das Lager kopiert wurden.


  »Von dort bin ich gekommen.«


  »Dann suche ich wohl besser weiter. Sie könnte das Haus … merkwürdig finden.«


  Rowan ging am entgegengesetzten Ende des


  Zimmers hinaus. So kam sie auf einen kurzen Gang mit einer Doppeltür. Sie schwang die Flügel auf und schaute sich um; der Hof dahinter war leer.


  Rowan merkte, wie sie zögerte, wie ihr ein Gefühl bewusst wurde, das langsam in ihr aufgekommen war. Sie trat in den Hof, und dann wurde ihr klar, was es war: eine alte Vertrautheit. Sie fühlte sich wie jemand, der an einen Ort seiner Kindheit zurückkehrt, der vertraut und doch seltsam anders geworden ist. Doch der Ort war derselbe geblieben, sie war es, die sich verändert hatte.


  Es war gut drei Jahre her, seit sie zuletzt in den Archiven gewesen war. Sie war lange Zeit und meistens allein gereist, durch Gegenden, die sie zum ersten Mal sah, dann durch gewissenhafte Beobachtung erkundete. Ihre Logbücher waren durch andere Hände zu den Archiven gelangt und Neuigkeiten von dort auf gleiche Art zu ihr gekommen. Trotzdem kannte sie jeden einzelnen Raum, kannte die Namen aller, die dort wohnten. Sie konnte in die Hauptbibliothek gehen und die Hand sofort auf das Regalbrett legen, wo ihre eigenen Berichte lagerten.


  Dieser kleine Innenhof war einer ihrer besonderen Lieblingsplätze. Er war sogar im Hochsommer kühl und an windigen Tagen geschützt. Rowan musste daran denken, wie sie damals die alten Reiseberichte zum Lernen dorthin geschleppt und mit Begeisterung gelesen hatte; wie sie einmal gemeint hatte, jemanden hinter sich zu spüren, sich umgedreht und in das lächelnde, runzlige Gesicht eben jener Steuerfrau geblickt hatte, die diese Berichte geschrieben hatte.


  Ihr fiel die Feier an einem Abend ein, nicht lange nachdem sie und ihre Mitschüler aus Wulfshafen eingetroffen waren: neun von ihnen in dem Hof versammelt, Janus beim Flötenspiel, sie selbst hoffnungslos auf einer Mandoline zupfend, Ingrud, die ihr Schifferklavier mit Begeisterung handhabte, und andere lachend und schwatzend zwischen den alten Mauern …


  An der angrenzenden Hofseite öffnete sich eine Tür, dann noch eine, und der Verbindungsgang an dieser Wand verwandelte sich in eine Art Veranda vom Innenhof aus. Eine Frau spähte nach ihr, dann kam sie auf sie zu: die große, dunkelhaarige Berry, die sie erst aus der Nähe erkannte. »Rowan, nicht wahr? Die Oberin sucht dich!«


  Rowan lächelte sie an. »Schöne Begrüßung. Du siehst gut aus. Ja, ich will sie auch sehen. Aber zunächst einmal: Hast du eine Saumländerin herumlaufen sehen, vielleicht in der Bibliothek?«


  »Eine Saumländerin? Was, so eine zottelige Barbarin, hier?«


  »So zottelig ist sie nicht; nun ja, ein bisschen vielleicht, wenn man ihre Kleider betrachtet. Aber du bist ihr nicht begegnet?«


  »Kaum! Ist sie gefährlich?«


  Rowan überlegte. »Unter gewissen Umständen.«


  Sie ging durch die Türen, die Berry geöffnet hatte, und schaute den Gang entlang. Rechts ging es zum Arbeitszimmer und der Wohnung der Oberin. Nach kurzer Überlegung wandte Rowan sich nach links.


  Sie kam an einem Arbeitsraum vorbei und blickte hinein. Zwei Frauen und ein stämmiger Mann mittleren Alters waren um einen Arbeitstisch versammelt.


  An den Wänden ringsum waren wahllos Diagramme aufgehängt, darunter einige recht verblüffende.


  Rowan wollte sich gerade zurückziehen, als der Mann sie bemerkte. »Rowan! Du bist früher wiedergekommen. Komm und sieh dir das an!«


  »Entschuldige, Arian, aber ich suche eine Freundin, die sich vielleicht in den Gängen verlaufen hat.«


  Doch sie war neugierig geworden und trat ein.


  »Kommt ihr voran?«


  »Nicht nennenswert. Aber Überraschungen gibt es immer.« Einer der Steuerfrauen fiel plötzlich etwas ein. »Henra sucht nach dir«, sagte sie zu Rowan.


  »Ja, das weiß ich schon.« Dann kamen ihr die Berechnungen in den Sinn, die sie auf der Straße nach Donner angestellt hatte. »Wartet, ich habe da etwas.«


  Sie ging an den Tisch und nahm sich ein unbeschriebenes Stück Pergament.


  »Schaut her!« Während sie rasch zeichnete, trug sie ihnen das Problem der Streuung der Juwelen vor.


  Arian klopfte auf die grobe Karte. »Bei einem so großen Gebiet müsste dein gedachter Riese sehr weit entfernt stehen.«


  »Und in der Tat sehr groß sein«, bemerkte eine der Frauen.


  Rowan legte ein Lineal an den Maßstab und deutete eine Zahl an.


  »Das ist zu groß«, meinte Arian.


  Die andere Steuerfrau meldete sich zu Wort. »Der Boden würde ihn gar nicht tragen können, siehst du?


  Er würde einsinken. Er könnte nicht genug essen, um am Leben zu bleiben.«


  Rowan ärgerte sich über die Abschweifung. »Es braucht kein Riese zu sein, ein Turm tut es auch. Der Riese soll nur den Zwecken der Überlegung dienen.«


  Sie. wandte sich wieder der Karte zu. »So. Er steht so weit weg, er ist so groß und wirft parallel zum Boden. Die Strecke, die er wirft, mit angenommenen, sagen wir, zwanzig Gegenständen in der Hand …«


  Sie las zwei Zahlen von dem rechten Maßstab ab und führte eine einfache Rechnung durch.


  Arian betrachtete das Ergebnis. »Ganz einfach.«


  Rowan streckte den Zeigefinger in die Höhe.


  »Aber …« Sie wendete das Blatt und zeichnete die Kurve mit größerer Genauigkeit und die Faktoren in einem etwas anderen Bezug zueinander. »Er wirft noch einmal, diesmal …«, sie hielt bedeutungsvoll inne, »…zielt er nach oben.« Sie reichte das Lineal dem Steuermann.


  Er legte es auf das Kurvenblatt. »Die zurückgelegte Strecke …« Er blickte auf. »Aber die Bahn schneidet sich nicht mit dem Boden.«


  »Schau auf die Zeit, die sie zum Fallen benötigen!«


  Das Lineal fegte über die Maßstäbe. »Unendlich?«


  »Sieh noch einmal hin!«


  Er rückte es zurecht. »Null?«


  »Die Gegenstände fallen nicht wieder zur Erde.«


  Er lehnte sich zurück. »Das ist unmöglich. Sie müssen herunterfallen!«


  »Selbstverständlich«, pflichtete Rowan ihm bei.


  »Natürlich müssen sie herunterfallen. Verstehst du?


  Ich habe eine Situation gefunden, wo unsere üblichen Methoden versagen.«


  Arian kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  »Nein«, widersprach er schließlich. »Es sind nicht unsere Methoden, die versagen. Es liegt an der Fragestellung. Du hast eine unmögliche Situation aufgestellt.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Riesen, die es nicht gibt …«


  »Oder Türme, die es sehr wohl gibt!«


  »Dürfte schwer sein, einen so hohen Turm zu bauen«, warf die zweite Steuerfrau ein.


  Rowan warf die Hände in die Luft. »Aber wir sind hier nicht mit den Schwierigkeiten befasst …«


  »Du kannst nicht die entscheidenden Faktoren außer Acht lassen!«, beharrte Arian.


  »Das ist kaum entscheidend …«


  »An dem Problem ist doch offensichtlich etwas falsch!«, stellte er vorsichtig fest. »Wir wissen, dass die Methoden richtig sind, aber wir bekommen ein falsches Ergebnis. Der Fehler kann nicht in unseren Methoden liegen, also muss es an der Fragestellung liegen!«


  Rowan richtete sich auf. »Arian, das ist eine rückwärts gewandte Beweisführung, und das weißt du sehr gut. Du darfst eine Tatsache nicht ablehnen, nur weil sie deiner Erwartung nicht entspricht. Du denkst nicht wie ein Steuermann …«


  Er unterbrach sie in frostigem Ton: »Rowan, ich brauche von dir keine Unterweisung, wie ich als Steuermann zu denken habe!«


  Sie hielt jäh inne, zügelte ihr Temperament, dann begann sie von neuem. »Wir wissen, dass die Ansät-ze, die an uns weitergegeben wurden, immer zu funktionieren scheinen, aber wir können nicht immer verstehen, warum …«


  »Woran ich in den ganzen Jahren gearbeitet habe mit meiner rückwärts gewandten Beweisführung …«


  »Es mag aber doch verschiedene Betrachtungsweisen geben! Du hast von innen nach außen gearbeitet; aber wenn wir …«, sie suchte nach einem Vergleich, »… wenn wir die Ränder kartographieren können, können wir das Ganze besser sehen. Dann können wir von außen nach innen arbeiten!«


  Die beiden Frauen wechselten Blicke. Eine schüttelte andauernd den Kopf, die andere neigte den Kopf in Rowans Richtung. Sie war offensichtlich einverstanden, aber nicht gewillt, an dem Streitgespräch teilzunehmen.


  Rowan schickte sich an, weiterzureden, wurde aber unterbrochen, weil jemand eintrat. »Rowan?


  Weißt du, dass die Oberin auf dich wartet?«


  Sie biss die Zähne zusammen, wollte den Kampfplatz ungern verlassen. »Arian, du musst mich entschuldigen!«, meinte sie steif und verließ betont würdevoll den Raum.


  Als sie sich nach den Räumen der Oberin wandte, tippte ihr die Botin auf die Schulter und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Im Garten«, erklärte die Frau, dann verschwand sie zu weiteren Botengängen.


  Als Rowan im Kräutergarten ankam, war unübersehbar, dass die Jahreszeiten gerade wechselten, denn die Blüten des späten Frühjahrs machten schon denen des Frühsommers Platz. Ein großer Fleck Kornblumen an der Tür hob die struppigen violetten Köpfe; der Rosmarin daneben war schon verblüht.


  Von ferne hörte Rowan keine Unterhaltung, sondern Gesang. Überrascht ging sie über den Steinplattenweg in die Mitte des Gartens.


  Dort standen zwischen Kräuterbeeten und Blumen vier Birnbäume, jeder in einem Beet mit Ringelblumen. Zwischen den Bäumen verbreiterte sich der Weg und beschrieb einen Bogen. Wo sich die beiden Wege zwischen den Bäumen trafen, standen zwei niedrige Steinbänke.


  Auf einer saß Henra, die Oberin. Neben ihr saß Bel, die Barbarin. Sie sangen miteinander.


  Rowan näherte sich freudig erstaunt.


  Sie sangen ein altes Lied über einen Ritter, der sich in einem Zauberwald verirrt hatte. Beide sangen die Melodie, aber Bel fügte gelegentlich einen blumigen Schlenker hinzu, der Henras gleichmäßig geführter Melodie auf gefällige Art zuwiderlief. Sie kamen an einen Punkt, wo sie in Text und Melodie voneinander abwichen. Die Oberin unterbrach: »Diesen Teil habe ich anders gelernt. Sing mir vor, wie du ihn kennst!« Bel sang allein weiter. Ihre Stimme war kräftig und beweglich, nicht volltönend, hatte aber einen rauen, dunklen Beiklang.


  Henra sang dann ihre Version mit einer klaren, hellen Stimme wie frisches Wasser. Bel der nächsten vertrauten Stelle fiel Bel, indem sie die Augen schloss und den Kopf zurückbog, wieder mit ein.


  Als Rowan bei der Bank anlangte, war das Lied zu Ende. Bel schlug die Augen auf und entdeckte etwas in den Ästen des Birnbaums. »Ha! Da ist wieder einer!« Sie sprang auf, dann scharrte sie zwischen den lockeren Steinen am Wegrand. Über ihr schleuderte der Waldschrat spöttisch johlend schlecht gezielte Aststückchen herab.


  Rowan zügelte die Freundin. »Das braucht dich nicht zu beunruhigen! Sie sind harmlos.«


  »Harmlos, ha! Sieh dir diese Zähne an!« Der


  Schrat bleckte eben jene gelblichen Exemplare.


  Henra machte ihm Zeichen. »Hör auf, hör auf!


  Frau tut dir nichts. Komm jetzt herunter!«


  »Nein. Böse Frau, niederträchtig.« Er machte ausholende, deutliche Gesten, dann schlang er die Arme um einen Ast und schaukelte.


  »Diese Frau meine Freundin«, erklärte die Oberin ihm, aber er kreischte zornig. Das zog die Aufmerksamkeit eines weiteren Schrats an, der von der Besichtigung der Dachrinne abließ, um den Vorfall zu untersuchen.


  »Die Schrate sind freundlich«, ließ Rowan Bel wissen, aber die Saumländerin rief: »Ha!«, und bemühte sich, mit dem Stein zu zielen. Dieser Rabatz lockte eine Steuerfrau vom anderen Ende des Gartens an.


  Henra schnappte eine Hand des Schrats und schüttelte ermahnend den Zeigefinger vor seinem Gesicht.


  Gleichzeitig fiel Rowan Bel in den Wurfarm und stellte sich vor sie, um sie am Zielen zu hindern.


  Saumländerin und Schrat stießen nahezu gleichklingende Laute der Enttäuschung aus.


  Das wiederum ließ Rowan und die Oberin stocken, und die beiden Frauen sahen einander an. Sie konnten sich das Lachen nicht verkneifen. »Offenbar haben wir eine ähnliche Aufgabe zu bewältigen«, meinte Rowan. Beide ließen ihre Schützlinge los und sanken halbtot vor Lachen auf die Bank.


  Bel blickte zornig auf Rowan hinab. Der Schrat aber sprang vom Baum und flüchtete.


  Henra richtete sich schließlich auf, während sie sich die Lachtränen fortwischte, und nahm Rowan prüfend in Augenschein. Die Oberin war eine kleine Frau, kleiner als Bel, dabei schmal und feingliedrig.


  Zudem besaß sie eine Anmut und ein Auftreten, neben dem sich Rowan, die doch nur mittelgroß war, immer riesig und unbeholfen vorgekommen war. Die Oberin wirkte halb verzaubert, wie eine Elfe aus einem Lied, mit kantigen Zügen und schmalen grünen Augen. Weisheit stand in ihrem Gesicht zu lesen wie Linien in einer Karte, doch das Alter hatte ihr hüftlanges Haar noch nicht grau werden lassen. Stattdessen war es von Silberfäden durchzogen, die in dem satten Braun wie sonnenbeschienene Bäche auf dunkler Erde aussahen.


  »Deine Freundin hat erwähnt, dass du einigen Ärger hast«, begann Henra.


  Rowans Heiterkeit schwand. »Das ist wahr. Dazu werde ich einiges erklären müssen.«


  Den Blick auf Rowan gerichtet, hing die Oberin ihren Gedanken nach, dann wandte sie sich an Bel.


  »Wenn du durch den Garten auf diese Tür zugehst«, meinte sie und zeigte in die Richtung, »dann gelangst du in den Speisesaal. Dort sitzen schon einige beim Frühstück, und die anderen werden auch bald kommen.« Sie lächelte. »Ich glaube, du wirst die Gesellschaft angenehm finden.«


  Rowan hingegen folgte der Oberin durch die kühlen Korridore zu deren Amtszimmer. Henra setzte sich in einen schweren Lehnstuhl an den kalten Kamin. Von einem Hocker daneben nahm sie sich eine blaue, gestrickte Decke; so weit im Innern der Archive, in diesem in deren Zentrum liegenden Raum, bildeten die Steinmauern eine wirkungsvolle Barriere gegen die Wärme des Tages. Während die Oberin sich die Decke um die Beine wickelte, bedeutete sie Rowan, den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des niedrigen Tisches zu nehmen.


  Rowan ging zu dem Stuhl, setzte sich aber nicht hin. Ihr war nach Bewegung zumute. Sie wollte umhergehen, vom offenen Fenster aus über das bewaldete Land blicken, das sich in Hügeln bis zum Horizont erstreckte. Sie wollte ihre Karten, ihr Buch, die Feder und den Zirkel zur Hand nehmen – aber sie waren verloren.


  Sie sah, dass die Oberin deren Fehlen bemerkt hatte und darauf wartete, dass sie zu sprechen anfing.


  Rowan trat von einem Bein aufs andere. »Ich bin auf der Straße nach Donner überfallen worden«, gestand sie endlich.


  Henra legte den Kopfschief. »Eine der Gefahren des Reisens.« Sie wartete weiter; eine unglückliche Begegnung auf der Straße war, für sich genommen, nicht genug, um eine Steuerfrau zu den Archiven umkehren zu lassen.


  »Es war der Soldat eines Magus«, fuhr Rowan


  fort. Plötzlich meinte sie, sich hinsetzen zu können, und tat es.


  Henra lehnte sich langsam zurück. Ihr Blick


  huschte hin und her, während sie Möglichkeiten und Folgerungen erwog, dann ruhte er auf Rowan. »Was wir nicht brauchen, ist die tätige Feindschaft eines Magus. Wir geben uns alle Mühe, ihnen nicht in die Quere zu kommen.« Rowan wusste das sehr gut. Das war in ihrer Ausbildung hervorgehoben worden, das hatte man ihr zusammen mit einem unausgesprochenen, langsam brennenden Zorn auf die Verschwiegenheit der Magi, auf ihre Weigerung, Kenntnisse zu teilen, vermittelt.


  Rowan schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geahnt, dass ich an etwas arbeite, das einen Magus aufmerken lässt.« Sie holte ihren Lederbeutel hervor, öffnete ihn und brachte den leuchtenden Gegenstand zum Vorschein. »Hierüber habe ich nachgeforscht.«


  Sie gab das Juwel der Oberin.


  Henra musterte es, drehte es in der Hand, und Rowan fing an zu erzählen. Sie beschrieb seine Geschichte, schilderte ihre Entdeckungen und rechtfertigte sich, dass sie von der festgelegten Route abgewichen war. Karten wurden herausgeholt, und nachdem sie auf dem Tisch ausgerollt waren, zeichnete Rowan den Umfang der Verbreitung, ein schmales Oval, das sich vom Ostbogen der Großen Nordroute bis ins Herz des Saumlands erstreckte. Sie zeichnete noch einmal das Diagramm, das sie während der Unterhaltung mit Bel auf der Straße nach Donner konstruiert hatte, und beschrieb Arians Entrüstung über ihre Spekulationen.


  Die Oberin dachte über das Berichtete nach und stellte eingehende Fragen. Irgendwann wurde ein Tablett mit Tee hereingebracht, zusammen mit Brötchen und Honig. Später wurden die Reste abgeräumt.


  Rowan, die in den Austausch vertieft war, bemerkte die Unterbrechung nicht, bis Henra freundlich dankte und die Frau wortlos lächelnd hinausging.


  Zuletzt lehnte Henra sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Und an keiner Stelle bist du einem Magus begegnet? Oder jemandem, der bekanntermaßen für einen arbeitet?«


  Rowan forschte in ihrem Gedächtnis und wünschte sich ihr Logbuch. »Nicht dass ich wüsste, nicht bis Fünfwinkel. Und diese Männer dort haben nicht mit mir gesprochen. Auch nicht nach mir gefragt, soweit ich weiß. Das hätte sonst sicher jemand erwähnt.«


  »Was bedeutet«, überlegte Henra laut, »dass sie schon alles Nötige wussten.«


  »Genau.«


  »Dann wissen sie mehr als wir.«


  »Das ist aber noch nicht alles.« Rowan berichtete von dem Drachenangriff in Donner und von Corvus’


  verblüffender Kenntnis des Vorfalls. Und von Artos’


  Überzeugung, sie sei sogar in Wulfshafen in Gefahr.


  Artos und sein Geschick in Fragen des Krieges waren der Oberin bekannt.


  Schließlich seufzte Henra. »Die offensichtliche Lösung ist, die Nachforschung zu beenden«, begann sie.


  »Nein!«


  Die Oberin musterte Rowan, dann lächelte sie.


  »Das gefällt dir nicht.«


  »Wir sind für keinen Magus je eine Bedrohung gewesen. Ich kann nicht glauben, dass dieses Juwel so wichtig sein soll. Es hat überhaupt keine Wirkung, keine, die ich gesehen hätte.«


  »Vielleicht hast du nicht alles gesehen, was es zu sehen gibt.«


  »Wir können uns von ihnen nicht Grenzen setzen lassen!« Rowan war aufgesprungen und ging im Zimmer umher. »Genügt es nicht, dass sie ihr Wissen nicht mit uns teilen?«


  »Ihre Verschwiegenheit ist ihre Stärke«, erinnerte Henra. »Wenn jeder zu ihrem Wissen Zugang hätte, wären das Volk und die Magi gleich. Und wenn wir dieses Wissen besäßen, könnte es jeder von uns erfahren.«


  Rowan stutzte. »Dann muss das etwas mit ihrer Macht zu tun haben.«


  »Möglicherweise.« Henra drehte und wendete das Juwel; es fing das Licht aus dem hoch liegenden Fenster ein und blitzte einmal auf. »Oder sie sehen, dass der Kurs deiner Untersuchung dich auf Wege führt, die wiederum zu ihren Geheimnissen führen.«


  Sie gab Rowan die blaue Scherbe zurück, faltete ihre Decke zusammen und stand auf. »Das ist eine große Entscheidung. Lass uns zu den anderen gehen!«


  Rowan sah ihr nach, wie sie zur Tür ging. »Weißt du schon, was wir zu tun haben?«


  Henra drehte sich um. »Ich weiß, was wir tun müssen. Ob wir es tun werden, weiß ich nicht.«


  Rowan und die Oberin fanden die meisten Bewohner der Archive über Resten des Frühstücks in dem Saal verweilen, dessen Fenster nach einer Seite auf den Garten, nach der anderen auf die geschwungene Kammlinie einer bewaldeten Hügelkette blickten. Bel saß am Tischende, und auf allen Seiten nutzte man eifrig die Gelegenheit, sie mit Fragen über ihre fremdländische Herkunft und die Bräuche des fernen Saumlands zu überhäufen. Die Steuerfrau am Kopfende überließ ihren Platz der Oberin, und Rowan fand einen Stuhl zu ihrer Rechten, gegenüber von Bel.


  »Da ist ja unser ungeratenes Kind!«, rief eine ältere Frau neben Rowan in liebevollem Ton. »Es tut gut, mal wieder ein junges Gesicht zu sehen!«


  Bel nahm die Bemerkung auf, dann blickte sie in die Runde. »Gibt es sonst keine Steuerfrauen in Rowans Alter?«


  »Steuerfrauen reisen gleich nach Abschluss ihrer Ausbildung umher«, antwortete Rowan. »Der größte Anteil unserer Arbeit wird auf der Straße und auf See getan, wo wir beobachten und lernen. Die meisten Steuerfrauen sind ihr Leben lang auf Reisen.«


  »Bis sie zu alt werden«, warf Keridwen vom anderen Ende des Tisches ein.


  »Oder«, fügte Arian hinzu, »bis sie ein gesondertes Forschungsgebiet finden, bei dem sie nicht mehr auf das ständige Sammeln von Fakten angewiesen sind.«


  Bels Blick wanderte zu seinem Ring. »Du bist eine Steuerfrau?«


  »Ein Steuermann«, verbesserte er. »Ja, es gibt ein paar.«


  »Das ist nicht verboten?«


  Mehrere lachten, und Arian schnaubte verächtlich.


  »Die meisten Männer scheinen zufrieden zu sein, von ihrer Muskelkraft zu leben. Aber um gerecht zu sein«, so räumte er ein, »die meisten Männer lernen das von klein auf und werden diese Angewohnheit nicht wieder los.«


  »Wenn die Akademie abgehalten wird, bewerben sich nur wenige Männer«, ergänzte Rowan. »Und von denen beenden nur wenige die Ausbildung. Die es tun, schaffen es genauso gut wie die Frauen. Zur Zeit«, sagte sie mit einem Nicken zu Arian, »haben wir die meisten Steuermänner in der Geschichte unseres Ordens. Drei.«


  Jemand setzte sich unbehaglich auf seinem Stuhl zurecht. Rowan schaute in die Gesichter. »Was ist denn?«


  Die Steuerfrau neben ihr legte ihr eine Hand auf den Arm. »Möglicherweise nur noch zwei, meine Liebe. Wir haben Janus aus den Augen verloren.«


  »Im vergangenen Jahr hörten wir von einem


  Schiff, das auf See verschollen ist«, fügte Henra hinzu, »auf dem Weg von Donner nach Südhafen.«


  Südhafen hatte auf Janus’ geplanter Route gelegen, wie Rowan wusste.


  »War er an Bord?«, fragte sie.


  »Das wissen wir nicht.«


  Rowan dachte darüber nach, dann merkte sie, dass Bel sie ansah. »Es kommt vor«, erklärte Rowan.


  Bel wandte sich an Josef, der zwei Plätze neben ihr saß. »Bist du der dritte Steuermann?«


  Er hob abwehrend die Hände. »Nein, ich nicht!


  Bin ein einfacher Stallknecht, Tierpfleger. Wäre überhaupt nicht hier, wenn nicht die Liebe meines Lebens wäre.« Er griff behände nach Berry, die mit einer Kanne Wasser an ihnen vorbeikam.


  Berry wich ebenso flink aus. »Wie du siehst, lernt mein Mann auch sein Benehmen von den Tieren.«


  Doch sie lächelte.


  »Aber du bist in Rowans Alter! Solltest du nicht auf Reisen sein?«


  Berry stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich auf den Platz neben Josef. »Ich werde langsam blind«, erklärte sie in nüchternem Ton.


  Bel war entsetzt. »Wie furchtbar! Aber kannst du dann trotzdem eine Steuerfrau sein?«


  »Wenn es eine Möglichkeit gibt, werden wir sie finden«, erklärte Henra bestimmt.


  »Mit dem Kopf arbeiten, das ist es doch, was du willst!«, schulmeisterte Arian sie. »Irgendeine große, seltene, einfallsreiche Aufgabe brauchst du.«


  Berry nickte und unterdrückte ihre Erheiterung.


  »Das ist ein guter Einfall. Vielleicht schließe ich mich dir an und arbeite mit mathematischen Formeln …«


  »Himmel, nicht doch, Mädchen, das kannst du


  nicht he!«, japste der Steuermann, die ältere Steuerfrau neben ihm hatte ihm soeben einen kräftigen Stoß in die Rippen verpasst. »Aber es ist doch wahr!«


  »Natürlich ist es wahr«, erwiderte die Frau. »Aber du brauchst dich nicht so hervorzutun. Sie hat andere Stärken.«


  Henra blickte suchend in die Runde, dann fragte sie Keridwen: »Wo ist Hugo?«


  »Noch in seinem Zimmer, glaube ich. An kalten Morgen bleibt er wahrscheinlich bis Mittag dort.«


  »Sag ihm bitte, er solle herunterkommen!«


  Keridwen eilte hinaus, und die Oberin nahm sich ein weiteres Brötchen.


  »Hugo hat die Magi sorgfältig studiert«, klärte Rowan Bel auf.


  Keridwen kehrte gleich darauf mit einem gebrechlichen alten Mann zurück, der sich auf ihre Schulter und auf einen Gehstock stützte. Er betrachtete die Versammlung. »Was ist das? Eine Mahlzeit zu dieser Stunde?« Er kniff seine wässrigen blauen Augen zusammen und blinzelte zum Himmel. »Erzählt mir nicht, es ist Morgen!«


  Henras Lächeln war liebevoll. »Komm, setz dich zu mir! Ich brauche deinen Rat.«


  Rowan gab ihren Stuhl frei und nahm sich einen dicht neben Bel. Hugo ließ sich vorsichtig darauf nieder. »Ach, Herrin, du täuschst mich keinen Augenblick. Es ist meine männliche Gesellschaft, auf die du aus bist, gib es zu! Und mehr als Gesellschaft, stimmt’s nicht?«


  Die Oberin lachte unbeschwert und sprach, als zitiere sie die Zeilen eines vertrauten Scherzes. »Aber, Hugo, was kannst du wohl meinen? Du weißt doch, dass du viel zu alt für mich bist.«


  »Oh, das sagst du jetzt! Aber die Kluft verringert sich, so sagen alle, wenn man älter wird. In ein paar Jahren setzt du dich zu mir ans Feuer und wir wärmen uns die Zehen und träumen von den Dingen, die wir hätten tun können. Und tun vielleicht auch ein paar!«


  Rowan fing Bels erstaunten Blick auf und erkannte darin ihre eigene Verblüffung wieder, die sie empfunden hatte, als sie die Steuerfrauen zum ersten Mal so zwanglos miteinander hatte sprechen hören. Sie beugte sich zu der Saumländerin. »Wir sind kein Adel«, erklärte sie leise, »und auch kein Soldatenhaufen oder eine Religion. Was unsere Arbeit nicht stört, hat keine Bedeutung.«


  Wie um das Gesagte zu illustrieren, machte Henra eine kleine Handbewegung, und alle am Tisch verstummten augenblicklich, ganz Augen und Ohren.


  Hugo saß ein kleines bisschen aufrechter, und die verschrobene Komik verschwand aus seinem Gesicht zugunsten des klugen, abwartenden Gesichtsausdrucks des vollendeten Steuermanns.


  Henra sagte zu den Versammelten: »Rowan ist


  von dem Soldaten eines Magus überfallen worden.«


  Alle Blicke richteten sich auf Rowan. Die aufwallende Bestürzung verebbte zu Ernsthaftigkeit, und man wartete still auf den weiteren Bericht. Nur Josef rührte sich; er schlug einmal mit der Faust auf den Tisch. Niemand sah zu ihm hin.


  Henra fuhr fort. »Es war eine Tagesreise südlich von Fünfwinkel.«


  Die alte Frau neben Arian fragte: »Bist du sicher, dass er der Soldat eines Magus war?«


  »In dem Gasthaus habe ich fünf Soldaten der Roten gesehen. Ich habe ihn als einen der fünf erkannt«, antwortete Rowan. Die Frau nickte. Niemand zweifelte an Rowans Fähigkeit, das Gesicht eines Mannes wiederzuerkennen, den sie im Vorbeigehen zwischen anderen gesehen hatte.


  Henra wandte sich an Hugo. »Welcher Magus


  herrscht über diese Gegend?«


  Er saß einen Moment still da, und seine tränenden blauen Augen waren so rege wie seine Gedanken.


  »Das ist schwer zu sagen, Herrin. Olin im Norden und im Osten von Fünfwinkel, er gehört zur Zeit zu den Roten. Oder war es vom Winter an. Fünfwinkel, das ist an der Grenze seines Gebiets, soweit man das überhaupt klar feststellen kann.«


  »Es schien niemand überrascht zu sein, die Leute eines Magus in der Schenke zu sehen«, hob Rowan hervor.


  »Nach dem jüngsten Krieg muss es viele geben, die auf dem Heimweg sind. In Fünfwinkel dürften wohl auch von Olins Heimkehrern welche rasten.«


  »Ich wusste nicht, dass er Soldaten hat.«


  »Nun, ja, ich auch nicht, bis er sein Heer gegen Corvus und Abremio gesandt hat. Das bedeutet, dass er irgendwo eine Burg hat, und wir haben das Gegenteil angenommen.«


  »Aber hat nicht jeder Magus eine Burg?«, fragte Bel.


  »Nein, so ist es wahrlich nicht. Jannik zum Beispiel. Er besitzt nur sein Haus in Donner. Aber bisher ist noch niemand drinnen gewesen.« Hugo rieb sich nachdenklich die Nase. »Also, Olin ist immer besonders verwirrend gewesen. Wird selten gesehen, nie zweimal am selben Ort, immer allein. Oft erfährt man von seiner Anwesenheit erst durch das plötzliche Auftreten von magischen Vorfällen.«


  Henra beugte sich gespannt nach vorn. »Könnte Fünfwinkel gerade ihm gehören?«


  »Schwer zu sagen. Seine Grenzen sind immer besonders vage gewesen. Jannik gehört es nicht; vielleicht keinem von ihnen, möglicherweise Shammer und Dhree.«


  Rowan erinnerte sich an Artos’ Beklagen. »Die neue rote Domäne?«


  »Ganz recht. Sie sind zu zweit, arbeiten einträchtig zusammen; ich begreife das Arrangement nicht. Sie gehören zu den Roten.« Er wandte sich Henra zu.


  »Ich glaube, sie sind die Schuldigen oder auf irgendeine Weise darin verwickelt. Ich weiß nicht, ob Fünfwinkel ihnen gehört, aber es ist möglich, und sie sind die einzige neue Variable in der Gleichung.«


  Hugo wandte sich an Bel. »Versteh, die Magi und die Steuerfrauen schätzen einander nicht, aber seit Jahrhunderten hat es zwischen ihnen keine Gewalt gegeben. Einer kann den anderen nicht loswerden, und so toleriert man sich. Aber jetzt ist eine Steuerfrau von dem Soldaten eines Magus überfallen worden – Rowan, könnte er auf eigene Faust gehandelt haben?«


  Rowan dachte kurz nach und überprüfte ihre


  Schlussfolgerungen. »Nein. In der Schenke waren fünf Soldaten; fünf Straßen führen von dort weg. Sie sind vor uns abgereist; gleich welche Straße wir genommen hätten, wir wären einem begegnet. Das war geplant.«


  Berry schaute blinzelnd die anderen an, als könne sie ihre Gesichter nicht klar erkennen. »Es sind noch andere Steuerfrauen im Gebiet von Shammer und Dhree unterwegs. Warum wurde Rowan angegriffen und keine von ihnen?«


  Henra nickte Rowan zu. Als alle Augen auf sie gerichtet waren, zog Rowan ihren Lederbeutel heraus, hob die Schnur über den Kopf und zog ihn auf. »Das ist die andere neue Variable in der Gleichung«, meinte Henra.


  Hugo nahm das Juwel und untersuchte es, während die Oberin Rowans Geschichte mit vollkommener Genauigkeit wiedergab.


  »Erzeugnis eines Magus, ganz sicher«, bestätigte Hugo, als Henra schloss. Er drehte das Ding hin und her. »Ich kann mir kein Verfahren eines Juweliers denken, mit dem man so etwas machen kann. Sarah


  …« Er reichte das Juwel quer über den Tisch der alten Steuerfrau neben Arian.


  Sie betrachtete es nun auch aus der Nähe. »Er ist aus zwei Schichten gemacht – die silberfarbene Rückseite, dann der Edelstein. Die Linien sind eingeritzt, sodass das Metall auf der Oberfläche und auch innen verläuft.« Sie kratzte mit dem Fingernagel über eine Kante. »Die oberste Schicht ist wie sehr dünnes Glas, aber Glas kann nicht so dünn hergestellt werden. Seltsame Beschaffenheit …« Sie gab es über den Tisch hinweg weiter.


  Die nächste Frau war blass und auf vornehme


  Weise schön, das einzige Anzeichen ihres Alters das silberne Glitzern in ihrem tiefschwarzen Haar. Sie besah das Juwel aufmerksam, dann rieb sie mit geschlossenen Augen über die glatte Oberfläche. »Ölig


  …« Sie schaute wieder hin. »Das muss aus einem Öl gemacht sein, oder mit Öl. Wenn feines Olivenöl vollkommen klar wäre und verfestigt werden könnte, wäre es vielleicht genau so.«


  Sarah nahm das Juwel zurück, machte die Mitte des Tisches frei und legte es dorthin, worauf sie aufstand, um es von oben zu betrachten. Die anderen beugten sich näher heran. »Das ist eine gute Feststellung. Nichts lässt sich so glatt polieren. Ich glaube, dass die oberste Schicht als Flüssigkeit aufgetragen und dann gehärtet wurde.«


  »Mit Hilfe von Magie«, warf Bel kühn ein.


  »Vielleicht«, räumte Sarah ein.


  Die Oberin sprach zu Bel: »Dürfen wir deinen Gürtel anschauen?«


  Die Saumländerin stand auf, um ihn abzulegen, dann wurde er herumgereicht.


  »Diese Steine sind alle am selben Ort gefunden worden, weit draußen im Saumland«, erklärte Rowan.


  »Die größte Dichte, von der ich gehört habe. Es lässt sich sicher etwas erfahren, wenn man dorthin geht.«


  »Mit einem Magus auf den Fersen«, bemerkte


  Berry. Josef verzog das Gesicht.


  »Einem oder mehreren.« Alle Gesichter wandten sich zu Hugo. »Denkt kurz über Jannik nach! Er beherrscht die Drachen nicht zur Gänze, aber beinahe.


  Könnte ein anderer Magus einen Zauber senden, um seinen Einfluss zu brechen? Manchmal brechen ein oder zwei Nestlinge aus und machen Scherereien, besonders die kleinsten. Aber Sarannas Gasthof war


  – wo, in der Mitte der Stadt?«


  »Unweit des Hafens«, gab Rowan an. »Ziegelbrennerstraße.«


  »Und die morastige Senke liegt am Rand der


  Stadt. Das macht sieben Meilen, die sie zu wandern haben, durch die Straßen – nein, gibt es da nicht einen flachen Kanal, der neben der Ziegelbrennerstraße entlang läuft?«


  »Das stimmt.«


  »Und wie viele Drachen waren dort?«


  Rowan zählte. »Sieben, die ich selbst gesehen habe. Noch mehr draußen, die ich nicht sehen konnte.


  Jemand berichtete von fünfzig, aber in Notlagen können die Augen einen Unbedarften täuschen. Geschätzt mindestens fünfundzwanzig insgesamt.«


  Hugo schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich glaube nicht, dass so etwas von selbst geschieht.«


  Bel schaute in die Gesichter der nun verstummten hier am Tisch Versammelten. »Dann hat Jannik damit zu tun, wie Rowan vermutet.«


  »Ich halte das für eine Möglichkeit«, präzisierte diese.


  Hugo war in Gedanken vertieft. »Zwei Magi, die über die Grenze gegenseitigen Hasses hinweg zusammenwirken …«


  »Wir müssen entscheiden, was zu tun ist«, sagte Henra.


  Arian war verblüfft. »Entscheiden? Man entscheidet, wenn man Möglichkeiten hat. Gibt es hier welche?«


  »Gibt es keine?« Sie richtete ihre Gedanken auf Arian. »Also gut, was meinst du, soll als Nächstes geschehen?«


  »Rowan setzt ihre Nachforschungen fort. Sie wird sehr wachsam sein müssen, wenn sie die Aufmerksamkeit der Magi auf sich gezogen hat …« Er überlegte. »Aber wenn sie entschlossen sind, werden sie sie irgendwann erwischen.«


  »Dann müssen wir unseren Zug rascher tun«, warf Sarah ein. »Wenn wir alle an dieser Sache arbeiten, und wenn wir denen, die unterwegs sind, Nachricht geben …«


  Berry unterbrach sie. »Dann werden wir genauso zu einer Bedrohung wie Rowan. Desgleichen der gesamte Orden.«


  »Aber wenn wir schnell genug arbeiten …«


  »Wie schnell ist schnell genug?«, fragte Keridwen herausfordernd. »Es kann nicht ohne Verzögerung getan werden.«


  Rowan, die die Oberin stets im Blick behalten hatte, merkte, dass Henra eine Antwort hatte, aber geduldig abwartete, bis die übrigen Steuerfrauen zu der gleichen Überlegung gelangten; die Gedankenkette sollte jede klar durchdacht im Kopf haben, sollte sich jede selbst zu Eigen gemacht haben.


  »Welche ist die grundlegendste Feststellung des Problems?«, fragte Rowan halb an sich selbst gewandt.


  Das war eine häufig wiederholte Frage in der anfänglichen Lehrzeit einer Steuerfrau, und man unterbrach verblüfft die Unterhaltung, weil Rowan sie so erfahrenen Mitgliedern des Ordens vorlegte. Doch Berry, noch nicht viele Jahre von ihrer Lehrzeit entfernt, nahm den Faden auf. »Den Juwelen nachzuforschen ist gefährlich.«


  Henra ermunterte sie. »Auf dieser Ebene zwei Möglichkeiten.«


  »Unter Gefahr arbeiten«, sagte Rowan, »oder die Nachforschungen aufgeben.«


  Die Antwort kam augenblicklich aus verschiedenen Ecken. »Wir dürfen sie nicht aufgeben!« – »Wir müssen erfahren, was wir nur können!« – »Wir dürfen uns von den Magi nicht beherrschen lassen!« –


  »Niemand darf Macht über uns haben!«


  Die Oberin nickte. »Die letzte Möglichkeit also wird abgelehnt. Wir arbeiten unter Gefahr. Zwei Möglichkeiten gibt es …«


  Keridwen überlegte. »Die Gefahr annehmen oder die Sachlage ändern …«


  »Die Gefahr annehmen heißt, den Tod annehmen


  – und nebenbei das Ende der Nachforschungen«, merkte jemand an.


  »Die erste Möglichkeit wird verworfen. Wie können wir die Sachlage ändern?«, führte Henra die Gedanken der anderen weiter voran.


  »Die Quelle der Gefahr finden und ihr entgegenwirken«, brachte eine andere vor.


  »Die Quelle der Gefahr sind die Magi«, bemerkte Hugo. »Wir können ihnen nicht entgegenwirken.«


  »Nein«, widersprach Rowan, »die Quelle ist ihre Kenntnis unseres Tuns.«


  Es folgte Schweigen. Bel schaute verblüfft in die Runde. Verärgert meinte sie: »Es ist offensichtlich.


  Ihr müsst im Geheimen arbeiten. Warum ist das so schwer zu begreifen?«


  »Weil es so schwer hinzunehmen ist«, antwortete Henra.


  »Es widerspricht allem, was wir tun und woran wir glauben« , führte Hugo weiter aus.


  Sie würde Auskünfte verweigern müssen, erkannte Rowan. Sie würde Fragen abweisen oder, schlimmer, falsche Antworten geben müssen.


  Henra blickte in jedes Gesicht um den Tisch, dann sprach sie bedächtig: »Rowan müsste unter einer angenommenen Identität ins Saumland reisen müssen.


  Niemand dürfte wissen, wer sie ist, was sie sucht oder dass sie eine Steuerfrau ist!«


  Niemand entgegnete etwas, und Bel blickte sich verwirrt um. »Wo liegt die Schwierigkeit?«


  Rowan sagte abrupt: »Ich will das nicht tun!« Die Gesichter wandten sich zu ihr. »Herrin, ich begreife das, das tue ich wirklich«, fuhr sie halb bittend fort,


  »aber ich kann mich nicht einverstanden erklären! Es muss einen anderen Weg geben. Zu lügen, die Erde abwandern und dabei lügen … die Menschen brauchen Wahrheit! Wir alle wissen das; wir brauchen sie zum Leben wie Luft und Wasser und Nahrung, brauchen sie, um in der Welt zu bestehen … Ich wäre wie ein Gift, würde die Dinge verdrehen, wo ich gehe und stehe, den Leuten schaden.« Sie presste die Hände an die Wangen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Henra hörte sich das alles abwägend an. »Arian?


  Würdest du es tun?«


  »Ich?« Er blickte erstaunt auf. »Also, mir gefällt die Idee nicht, dennoch glaube ich, dass dies die beste Lösung ist. Und jemand muss es tun.« Dann lächelte er. »Oh, du bist gerissen, Henra! Die meisten Leute wissen gar nicht, dass es auch Steuermänner in unserem Orden gibt. Man würde mich nie verdächtigen. Aber wenn es dazu kommt, die Sache tatsächlich auszuführen …« Er dachte nach. »Ich empfinde sehr wie Rowan. Ich meine, es würde … mich quälen. Und meine Arbeit hier …« Er seufzte. »Versuche, jemand anderen zu finden! Bitte, schöpfe alle Möglichkeiten aus, und wenn du keinen anderen findest, nun – dannja!«


  Henra nickte, dann sah sie nach links. »Berry?«


  Berry war erschrocken. »Was?«


  »Würdest du es tun?«


  Berry blickte die anderen bestürzt und ungläubig an.


  »Ich?« Dann, ganz langsam, sagte sie: »Ja … ja, gib mir den Auftrag!« Eindringlich meinte sie zu Henra:


  »Ich werde es tun. Alles werde ich tun. Ich werde tausendmal lügen. Ich werde stehlen, wenn du es verlangst. Alles! Bitte, gib mir den Auftrag …« Sie schaute zum Himmel auf, die trüben Augen glänzend von Tränen. »Wieder auf der Straße, ein letztes Mal …«


  »Sie ist blind«, entrüstete sich Sarah.


  Berry wandte sich gegen sie. »Ich bin nicht blind, noch nicht! Ich kann Formen und Farben erkennen.


  Ich werde nicht gegen einen Baum laufen; ich werde nicht in den Straßengraben fallen!« Und an die anderen gewandt: »Ich kenne die Straßen, und ich kann die Karte lesen, wenn ich sie dicht vor die Augen halte.«


  »Aber sie kann nichts beobachten«, warf Arian ein. »Und sie kann nichts von weitem erkennen, zum Beispiel ein Juwel, das in einer Felswand steckt. In unbekannten Gebieten könnte sie sich verirren.«


  Die Oberin schwieg; sie schaute Josef an.


  Er nickte langsam, dann drehte er sich zu seiner Frau und nahm ihre Hände. »Wenn die Zeit für deine Augen gekommen ist, sollst du meine haben.«


  »Du würdest mit mir gehen?«


  »Nein.« Er lachte ein wenig. »Ich würde bei dir bleiben, wo immer in der Welt du sein magst. Du und ich, wir werden zusammen unter dem Sternenzelt wandern.«


  Sie berührte sein Gesicht und rückte nahe an ihn heran, um seine Miene zu ergründen. Dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter.


  Josef begegnete Henras Blick, und in seinem lag ein inständiges Flehen.


  Henra sprach: »Josef ist kein Steuermann, aber wenn Berry interpretiert, was er sieht, lässt sich etwas erfahren. Vielleicht nicht genug, aber etwas.


  Und niemand würde erraten, dass sie eine Steuerfrau ist.«


  »Rowan.«


  Rowan wandte sich der Oberin zu.


  »Du bist und bleibst die beste Wahl«, erklärte Henra. »Du bist mit den Juwelen vertraut, du bist höchst aufmerksam, rege und einfallsreich in deinem Denken. Wir würden am meisten erfahren, wenn du es wärst, die geht.« Sie hob die Hand. »Ich verstehe deinen Widerspruch. Aber ich möchte, dass du eines bedenkst: Es wird getan werden. Willst du uns nicht helfen, dass es auf die bestmögliche Weise geschieht?«


  Die Oberin stand auf. »Antworte nicht! Denk bitte darüber nach! Wir werden uns am Abend wieder sprechen.« Die Stühle scharrten, und die Steuerfrauen zerstreuten sich eine nach der anderen, bis nur noch Bel da war, die Rowan anschaute, und Rowan, die Josef zusah, wie er Berry sanfte Worte zuflüsterte.


  Zuletzt stand auch Rowan auf und ging hinaus.
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  »Ich verstehe nicht, was so schwierig ist.«


  Sie spazierten den gewundenen Pfad hinunter, der von den Archiven zum Flussufer führte. Ringsum standen Eichen, deren knorrige Wurzeln auf die Ränder des Pfades übergriffen.


  »Willst du denn über diese Juwelen nichts mehr herausfinden?«, fuhr Bel fort.


  »Doch. Aber ich bin nicht bereit zu lügen!«


  Bel zerbrach einen Zweig, den sie trug, und


  schleuderte die Stücke ins Gebüsch. »Ich verstehe dich nicht! Du warst bereit, es auszukundschaften, auch wenn du dabei in Gefahr kamst. Aber etwas so Leichtes tun wie lügen willst du nicht!«


  Rowan spürte ein plötzliches, dringendes Verlangen in sich aufsteigen, das sie schon aus den Steinmauern der Archive ins Freie getrieben hatte, das Verlangen nach einer Luftbewegung, die kein Hindernis kannte, das Verlangen, den grenzenlosen Himmel über sich zu haben. Sie lief ein bisschen schneller, um dem Gewirr der Äste zu entkommen.


  »Das ist keine so leichte Sache.« Unwillkürlich begann sie im Stillen eine Erklärung zu formulieren, die gelassene Erklärung einer Steuerfrau; nur brachten die verworrenen Gefühle, die sie bewegten, auch diese Erklärung in Unordnung.


  »Seit ich eine Steuerfrau geworden bin – nein«, sie unterbrach sich verwundert. »Seit ich ein Kind gewesen bin …« Ihre Stimme verebbte, ihr Verstand forschte in den Erinnerungen wie Hände in der Spreu, die nach einem einzelnen Weizenkorn suchen.


  Wann war es geschehen, wann hatte sie gelernt, dass es wichtig war, was wahr war und was nicht?


  Kinder logen, das taten sie alle; und beiläufige Lügen drängten sich reihenweise in Rowans Erinnerung.


  Nein, ich habe die Eier nicht fallen lassen. Nein, ich habe Vater nichts verraten. Ja, ich habe alle meine Aufgaben erledigt.


  Eine einzelne Lüge trat daraus deutlich hervor, keine große Lüge, aber eine, die weit in ihre Jugend hinein Bestand gehabt hatte. In regelmäßigen Abständen pflegte sie mit einem kleinen Vorrat an Speisen das Haus und die Felder zu verlassen und die lange Wanderung zu einem weit entfernten Totenhain anzutreten, dem letzten Stückchen Grün, bevor die Wüste das Land übernahm. Sie erklärte dann, sie würde den Baum ihres Onkels aufsuchen, und die Familie sprach dann leise unter sich: »Arme Rowan, sein Tod hat sie doch arg mitgenommen.« Aber das war nicht die Wahrheit. Rowan ging aus dem Verlangen, etwas anderes zu sehen als das Haus, den Hof und den staubigen Weg, der in die Stadt Umber führte. Sie kannte ihre Welt, kannte sie allzu gut, und es gab nichts, was ihr Verstand oder ihr Herz damit noch anfangen konnten.


  Aber im Norden … hinter dem Hain, da gab es


  Land, das von Menschenhänden unberührt war. Un-bearbeitete Erde, der nur Wasser fehlte und Samen.


  Diese Erde wartete nur darauf, urbar gemacht zu werden, wartete die Jahrhunderte ab, in denen sich die Menschheit langsam immer weiter ausbreitete. In der Wüste war Weite bis zum Horizont. Zuletzt wurde Rowan allerdings auch dieser Anblick vertraut; aber sie kehrte immer wieder dorthin zurück, ohne genau zu wissen, warum.


  Sie wollte neue Dinge sehen, andere Landschaften und andere Gesichter. Aber da gab es ein stärkeres Verlangen, das sie an dem Tag entdeckte, als Keridwen auf ihren Reisen nach Umber gekommen war.


  Rowan sah, dass die Steuerfrauen Dinge wussten, und während sie mit ihr sprach, begriff sie, dass es noch eine andere Welt gab, eine, die man endlos bewandern konnte, deren Grenzen sich niemals erschöpften.


  So saßen Rowan und Keridwen damals bis spät in die Nacht zusammen, da Rowan sie zuerst über fremde Gegenden befragte, dann über die Leute, dann über die Denkweisen der Leute, dann über die Denkweisen zu den Denkweisen … Und Keridwens Antworten fielen immer länger und gründlicher aus, während ihre Miene von Nachsicht zu Überraschung zu gespannter Aufmerksamkeit wechselte.


  Gegen Mitternacht schließlich bemerkte Rowan, dass sich die Unterhaltung gewandelt hatte, nämlich zu einem Gespräch unter Gleichen, die zwar nicht gleich an Wissen oder Erfahrung waren, wohl aber hinsichtlich der Denkmethode. Beide, die Steuerfrau und das Kind Rowan, teilten den klaren Blick, eine tief wurzelnde Art, sich dem Leben zu nähern. Die Nacht endete damit, dass Keridwen ihr von der Akademie erzählte, die in vier Jahren in Wulfshafen stattfinden sollte. Rowan verbrachte die vier Jahre, indem sie lesen, schreiben und rechnen lernte und peinlich genau versuchte, von dem Land, das sie kannte, eine Karte zu zeichnen, in der Hoffnung, für die kommende Ausbildung etwas Kunstfertigkeit zu gewinnen.


  In ihrer Andersartigkeit war sie immer allein geblieben und hatte nur einen Menschen getroffen, der ihr glich. Als sie an der Akademie teilnahm, war ihr wie einer Verbannten zumute, die endlich heimgekehrt war.


  Als Rowan sich umschaute, sah sie, dass sie am Flussufer angekommen waren und auf einem faulenden Baumstamm am Wasser saßen. Der Wulf breitete sich flach und friedlich vor ihnen aus. Von Westen zog ein feiner Wolkenschleier heran, und hoch oben hing reglos ein dunkler Fleck, ein Habicht.


  »Wahrheit«, sagte sie zu sich selbst, dann drehte sie sich zu Bel um. Die Saumländerin beobachtete sie gespannt. Sie störte Rowan nicht in ihren Gedanken, sondern wartete aufmerksam mit der wahren Geduld eines Kriegers. Sie wusste, dass Rowan allein zu ihrer Entscheidung gelangen musste und dass sie ihr die einmal gefällte Entscheidung mitteilen würde.


  »Wenn du über eine Straße wanderst und nach


  dem Weg fragst und jemand belügt dich, was geschieht dann?«, fragte Rowan.


  »Du verirrst dich.«


  »Wenn du wissen willst, wann du deine Felder bestellen sollst, und jemand belügt dich, was geschieht dann?«


  »Du wirst hungern.«


  »Wenn dir eine Schar Räuber entgegenkommt und niemand sagt es dir?«


  »Dann stirbst du.«


  »Die Leute brauchen Wahrheit! Sie brauchen sie zum Glücklichsein und damit sie wissen, was zu tun ist, sie brauchen sie zum Leben!« Rowan stand auf.


  Ein Schritt brachte sie ans Wasser, und sie stand mit ihren grauen Stiefeln ein paar Fingerbreit von den nach den Stiefelspitzen leckenden Wellen entfernt, während sie zu der Baumreihe am anderen Ufer schaute.


  »Was du sagst, ist zu einfach«, meinte Bel. »Es gibt wichtige und weniger wichtige Dinge.«


  Rowan blickte zum Himmel auf, der sich langsam zuzog. Der Habicht stand noch immer reglos in der Luft. Sie nahm es mit allen Sinnen zugleich wahr, und ihr Gehör verriet ihr, was ihre Augen nicht sehen konnten, die Form des Raumes hinter ihr. Ein Windhauch streifte ihre Arme, und feuchte Luft stieg vom Fluss her vor ihr auf, strich über ihr Gesicht, ihren Körper. Sie spürte die zertretenen Gräser unter den Sohlen und die feste Erde darunter. Sie spürte ihr eigenes Gewicht, das ihrer Muskeln und Knochen, Gewicht, das sie mit der Erde verband, während es die oberste Schicht ihrer Haut war, die dem Raum Grenzen setzte, den sie, Rowan, als Person einnahm.


  Gleichzeitig, ineinander greifend, fügten sich alle Sinne in ihrem Wesen zu einer einzigen Wahrnehmung, zu einem einzigen klaren Moment zusammen.


  Die Gesamtheit ihrer Umgebung wurde ihr in diesem einen von allen anderen Momenten ihres Lebens getrennten Augenblick deutlich, in all ihrer Wirklichkeit und all ihrer Wahrheit.


  »Sie werden das alles zerstören«, erklärte sie.


  Bel schwieg.


  Irgendein Magus hatte sich daran gemacht, Rowans Dasein im Kern zu verändern. Sie konnte entweder eine willkürliche Grenze für die Reichweite ihres Verstandes hinnehmen und damit weniger als eine Steuerfrau sein, oder sie konnte betrügen und damit überhaupt keine Steuerfrau mehr sein.


  Doch sie liebte dieses Leben zu sehr. Weniger war besser als nichts.


  Plötzlich war er da, Widerspruch, drängte sich machtvoll in ihr Bewusstsein und in die Gedanken, die sie sich gemacht hatte: der Habicht-er hatte sich nicht bewegt!


  Rowan begann zu analysieren, was sie in der Zwischenzeit wahrgenommen hatte. Der Wind wehte von Südwesten. War das weiter oben anders? Dort würde es einen Abwind kühlerer Luft über dem Fluss geben; ein Habicht müsste mit den Flügeln schlagen und kreisen, um seine Position in etwa halten zu können. Der Wald wimmelte von kleinen Wildtieren; ein Habicht hätte inzwischen Beute geschlagen.


  »Zurück!«, befahl sie Bel und verließ eilig das Flussufer.


  Zwischen den Bäumen blieben sie stehen, und


  Rowan versuchte, durch das grüne Blattwerk den schwarzen Fleck zu entdecken. Bel hatte ihr Schwert nicht bei sich, doch ein bösartig aussehendes Messer lag wie aus der Luft gezaubert in ihrer Hand. »Was ist denn?«


  Rowan zeigte hinauf auf den Habicht. »Wir werden beobachtet. Oder die Archive.«


  »Von einem Magus?«


  »Wer sonst könnte fliegen?«


  Bel spähte zum Himmel. »Wird er angreifen?«


  »Ich weiß es nicht. Der Fleck hat sich nicht bewegt. Vielleicht wurden wir nicht gesehen oder nicht erkannt.«


  Bel nickte. »Dann beobachtet er die Archive. Das sollten wir ihnen berichten.!«


  »Ja. Lass uns vom Weg wegbleiben!« Rowan ging durch den Wald voran und schlug sich, zuerst in gemächlicherem Tempo, dann rennend, an den Biegungen des Trampelpfads vorbei.


  Atemlos von dem Anstieg kamen sie bei den Ställen heraus. Drinnen striegelte Josef Artos’ Pferd, und Berry saß daneben auf einem Fass.


  Rowan blieb stehen, bis sie wieder zu Atem gekommen war. »Berry«, sprach sie die andere Steuerfrau an, »Berry, verzeih mir, ich werde es tun!«


  Berry und Josef wechselten einen Blick; dann nahm Josef schweigend seine Arbeit wieder auf. Berry stand auf. »Warum hast du deine Meinung geändert?«


  »Die Archive werden beobachtet. Vom Himmel


  aus.«


  »Es geht nicht mehr nur um mich«, sagte Rowan zu den im Hause ansässigen Steuerfrauen. Sie waren im Kartenzimmer versammelt, acht Frauen und zwei Männer, einige saßen auf Stühlen, andere auf den Kanten der robusten Zeichentische, eine am Fenster, die hin und wieder den Himmel absuchte. An der Seite standen Josef und Bel und verfolgten das Geschehen.


  »Ich habe über mein Leben nachgedacht«, fuhr Rowan fort. »Ich liebe das Leben als Steuerfrau, und ich war nicht gewillt, es zu ändern. Doch zuerst diese Einengung und nun dieses … Ausspähen …« Sie


  stand vor den drei Stufen, die zu der Hauptkarte führten. Sie breitete die Arme aus. »Wie lange noch, bis wir uns so sehr verändert haben, dass wir keine Steuerfrauen mehr sind? Unsere Lebensweise ist bedroht, die Lebensweise einer jeden von uns. Ich …« Sie hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen. »Das darf ich einfach nicht zulassen! Ich muss es aufzuhalten versuchen, ganz gleich, was es kostet! Oder zuallermindest muss ich erfahren, warum.«


  Sarah lächelte mit dem Stolz der Lehrerin. »Gesprochen wie eine Steuerfrau: sie muss erfahren, warum.«


  Ringsum erhob sich Gemurmel, da man sich kurz besprach. Plötzlich müde geworden, setzte Rowan sich auf die unterste Stufe und betrachtete die Übrigen abwartend.


  Henra stand auf und sprach zu der Versammlung.


  »Dies ist keine unbedeutende Sache. Jeder von uns hat damit zu tun, fürchte ich, und falls jemand fragt, es wäre das Beste, wenn wir davon absehen könnten, Rowans Auftrag zu enthüllen …« Ungewohnt zögerlich ließ sie den Satz in der Schwebe. Rowan bemerkte im Gesicht der Oberin dieselbe schmerzhafte Verwirrung, die sie selbst bei der Aussicht auf ein Leben in Verstellung empfunden hatte. Wie Arian gesagt hatte: Wenn es dazu kommt, die Sache tatsächlich auszuführen …


  Plötzlich kam Rowan eine Tatsache der Medizin in den Sinn, die sie von Maranne in Wulfshafen gelernt hatte: Ein vergiftetes Glied wird amputiert.


  »Nein.« Die Gesichter wandten sich zu ihr. »Steuerfrauen dürfen nicht lügen. Ich muss den Orden verlassen.«


  Entsetzen breitete sich im Raum aus, gefolgt von Widerspruch. Inmitten dieses Stimmengewirrs fühlte Rowan sich plötzlich leer, wie eine hohle Gestalt aus Fleisch, ohne Mitte und ohne innere Übereinstimmung.


  Bel und Josef sahen einander verblüfft an. Über das Stimmengewirr hinweg fragte Bel: »Aber kann sie denn nicht wieder eintreten, wenn ihre Aufgabe beendet ist?«


  »Das ist noch nie vorgekommen«, gab Arian zur Antwort.


  »Stimmt nicht«, widersprach Hugo, und alle im Raum verstummten, um ihm zuzuhören. »Als ich ausgebildet wurde, gab es eine Steuerfrau mit Namen Silva …«


  Henra nickte. »Ja.«


  »Sie hat das näher gelegene Gebirge im Westen kartographiert«, ergänzte Keridwen.


  »Das stimmt. Aber das war später.« Hugo fuhr fort. »Während sie im Osten unterwegs war, hat sie sich in einen Bauern verliebt. Sie hat uns verlassen, um zu heiraten und bei ihm zu leben.«


  »Und dann ist er gestorben«, entsann sich die Oberin.


  »An Lungenentzündung. Aber die Liebe zu ihm


  war alles, was sie dort gehalten hatte. Sie gab die Kinder zu ihrer Schwester und kam zu uns zurück.«


  »Und hat sehr gute Arbeit vollbracht«, fügte Keridwen hinzu, den Blick auf die Wandkarte gerichtet, wo der nahe Rand des westlichen Gebirgszugs genau verzeichnet war.


  Die Oberin wandte sich wieder Rowan zu, und dabei glich sie einer Frau, die von einer großen Qual erlöst wurde. »Bist du damit zufrieden?«


  Rowan nickte stumm. Sie fühlte sich fern, so als wäre sie bereits fort und auf einer langen, unbekannten Straße ohne Orientierung.


  Sie blickte auf ihre linke Hand und betrachtete den Silberring am Mittelfinger, das Band mit der merkwürdigen halben Drehung, die ihn zugleich geheimnisvoll und logisch erscheinen ließ: ein Gegenstand mit drei Dimensionen, der aber nur eine Fläche besaß, eine Kante, die durch die einfachen Gesetze der Geometrie in die Wirklichkeit zurückgefaltet war. Ohne nachzudenken, zog sie ihn ab und hielt ihn in der geöffneten Hand. Er wirkte schwerelos.


  Etwas schneller, so als würde sie durch Zögern den Mut verlieren, streifte sie die dünne Goldkette über den Kopf und ließ sie vom Finger baumeln. Sie schaute Henra an.


  »Behalte Ring und Kette«, entschied die Oberin,


  »und trage sie, wenn du es wieder kannst!«


  Rowan steckte beides in ihren Lederbeutel, bettete es neben das unheimliche Juwel. Wieder unter ihrer Bluse fühlte sich der Beutel eine Kleinigkeit schwerer an, enthielt er doch nun ein aufgeschobenes Versprechen.


  Henra seufzte, dann stellte sie sich zügig auf die neue Lage ein. »Du wirst einen anderen Namen annehmen und zuverlässig auf ihn hören müssen!«


  Mit leicht verwundertem Gesichtsausdruck fügte Keridwen hinzu: »Sie sollte auch einen anderen Mantel tragen. Wir sind nicht die Einzigen, die graue Filzmäntel tragen, aber jede von uns hat einen.«


  »Den grünen, mit dem sie gekommen ist«, schlug Hugo vor.


  »Der wird genügen«, stimmte Henra zu. Sie stieg an Rowan vorbei die Stufen zur Wandkarte hinauf.


  »Was ihre Route angeht: Sie wird sowohl Fünfwinkel als auch Donner meiden müssen …«


  »Aber das genügt nicht!« Alle Köpfe fuhren zu Bel herum, die von ihrem Platz an der Wand abrückte. Hinter ihr verschränkte Josef die Arme und nickte grimmig. Die Saumländerin fuhr fort: »Sie kann nicht einfach gehen und sich anders kleiden und einen anderen Namen annehmen! Sie braucht einen Grund für die Reise, einen, über den niemand zweimal nachdenken würde. Sie muss jemand anderes sein« Verwundert schaute sie in die Reihe der Gesichter. »Wisst ihr denn gar nicht, wie man sich schützt?«


  Die Anschuldigung fegte Rowans Müdigkeit beiseite; sie stellte fest, dass sie wütend war. »Doch, das wissen wir«, entgegnete sie heftig, dann korrigierte sie peinlich berührt ihre Wortwahl. »Das wissen sie.


  Steuerfrauen können sich auf der Straße vor Räubern und Taschendieben schützen. Sie können sich vor wilden Tieren schützen. Sie können sich vor jedem schützen, der ihre gutmütige Wesensart ausnutzen will. Wir haben nie betrügen müssen und nie betrügen wollen.«


  Bel baute sich vor ihr auf, entschlossen und von Vernunft geleitet. »Zeit, es zu lernen.«


  Josef lachte auf und sagte ohne allen Spott: »Seht sie euch an, eine Schar Steuerfrauen! Ihr wisst so vieles, nur eines wisst ihr nicht: wie man lügt.« Er hielt den Zeigefinger in die Höhe wie ein Lehrer.


  »Also, ich kann Rowan erzählen, wie man die Leute täuscht. Die beste Art zu lügen ist, die Wahrheit zu sagen.«


  Die Steuerfrauen schauten einander verdutzt an.


  Bel führte Josefs Behauptung weiter aus. »Das stimmt, man sagt wahre Dinge – nur dass man ein paar auslässt. Auf diese Weise glaubt der andere, was man gesagt hat, und zieht seine eigenen Schlüsse –


  die falschen nämlich, auf Grund dessen, was man ausgelassen hat.«


  Josef bekräftigte dies mit einem Nicken. »Und darin besteht die Lüge. Und die zweitbeste Art ist, die Wahrheit zu sagen – etwas Offensichtliches, was dem anderen bis ins Mark vertraut ist – und darauf die Lüge aufzubauen, so weit sie sich daran anpassen lässt.«


  »Der Belogene weiß, dass der Teil, den er nachprüfen kann, wahr ist, und wenn der Rest sinnvoll erscheint, wird er diesen auch glauben«, bestätigte Bel.


  »Und die letzte gute Art zu lügen ist, gar nichts zu sagen. Lass den anderen so viel raten, wie er mag, und wenn er vollkommen falsch liegt«, sagte er schmunzelnd, »dann erzählst du ihm, wie schlau er doch ist!«


  Die Schar entspannte sich. Die unvertrauten Methoden des Betrugs waren in Grundsätze gefasst worden. Und worauf sich Steuerfrauen bestimmt verstanden, war die Anwendung von Grundsätzen.


  Schon zuversichtlicher geworden, meinte Henra:


  »Sehr gut. Ohne uns zu schaden, können wir Rowan helfen, indem wir an ihrer Stelle unsere Augen benutzen und sehen, was unausgesprochen ist.« Sie gab Rowan einen Wink. »Bitte, steh auf, Rowan!« Rowan gehorchte und stellte sich mit dem Rücken zu der alles überragenden Wandkarte. »Nun möge sich jeder vorstellen, dass er sie noch nie gesehen hat.


  Versucht, aus dem Kopf zu verbannen, was ihr über sie wisst. Was könnt ihr vom bloßen Ansehen über sie sagen? Was für eine Frau ist das?«


  Rowan wartete unter den geübten Blicken der anderen Ordensmitglieder. Was war sie? Sie ignorierte ihren gegenwärtigen Kummer und dachte sich in ihre Kindheit zurück, bevor sie Keridwen begegnet war, als noch niemand diesen grundlegendsten Teil ihres Wesens mit ihr teilte. Was war sie damals gewesen?


  Nichts. Sie fühlte die Leere zurückkommen, jene blanke Einsamkeit und namenlose Sehnsucht, die ihr Leben gekennzeichnet hatte. Sie fühlte sich wieder als das Kind, das zu viel sah, zu schnell dachte und niemanden hatte, der es verstehen konnte.


  »Sie zieht umher, ohne Unterlass«, stellte Sarah fest. »Seht, wie dunkel ihre Haut ist, wie Strähnen ihres Haar von Wind und Wetter gebleicht sind. Und sie geht zu Fuß; seht euch ihre Haltung an, und wie kräftig ihre Beine sind!«


  »Der Oberkörper ist nicht so kräftig«, ergänzte Arian. »Sie arbeitet nicht schwer; sie lebt nicht vom Gebrauch ihrer Muskeln.«


  »Ihre Finger sind voller Tintenflecke«, steuerte Henra nun ihre Beobachtungen bei. »Flecke, die in den Rissen der Haut haften bleiben und die sich nicht entfernen lassen. Sie gebraucht eine Schreibfeder, jeden Tag.«


  »Sie könnte eine Kopistin sein«, schlug Keridwen vor.


  »Eine Kopistin, die umherzieht?«, meinte Arian.


  »Kaum wahrscheinlich!«


  »Seht, wie gefasst sie ist«, warf Hugo ein und musterte sie, indem er den Kopf zur Seite neigte. »Sie ist eine Frau, die weiß, dass sie in jeder Lage zurechtkommt. Und seht ihr, wie sie uns beobachtet?


  Sie denkt, und das Denken ist sie gewöhnt. Sie ist daran gewöhnt, selbst herauszufinden, was zu tun ist.«


  »Mir drängt sich die Steuerfrau auf«, merkte jemand an.


  »Versuche, das aus deinem Kopf zu verbannen!«, befahl Henra.


  Rowan nahm das Gesagte in sich auf und erwog die Hinweise, als beträfen sie eine Fremde, dankbar, sich in ihrer Einsamkeit mit einem Problem befassen zu können. Ein Kopist ging nicht auf Wanderschaft, nicht oft. Aber vielleicht ein Sekretär? Ein Gelehrter?


  »Sag etwas!«, verlangte Berry von Rowan.


  »Ich soll etwas sagen?«


  »Irgendetwas, sprich ein paar Worte! Über das Wetter.«


  Rowan sah aus dem Fenster. »Es ist ein schöner, wolkenloser Tag. Es ist angenehm kühl, aber die Sonne erwärmt bereits den Steinboden. Ich spüre die Bewegung der aufsteigenden warmen Luft.« Sie begriff, dass ihr mehr aufgefallen war als einem gewöhnlichen Menschen und dass sie die Beobachtungen beiläufig geliefert hatte. Das würde sie unterbinden müssen.


  Hugo verzog das Gesicht. »Nun, der Stimme nach ist sie gebildet.«


  »Nein«, widersprach Berry. »Oder nicht notwendigerweise. Im Norden hat man diese sorgfältige Art der Aussprache, selbst unter den Ungebildeten. Und die Schärfe ihrer Konsonanten und die Melodie ihrer Sätze bestätigen das. Sie stammt aus dem Norden, von jenseits des Westbogens der Großen Nordroute.


  Weit aus dem Norden, würde ich sagen, dem Klang ihrer Vokale nach zu urteilen. Ich glaube, sie kommt aus der entlegensten Siedlung am Rand der Roten Wüste. Ich würde das Dorf bei Umber ansiedeln.«


  Bel blickte Rowan verwundert an. »Ist das alles wahr?«


  Rowan verzog das Gesicht. »Vollkommen.«


  Henra war beunruhigt. »Das ist viel zu genau. Sie posaunt ihre Herkunft heraus.«


  »Aber Berry hat das Ohr einer Steuerfrau«, warf Arian ein. »Würde ein gewöhnlicher Mensch das alles bemerken?«


  »Ein gewöhnlicher Mensch also?«, fragte Josef ironisch, und alle drehten sich zu ihm um. »Also gut, tja, sie klingt ein bisschen … fremdländisch, aber nicht sehr. Ich würde nicht weiter darüber nachdenken. Sprich noch einmal!« Rowan wiederholte die Sätze. Josef nickte. »Gebildet vielleicht. Und ein bisschen … steif.«


  »Bel?«


  »Ihr klingt alle fremdländisch.«


  Henra nickte. »Dann mag es angehen. Da sie nach Süden reist, mag es genügen, wenn sie einräumt, dass sie aus dem Norden kommt. Bel, nimm für einen Augenblick Rowans Platz ein!«


  Sie tauschten die Plätze, und Bel beäugte die Schar misstrauisch. Dann stand sie vor ihnen, mit breitbeiniger, fester Haltung, die kräftigen Arme entspannt, die Hände bequem an der Seite, das Kinn in stummer Herausforderung in die Höhe gereckt.


  Rowan schaute kurz fort, füllte ihre Augen mit dem Grau der Steinwände, befreite ihren Verstand von bereits gefassten Urteilen.


  Sie erkannte es sofort, und sie und drei andere sprachen gleichzeitig. »Eine Kriegerin.«


  »Unbestreitbar«, gab Henra zu.


  »Eine einsame Kriegerin«, ergänzte Hugo. »Eine, die keine Schar kennt, zu der sie gehört.«


  »Und die umherzieht«, stellte Berry heraus. »Eine umherziehende Kriegerin; das bedeutet: eine Söldnerin.«


  Rowan nahm die Aussagen in sich auf, verknüpfte sie damit, was über ihre eigene Erscheinung gesagt worden war, und verspürte einen Anflug von Überraschung, so als habe sie erwartet, mit dem Ring und der Kette der Steuerfrau auch deren Fähigkeiten verschwinden zu sehen. Sie dachte nach. Was würde zwei solche Menschen zusammenbringen? Warum


  würden sie umherreisen? In welchem Verhältnis stünden sie zueinander?


  Wie bei der Entdeckung einer verborgenen Wahrheit rückte alles an seinen Platz. So perfekt und doch so unwahr; es war wie ein riesiger Witz, und sie lachte bitter. Die Steuerfrauen schauten sie verwundert an.


  Rowan breitete die Arme aus und sprach zu den Versammelten: »Ich habe die Lösung.«
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  Er war erst eine Woche unterwegs und hatte schon einen Menschen getötet.


  Er war ein wenig überrascht, wie ruhig er es getan hatte. Er hatte ihn so leicht getötet wie einen Wolf, und ein Wolf war er gewesen, wirklich, ein Räuber.


  Die Götter allein wussten, was der Mann von einem Jungen wie Willam zu gewinnen hoffte; vielleicht nur ein Opfer, das wenig Mühe bereitete. Doch Willam hatte den Laut gehört, mit blinder Schnelligkeit den Bogen gespannt und losgelassen, kaum dass er das Messer sah. Er hatte tatsächlich überhaupt keine Angst empfunden.


  Er war aber klug genug, um sich nicht auf eine Schnelligkeit und Kaltblütigkeit zu verlassen, die er nur einmal empfunden hatte. Und so fing er an, darüber nachzudenken, ob es so klug war, sich an die einsamen, abgelegenen Wege zu halten. In der Nähe seines Heimatdorfes hatte er das noch für das Beste gehalten. Er wusste, er wirkte verdächtig: ein kräftiger Junge mit rotblonden Haaren, braunen Augen, die so hell waren, dass die meisten sie kupfern nannten, und mit vierzehn Jahren auf gutem Wege, die stämmigen Arme und Schultern eines Hufschmieds zu bekommen. Ein Satz genügte, damit jeder, der ihn kannte, Bescheid wusste, und er wollte bestimmt nicht, dass sein Vater auf diesem Wege von ihm hör-te. Nicht dass er dachte, sein Vater würde ihm folgen. Viele junge Leute verließen ihr Vaterhaus; Will hatte das nur ein bisschen eher getan als andere.


  Es hatte ihm Leid getan, wegzugehen, und erschreckt hatte es ihn ebenfalls. Seltsam, wie man sich vor etwas Großem und Unbestimmtem fürchten


  konnte, wenn man zum Beispiel allein von zu Hause wegging, und wie man dann plötzlich ruhig blieb, wenn man vor einem echten Räuber stand. Vielleicht war es im Leben so. Willam wusste es nicht.


  Die letzten Wochen zu Hause waren zu sonderbar gewesen, zu arbeitsreich, um ihm viel Zeit für Sorgen zu lassen. Er hatte seine Tage wie gewöhnlich angepackt, seine Arbeit getan, dann jeden freien Augenblick in seiner Hütte im Hof verbracht, sogar nachts hatte er sich hinausgestohlen, um seine Vorbereitungen zu treffen. In seiner Hütte belästigte ihn niemand. Da hatte es über die Jahre genug Unglücksfälle gegeben, dass die Leute so vernünftig waren, ihr fernzubleiben. Wenn sie etwas von ihm wollten, hielten sie immer gut Abstand und riefen nach ihm. Sie waren vorsichtig geworden.


  Auch er war inzwischen vorsichtig. Das war er nicht gewesen, als er noch sehr klein gewesen war, aber die Erfahrung war eine gestrenge Lehrerin – sie hatte ihn gelehrt, sorgfältig nachzudenken, sich langsam zu bewegen, über so vieles wie möglich zu wachen. Man musste Gefahren auf sich nehmen, wenn man lernen wollte; aber er hatte entdeckt, dass, wenn er mit allem anderen vorsichtig umging, die eine Gefahr, die er auf sich nahm, ihm nicht schadete. Er konnte fast dasselbe immer und immer wieder tun, indem er nur eine Gefahr zur selben Zeit einging, und am Ende lernte er, was er hatte wissen wollen.


  Und er wusste es alles haarklein.


  Andere Leute dachten nicht so, das wusste er; sie handelten meistens aufgrund ihrer Eingebung und Empfindung. Vielleicht lag es daran, dass ihnen, was er machte, so unverständlich war und manchmal so beängstigend. Doch wenn sie etwas Besonderes brauchten, dann war er es, zu dem sie kamen.


  Aber die Magie nützte ihm auf der Straße gar nichts. Sein Bogen nützte ihm. Und die Vorsicht.


  Die Vorsicht hatte ihm geboten, so lange wie möglich auf den entlegenen Wegen zu bleiben, nun sagte sie ihm, dass es besser sei, eine Hauptstraße zu nehmen. Leider hatte er sich inzwischen längst verirrt.


  Nachdem er sein Dorf verlassen hatte, war er nach Nordosten gegangen, hatte nachts die Richtung nach dem östlichen Leitstern bestimmt und tags sein Möglichstes getan, indem er Vermutungen anstellte. Irgendwann war er an den Wulf gelangt. Tatsächlich hatte er ein Dutzend Mal geglaubt, an den Wulf zu kommen; jeder Fluss, auf den er stieß, war für ihn der Wulf gewesen, bis er an den nächsten kam. Als er endlich wirklich an seinem Ufer stand und staunend auf die wilde Schnelligkeit und unglaubliche Breite gaffte, fühlte er sich durchaus wie ein dummer Dorfjunge. Voll Bitterkeit ermahnte er sich, dass er schließlich genau das war. Wie verstiegen seine Aufgabe, wie wichtig und erhaben seine Pläne, es war das Beste, diese Tatsache im Kopf zu behalten.


  Ein Flussschiffer nahm für die Überfahrt ein Geldstück aus Willams kleinem Kupfermünzenvorrat, und Will brachte die Reise auf dem Fluss damit zu, dass er seinen Rucksack gewissenhaft vor der Gischt schützte, die von dem aufgewühlten Wasser aufspritzte. Am anderen Ufer angelangt, ergab eine sorgfältige Überprüfung, dass der Inhalt trocken geblieben war.


  Von da an war er nach Osten gewandert, und nach einer Stunde war er in dem waldigen Hochland hoffnungslos verloren gewesen. Er ging darauf einen ganzen Tag lang querfeldein, bis er auf einen Weg stieß. Der führte nach Süden, aber er nahm ihn.


  Bald wanderte er nicht mehr allein. Er traf unterwegs eine Händlerin, und die hatte einen sehr guten Einfall: nach Süden zur Hauptstraße zu reisen und sich einer nach Osten ziehenden Karawane anzuschließen. Will besaß nicht das nötige Geld dazu, aber niemand würde ihn hindern, nebenher zu laufen.


  Natürlich stünde er nicht unter ihrem Schutz, aber es brauchte schon einen großen Überfall, um einer Karawane gefährlich zu werden. Will war über diesen Vorschlag froh; vielleicht nicht ganz so froh über die neue Gesellschaft.


  Während sie nun also zusammen wanderten, trat hin und wieder der kleine Esel ein wenig aus, und Willam wich den Hufen tanzend aus. Rittlings auf dem Tier, mühte sich die Händlerin mit den Zügeln ab und fluchte in leise betrübtem Ton. Will schmunzelte. Er mochte den Esel, und die Händlerin mochte er nicht.


  »Attise, kannst du das Tier denn nicht lenken?«, beschwerte sich ihre Leibwächterin. Attise warf einen ihrer leeren Blicke über die Schulter und schwieg, womit sie ihre kostbare Würde aufrechterhielt. Willam hoffte, der Esel werde sie abwerfen.


  »Ich kann nicht verstehen, warum das Tier sich beklagt«, fuhr die Leibwächterin fort. »Ihr Gebieter pflegte ihn zu reiten, und nach allem, was ich hörte, ist Attise gegen ihn leicht wie eine Feder.«


  Willam sprach aus dem Mundwinkel: »Lass ihr


  Zeit! Sie wird ihn noch einholen.«


  Die Leibwächterin blickte Willam verblüfft an, dann warf sie lachend den Kopf zurück. »Ho, Attise!«, rief sie. »Warum bist du nicht fett wie die übrigen Händler?«


  »Ich bin kein Händler«, antwortete Attise mit sorgsamer Gleichgültigkeit. »Genau genommen.«


  »Sie ist sein Sekretär«, vertraute die Leibwächterin ihm an. »Genau genommen.«


  Die Leibwächterin war es auch, die die Reise erfreulich machte. Sie war heiter und vollkommen geradeheraus. Immer sagte sie genau das, was sie auch dachte. Vielleicht war es ihr Geschick mit Waffen, das ihr so viel Selbstvertrauen gab, aber es schien noch mehr zu sein als das; sie war eine Frau, die der Welt geradewegs ins Auge blickte.


  Sie erinnerte ihn an eine Katze, die in einer Malz-mühle bei seinem Dorf lebte. Die Katze, von Natur klein und kräftig und allenthalben muskulös, begrüßte jeden Besucher wohlwollend und gutmütig und ließ sich gerne streicheln und unterhalten. Aber ihr größtes Vergnügen war der Kampf; sie tötete Ratten und schlug Vögel mit atemberaubender Behändigkeit und Treffsicherheit, und sie war stets auf der Lauer nach der Gelegenheit zu töten. Diese Sala war genauso, dachte Willam: kaltblütig und gewinnend. Er fragte sich mit einem Anflug jungenhafter Erregung, ob er je die Gelegenheit erhielte, die Leibwächterin kämpfen zu sehen.


  Doch die Gedanken an das Tierchen brachten ihm die Erinnerung an seine kleine Schwester zurück. Sie liebte die Katze. Immer wenn sie sie sah, quietschte sie ausgelassen und watschelte auf ihren dicken Beinchen auf sie zu. Die Katze blieb, aus Klugheit vielleicht, außer Reichweite, während sich Freundlichkeit und natürliche Vorsicht vor der Unbeholfenheit des Mädchens in ihr die Waage hielten, und so schlängelten sich die beiden endlos durch das Zimmer, zum Vergnügen der Zuschauer. Sie war das einzige Mädchen in der Familie und so munter, so schelmisch, ein unablässig staunendes Kind. Wills Liebe für die Kleine war vollkommen, war bedingungslos.


  Er hatte seinen Vater oft gefragt, ob sie ein Kätzchen für sie beschaffen könnten, und er glaubte wirklich, dass sein Vater sich gerade entschließen wollte, just vor dem Tage, da zwei von Abremios Soldaten aufkreuzten. Dann war das Mädchen fort, die Kätzchen vergessen, und Will blieb zurück mit einem noch schweigsameren Vater, einem Bruder, der zu alt war, um sich ihm nah zu fühlen – und einem finsteren, leidenschaftlichen Hass gegen den Magus, der ihm den einzigen Menschen geraubt hatte, den er wirklich liebte, der ihn ihm, Willam, einfach weggenommen hatte wie eine beliebige Sache.


  Willam kam der Gedanke, dass wenn die Leute in Klippen und in den umliegenden Dörfern mehr wie die Katzen wären, mehr wie Sala, dass dann Abremio nicht einfach tun könnte, was ihm gefiel.


  Doch die Leute in Klippen waren wie Attise, und vielleicht lag es daran, dass er sie gleich nicht gemocht hatte: Er empfand die Verachtung des Dörflers für die Leute aus einer richtigen Stadt. Nie sprachen sie etwas unmittelbar aus, sondern immer tänzelten sie mit blumigen Reden um das Wesentliche herum, blickten an ihrer Nase entlang auf die Landleute hinab, als röche man übel und als seien sie selbst zu höflich, es einem zu sagen. Sie sorgten sich mehr darum, wie sie gekleidet gingen, als darum, was sie wirklich waren oder was es zu tun galt.


  Attise redete geradeheraus genug, wenn sie redete, schon, aber sie hatte eben dieselbe Art, einen Menschen zu beobachten und abzuschätzen und sich selbst zu beobachten und abzuschätzen, als müsse sie ihr Benehmen einem starren inneren Maßstab anpassen. Dabei war ihm unbehaglich zumute. Und sie handelte niemals unwillkürlich; alles, was sie tat, wirkte geplant. Will meinte, dass sie alles tat, um Eindruck zu machen.


  Zum Beispiel besaß Attise eine Karte, noch dazu eine gute. Aber wo immer sie an eine Wegkreuzung kamen, gab es nichts anderes, als dass sie alle anhielten, während sie bedächtig absaß, die Karte aus ihrem Gepäck zog und mühsam befragte. Warum sie sie nicht in bequemer Reichweite behielt oder warum sie nicht versuchte, sich einen Teil der Strecke zu merken, wusste Will sich nicht auszudenken. Immer betrachtete sie die Karte ausführlich, wobei kein Anzeichen von Ratlosigkeit oder Zweifel ihre Miene färbte, steckte die Karte dann wieder weg, saß auf und sagte: »Da entlang«, mit einem Ton völliger Selbstsicherheit. Diese Übung wurde bald langweilig, und Will kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass sie es nur tat, um wichtig zu erscheinen.


  »Du solltest nicht so hart gegen sie sein.«


  Will tauchte aus seinen Gedanken auf und fand Sala dicht neben ihm gehend, Attise und den Esel ungefähr ein Dutzend Fuß voraus. »Was?« Er hatte die Händlerin beobachtet, und seine Abneigung musste sich auf seinem Gesicht abgemalt haben.


  »Attise. Sie ist eigentlich nicht so schrecklich. Sie befindet sich nur in einer unangenehmen Lage.«


  Will blickte finster auf deren Rücken. »Es scheint mehr, dass sie die um sich verbreitet.«


  Sala erwog das. »Die Schwierigkeit ist«, meinte sie behutsam, »dass sie nicht weiß, wie sie sich verhalten soll.«


  »Das würde keiner vermuten.«


  Sie nickte. »Das ist der Zweck. Sie ist eigentlich nur der Sekretär, wie gesagt. Sie ist es gewohnt, mit ihrem Dienstherrn umherzureisen, das Rechnen zu besorgen, seine Bücher zu führen. Sie kennt sein Geschäft, aber sie musste noch nie mit Leuten umgehen oder etwas entscheiden. Aber als ihr Dienstherr sich das Bein brach, gerade als er sein Geschäft ausweiten wollte …« Sie hielt inne und machte eine ratlose Miene angesichts der Vielschichtigkeit von Geldangelegenheiten. »Ich verstehe wirklich nicht, wie das alles vor sich geht. Auf irgendeine Weise haben sie das Geld jetzt, und später hätten sie es nicht … Ich verstehe nicht, wie das sein kann …« Sie gab achselzuckend auf. »Nun, Attise weiß, wie’s richtig ist, und sonst niemand. Darum hat er sie ausgeschickt.«


  »Und du bist mitgegangen?«


  Sala schob ihren Rucksack in eine bequemere Lage und tastete prüfend nach dem Schwertheft. »Ich diene dem, der mich bezahlt. Und eine Händlerin reist nicht allein. Nicht wenn ihr das Leben lieb ist.«


  Derweil beobachtete Attise, das Gesicht sorgfältig unbewegt, die Landschaft auf eine gezierte Weise.


  »Na, sie benimmt sich aber nicht so«, ließ sich Will nicht so leicht in seiner einmal gefassten Meinung beirren. »Ich finde, sie scheint sich an nichts zu freuen.«


  »So ist es auch«, gab Sala zu. »Sie ist allzu besorgt. Wenn die neuen Kunden meinen, dass sie unerfahren ist, werden sie versuchen, sie zu übervortei-len. Darum muss sie aussehen, als ob sie weiß, was sie tut, und sich benehmen wie ein Händler, nur dass sie das noch nie hat tun müssen. Sie weiß nicht, wie.


  Und es gefällt ihr nicht, überhaupt nicht. Ihr gefallen nur die Zahlen.«


  Will dachte darüber nach. Salas Erklärung klang glaubwürdig, ein bisschen. Wenn die Händlerin sich benähme wie immer, würde sie sich verraten.


  Für einen Moment sah die ganze Sache anders aus, als sähe er sie wie ein Vogel von hoch oben. Attise beobachtete sich in der Tat und setzte eine vorgetäuschte Haltung auf. Und wenn er so darüber nachdachte: Eigentlich sah man es.


  Aber musste sie jeden dabei verdrießen? »Sie würde ihre Sache bestimmt besser machen, wenn sie den Leuten gestatten würde, sie zu mögen«, brummte Will.


  Die Leibwächterin neigte den Kopf zur Seite und grinste ihn schief an. »Sie hat Geld. Sie ist auf Freunde nicht angewiesen.«


  Trotzdem gefiel es Willam nicht, wie Attise ihn ansah. Zuerst hatte er versucht, sie ins Gespräch zu ziehen, schließlich aber aufgegeben; nicht dass sie nicht antworten wollte, aber sie schien ihn nicht zu ermuntern, antwortete so knapp wie möglich, ohne für eine Erwiderung Gelegenheit zu lassen. Und manchmal bedachte sie ihn mit einem seltsamen Blick, einem langsamen, abschätzenden Blick, als rechnete sie etwas zusammen, und wandte sich dann schweigend ab. Es war Sala, mit der Willam sich hin und wieder unterhielt.


  Als sie sich unlängst begegnet waren, fragte sie ihn, woher er gereist komme, und er nannte auf eine, wie er hoffte, unbefangene Art den Namen eines Städtchens, durch das er gekommen war. Attise warf ihm über die Schulter ihren eigenartigen Blick zu und machte sich wieder kühl daran, die Umgebung zu betrachten, sodass die Unterhaltung stockte und wegen Attises seltsamem Blick zum Erliegen kam.


  Es war nicht mehr als ein Blick gewesen, aber er wirkte auf Willam, als bekäme er einen Eimer kalten Wassers über den Kopf. Sala erheiterte das.


  Einige Zeit später ließ die Händlerin sich beiläufig vernehmen. »Ich bin durch deine Heimatstadt gekommen, mit meinem Dienstherrn. Gegen Ende des vergangenen Jahres. Kennst du Corey, den Hufschmied?«


  Auf so etwas war Will vorbereitet. »Nein, ich bin nicht oft in die Stadt gekommen. Es gab immer eine Menge Arbeit auf dem Hof und wenig Zeit für Dinge, die mein Vater Torheiten nannte. Aber als ich klein war, hat meine Mutter mich manchmal zu dem Weber da geschickt. Vielleicht bist du ihm begegnet?


  Michael, er ist groß und hager, hat aschblondes Haar.« Will hatte sich auf seiner Durchreise die Stadt gut eingeprägt, da er meinte, sie könne sehr gut als seine Heimat herhalten, sobald er einmal weit genug davon weg war.


  Sie blickte ihn an. »Nein.« Dann wandte sie sich ab, und Will war kurz verstört. Er vermochte weder zu sagen, ob sie die Sache mit dem Hufschmied begonnen hatte, um ihn zu prüfen, noch ob sie ihm wegen des Webers glaubte. Das erschreckte ihn; sein Vater war ein Hufschmied.


  An einer Wegkreuzung begegneten sie einer Schar Kesselflicker mit Gestellen, auf denen sie ihre Waren feilboten. Attise hielt die Gesellschaft an und machte ein großes Getue darum, die gesamte Ware der Kesselflicker zu begutachten, obwohl ihre völlige Gleichgültigkeit vollkommen offensichtlich war. Die Kesselflicker erkannten das sofort und nahmen es mit milder Geringschätzung auf. Willam fand die ganze Angelegenheit lästig.


  Doch dann besah sie eine schön bestickte Bluse, und sie sprach ihn beinahe beiläufig an. »Wie findest du sie?«


  Das Gewicht des Stoffes, die steife, verschlungene Stickerei brachten Willam ein plötzliches Gefühl der Vertrautheit und einen Anflug von Heimweh. Es war eine Arbeit der Kundekin, die Art hübsche Handarbeit, mit der diese rätselhaften Handwerksleute ihre müßigen Stunden ausfüllten. Doch bei all ihrer Schönheit waren sie in deren Augen gewöhnlich, bloße Übung, um Hand und Auge zu schärfen. In der Nähe ihrer Enklave in Klippen waren solche Stücke billig zu haben. Sie wurden so gut wie verschenkt, sonst wären ihre Schränke voll von dem Zeug. Der Kesselflicker verlangte das Zwanzigfache dafür.


  Willam empfand kurz Freude beim Anblick so vertrauter Dinge, dann durchfuhr ihn ein kleiner Schreck, als er begriff, dass Attise gerade ihn danach fragte.


  Er merkte, dass sie ihn wieder mit diesem Blick betrachtete. Er sagte nichts, sondern gab die Bluse dem Kesselflicker zurück. »Mir scheint«, erklärte sie darauf, »ich täte besser daran, mich an die Quelle dieser Ware zu begeben.« Ihr Mund lächelte, aber ihre Augen nicht, und sie wandte sich ab.


  Willam wusste nicht mehr, was er denken sollte, während sie der Straße weiter folgten. Attise vermutete, dass er log, dass er nicht war, was er zu sein behauptete, wusste sogar, dass er aus Klippen stammte.


  Aber sie unternahm nichts, sagte nichts. Warum?


  War er wirklich so leicht zu durchschauen? Verhöhnte sie ihn insgeheim? Bel diesem Gedanken wurde er rot, zuerst vor Verlegenheit, dann vor Zorn. Sala warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, ebenso Attise, dann verlor sie sich in ihren eigenen Gedanken.


  In der Nacht schlugen sie zwischen Eichenbäumen abseits der Straße ein Lager auf. Sala erkundete das Gebiet gründlich, meldete es als sicher und machte sich daran, ein kleines Feuer anzuzünden, um die nächtliche Kälte zu vertreiben. Attise setzte sich hin und studierte ihre dumme Karte, während sie es der Leibwächterin überließ, ihr Bettzeug auszurollen.


  Willam blieb dem Feuer fern. Es wäre nicht gut, die Zaubermittel in seinem Rucksack in die Nähe der Flammen zu bringen. Er wusste nicht genau, wie viel Abstand tatsächlich nötig war, aber wenn er sich irrte, dann lieber zu seinem Vorteil.


  Er trug den Rucksack gute zwölf Fuß weit weg hinter ein kleines Farngebüsch und fing an, ihn auszuräumen. Weit unten fand er seinen Schlafsack und breitete ihn auf dem Boden aus.


  Sala sah ihm verdutzt zu. »He, Junge, was tust du da?« Will blickte verlegen auf. »Nun … ich dachte, zwei Frauen möchten vielleicht nicht so dicht bei einem Mann liegen …«


  Sala lachte gutmütig über seinen männlichen Dünkel. »Ich bin mir sicher, unsere Tugend wird bei dir sicher sein. Komm herüber, du wirst später noch froh sein über das Feuer!« Will grinste scheinbar verlegen, sammelte sein Zeug unordendlich in die Arme und richtete sich neben Salas Schlafplatz ein. Die Zaubermittel ließ er hinter dem Farn versteckt liegen.


  Er würde sie am Morgen wieder an sich bringen können.


  Doch als er von seinen Vorkehrungen aufblickte, sah er, dass Attise von ihrer Karte abgelassen hatte und ihn auf ihre eigentümliche Art betrachtete. »Willam«, begann sie langsam, »wie zu bemerken ist, fühlen wir uns von dir nicht bedroht. Du aber erwiderst diese Achtung nicht.«


  »Was?«


  Sie deutete mit dem Kinn auf die Farnbüsche.


  »Was immer du dort gelassen hast, wird in deiner Reichweite sicherlich besser aufgehoben sein.«


  Will war sprachlos, schwankte zwischen Ablehnung und Unglaube.


  Attise neigte den Kopf leicht zur Seite. »Warum lässt du es mich nicht ansehen? Wenn es so wertvoll ist, möchte ich es dir vielleicht abkaufen!« Ihr Gesicht war undurchschaubar, aber sie beobachtete ihn scharf.


  Mit einem Mal hasste er die Frau, hasste ihr Schweigen, ihren Hochmut, ihre Pose der Überlegenheit. Sie spielte mit ihm! Sie glaubte ihm überhaupt nichts, und sie hatte den Tag über seine Lügen aus ihm herausgekitzelt. Das alles war ein Spiel, bei dem er sich zu ihrem Vergnügen winden sollte.


  Und in diesem einen Moment machte sein Zorn


  ihn unbesonnen. Er richtete sich langsam auf und stellte sich vor sie hin, ließ sich betrachten und begegnete ihrem Blick ohne Schwanken. »Also gut«, stieß er schließlich hervor. »Es wird mir eine Freude sein, es dir zu zeigen. Vielleicht wirst du mir dann tatsächlich mal etwas abkaufen.« Er sprach das Wort voller Hohn, da sein hilfloser Zorn plötzlich aus ihm herausbrach. »Aber du wirst vom Feuer wegtreten müssen, um sie dir anzusehen. Sonst ist es gefährlich. Sie sind magisch, und Feuer löst den Zauber aus.«


  Er wusste schon, wie die Sache ausgehen würde.


  Sie würden staunen wie die Leute zu Hause. Sie mochten sogar Angst haben; sie würden sich mit ihm versöhnen wollen.


  Aber so kam es nicht. Stattdessen begriff Willam plötzlich und vollkommen klar, dass er in schrecklicher Gefahr war.
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  Bel hatte das Schwert in der Hand. Sie sprach bedächtig. »Stillgestanden, Junge! Wag nicht die kleinste Bewegung!«


  Rowan blieb sitzen, die Karte noch im Schoß. Ihr Schwert lag rechts neben ihr, aber sie nahm es nicht.


  Sie blieb vollkommen ruhig, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, doch bereit, auf jegliche Änderung in der Szene zu reagieren.


  Willam kam von Klippen, so war seine Aussprache, sein Benehmen, so hatte er die Handarbeit der Kundekin erkannt. Sie wusste, welcher Magus diese Stadt besaß, und dieser war der verrufenste von allen.


  Entsetzt hauchte sie: »Abremio.«


  Beim Klang dieses Namens zuckte der Junge zusammen. Sein junges Gesicht wurde blass, und er zitterte, aber seine schönen kupferbraunen Augen blieben auf Rowans Gesicht geheftet. Schließlich sagte er durch die zusammengebissenen Zähne:


  »Wenn ihr es tun wollt, dann tut es!«


  Bel war plötzlich in Bewegung, und Willam machte einen halben Schritt rückwärts auf das Farngebüsch zu, dann war sie über ihm. Ihre eine Hand packte ihn vorn am Hemd und raubte ihm das Gleichgewicht, die andere schwang das Schwert. Schon war er zu Boden gestreckt, halb hing er noch an ihrer geballten Faust, die Klingenspitze an der Kehle.


  »Ich sage, wir machen uns nicht die Mühe, ihn vorher noch zu befragen«, meinte Bel sanft.


  Rowan war sofort neben ihnen, ebenfalls mit dem Schwert in der Hand. Sie stand zwischen dem Farn und den beiden ineinander verschlungenen Gestalten und versperrte den Weg. »Warte!«


  »Er ist ein Magus!«


  Rowan packte Bels Arm und verhinderte den Stoß, der diesen Worten gefolgt wäre. Sie sagte zu Willam:


  »Hast du geprahlt, Junge? Sag es uns, und bei deinem Leben, du solltest mir besser glauben, dass ich weiß, wann du lügst!«


  Er keuchte erstaunt auf. »Ich bin kein Magus!«


  »Dann dient er einem!«, konstatierte Bel.


  »Was hast du im Farn liegen lassen?«, fragte Rowan und sah, während er mit der Antwort zögerte, wie sein Blick dorthin wanderte. »Du hast keine Zeit, um dir eine Lüge auszudenken. Antworte!«


  »Das ist – das ist Zauberzeug, aber …«


  »Ich wusste es!«, schnaubte Bel.


  »Aber es bedeutet nichts! Es ist … es ist nur …«


  Sein Gesicht war in heftiger Bewegung, als quälte es ihn, die Wahrheit einzugestehen. »Ein echter Magus würde es ein Spielzeug nennen …« Er


  schaute zu Rowan hinauf, erstaunt –bittend, und er schien kein Mensch zu sein, der das Bitten gewöhnt war. »Bitte, lasst mich los! Ich bin seiner Beachtung nicht wert.«


  »Seiner Beachtung …« Rowan zögerte ratlos,


  dann stückelte sie die Bedeutung seiner Worte und Handlungen zusammen. Wie musste das alles für ihn aussehen?


  Bel war gleichermaßen verwirrt. »Wessen Beachtung?«


  Langsam nickend ließ Rowan ihr Schwert sinken.


  »Abremios. Lass ihn los, Bel! Er dient Abremio nicht.« Sie schmunzelte ein wenig. »Aber er denkt, dass wir ihm dienen.«


  Bel ließ ihn verblüfft los. »Wir?«


  Willam lag auf dem Boden und rieb sich die Stelle an der Brust. »Ich dachte, als ihr seinen Namen nanntet …«


  »Ich dachte, dass du so heißt«, erwiderte Rowan schief lächelnd.


  »Ich?« Es klang wie ein kindlicher Entsetzensschrei.


  »Wer weiß, in welcher Verkleidung so ein Magus reist?«


  Bel musterte Willam misstrauisch. »Er könnte es dennoch sein.« Sie ging um ihn herum, sodass er an jeder Seite eine Frau mit einem Schwert hatte.


  Rowan betrachtete den Jungen ebenfalls. Seine Angst hatte sich ein bisschen gelegt, seit er wusste, dass sie nicht die ergebenen Diener dieses Magus waren; er wartete, ratlos und vorsichtig.


  Sie überdachte die Hinweise. »Du fürchtest Abremios Beachtung. Könnte er nach dir suchen? Hast du ihm vielleicht etwas gestohlen?«


  Er setzte sich vorsichtig auf. »Nein. Er hat mir etwas gestohlen.«


  »Was war das?«


  »Meine Schwester.«


  »Dieser Abremio stiehlt Frauen?«, fragte Bel. Sie richtete ihre Frage nicht an Willam, sondern an Rowan, und die Steuerfrau sah, dass der Junge dies genau beobachtete. Da begriff sie, dass sie und Bel in seinen Augen nicht mehr die harmlosen Reisenden waren. Indem sie zu ihrem Schutz gehandelt hatten, hatten sie sich ihres einzigen Schutzes entblößt. Nun gab es keine einfache Erklärung mehr für ihr Benehmen. Sie fluchte im Stillen.


  Aber welche Erklärung gab es für Willam? Er hatte den Gebrauch von Zauberzeug angedroht und fürchtete sich bei dem Gedanken, er könnte Abremios Aufmerksamkeit auf sich ziehen. »Welchen Anteil nimmt Abremio an dir?«


  Er dachte sorgsam nach, ehe er antwortete. »Welchen Anteil nimmt er an euch?«


  Er war so vorsichtig wie sie. Bel musste lächeln.


  »Wir wissen nicht, ob es so ist«, antwortete sie.


  Er blickte von einer zur anderen. »Ich weiß es auch nicht sicher. Aber wenn es nicht so ist, dann nur, weil er nicht weiß, dass es mich gibt.«


  »Du bist eine Gefahr für ihn?«, fragte Rowan.


  »Nein. Noch nicht.« Inzwischen gewann er die Fassung wieder. Dann kam ihm eine Erleuchtung, und er sah plötzlich neugierig aus. »Aber ihr, nicht wahr?«


  Bels Klinge saß an seinem Hals, das Heft dicht unter seinem linken Ohr. »Junge«, sagte sie in vollkommen vernünftigem Ton, »ich will dich tot sehen.


  Meine Freundin …«, sie deutete mit dem Kopf auf Rowan, »… ist nicht einverstanden. Aber sie ist eigentlich eine verständige Person. Sie wird unser Leben nicht wegen eines Anfalls von Gutherzigkeit riskieren wollen.«


  »Deine Chancen stehen schlecht«, bestätigte Rowan, »es sei denn, du überzeugst uns, dass du für uns harmlos bist.« Seine Angst war wieder da. »Das bin ich!«


  »Je mehr wir über dich erfahren, desto besser werden wir das beurteilen können. Je weniger du über uns weißt, desto ungefährlicher bist du für uns.«


  »Stell keine Fragen, beantworte sie!«, erläuterte Bel. Er holte bebend Atem und schaute zu Rowan auf. »Ich werde euch nicht betrügen. Denn ich glaube, dass wir auf derselben Seite stehen. Ich werde euch alles erzählen, was ihr wollt.«


  Sie überlegte. Es war schwer zu glauben, dass dieser schwerfällig wirkende Junge, dessen Täuschungen so leicht zu durchschauen waren, eine wirkliche Bedrohung sein sollte. Er sah mehr als ein bisschen töricht aus, wie er in dieser ungünstigen Haltung auf dem Boden saß, seine Habe um sich verstreut; die Kriegerin neben ihm konnte ihn so leicht und lässig wegputzen, wie sie einer Wachtel den Hals umzudrehen vermochte.


  Und dennoch …


  »Der Rucksack, den du im Farn hast liegen lassen, enthält etwas Magisches?«, fragte sie.


  »Das stimmt. Zauberdinge. Sie sind in geringer Weise nützlich. Aber sie können gefährlich sein, wenn man nicht vorsichtig ist.« Er zeigte ihnen seine rechte Hand. Wie Rowan schon bemerkt hatte, fehlten ihm die beiden äußeren Finger. Die Unterseite des Arms war narbig, wie von einer alten Brandwunde, und seine rechte Augenbraue wirkte ein wenig zerrupft. Plötzlich ergab sich ein sinnvolles Bild, und sie erkannte, dass er in einem Moment seiner Vergangenheit den Arm vor das Gesicht geworfen hatte, um seine Augen vor unerwarteten Flammen zu


  schützen.


  »Warum hast du diese Dinge bekommen?«, fragte Bel.


  »Hab ich nicht.« Er machte ein stures Gesicht, als habe er diese Behauptung schon häufig verteidigen müssen. »Ich habe sie gemacht.«


  »Du hast gesagt, du seist kein Magus!«, hielt Rowan ihm vor.


  »Ja. Noch nicht.«


  »Bist du ein Lehrling?«


  »Nein.« Er wirkte ernst. »Aber ich sollte besser einer werden, meint ihr nicht?«


  »Leichter gesagt als getan«, stellte Rowan fest.


  Magi nahmen sich hin und wieder Lehrlinge; aber woher diese jungen Leute kamen, wusste niemand.


  Sie kamen nie aus dem Volk im Herrschaftsgebiet des Magus. Sie traten in Erscheinung, kamen offenbar von nirgend woher, und mehr als selten verschwanden sie plötzlich, ohne dass man sie je wieder sah. Nur ganz selten war es möglich, eine klare Verbindung zwischen dem Verschwinden eines bekannten Lehrlings in einem Teil des Binnenlands und dem plötzlichen Erscheinen eines neuen Magus in einer anderen Gegend herzustellen. Selbst in diesen Fällen war das Vorleben der Lehrlinge entweder noch nicht aufgespürt oder nicht aufspürbar.


  Der Junge sprach weiter: »Ich muss einen Roten finden. Abremio ist ein Blauer; desgleichen Corvus dieser Tage. Mit den Blauen will ich nichts zu tun haben.«


  »Wie kannst du annehmen, dass dich überhaupt ein Magus nehmen würde?«, fragte sie.


  »Nun …« Willam sprach erbittert. »Ich schätze, er wird mich nehmen müssen. Es wäre nicht gut, wenn er einen aus dem Volk herumlaufen lässt, der den Leuten was vorzaubert, oder? Er wird mich entweder aufnehmen oder mich töten müssen.«


  Bel beugte sich zu ihm heran. »Dann wird er dich töten.«


  Aus seiner Lage konnte er ihr nicht bequem in die Augen sehen, aber seine Miene war trotzig. »Vielleicht nicht.«


  Aber Rowan hatte ihre Schlüsse gezogen. Sie bedeutete Bel, ihre Abwehrhaltung zu lockern, aber die Saumländerin war argwöhnisch und kam dem Wink nicht nach. Will verfolgte ratlos die stille Auseinandersetzung.


  Rowan setzte sich zwanglos zu ihm auf den Boden, das Schwert quer über dem Schoß. »Du willst ein Magus werden, damit du Abremio umbringen kannst, dafür dass er dir deine Schwester weggenommen hat.«


  Das war ein nahe liegender Schluss, doch Willam erschrak ein bisschen, als sie seinen lang gehegten Wunsch aussprach. Bel stieß ein erfreutes »Ha!« aus und ließ ihn zum zweiten Mal los, wobei sie zurücktrat, um ihr Schwert in die Scheide zu stecken. Sie setzte sich ihrerseits hin, zog den Umhang unter sich und betrachtete Willam beifällig. »Kann dein Zauber das vollbringen?«, fragte sie.


  Ihr plötzlicher Stimmungswandel bewirkte bei ihm keine Erleichterung. »Nein«, gestand er ein, wobei er sie nacheinander ansah. Rowans beobachtende und abwartende Haltung brachte ihn dazu, seine Behauptung abzuändern. »Das heißt, vielleicht. Wenn ich ihn überrumpeln könnte. Aber darauf kann ich nicht zählen. Und ich würde ihn nie allein kriegen. Ich möchte niemand anderen verletzen.« Er sprach voll Heftigkeit. »Das ist seine Art, nicht meine. Ich habe sie nie benutzt, um jemandem zu schaden.«


  »Außer dir selbst«, stellte Bel heraus.


  Er war verlegen. »Ich glaube nicht, dass das zählt.«


  »Das ist kein Spiel, wo jemand zählt«, meinte Rowan. »Abremio kann tun, wie ihm beliebt.« Wenn Willam in das Heer eines Magus einträte, so vermutete Rowan, würde er bald lernen, sich zu verhalten wie sie.


  »Aber – sie sind nicht alle so!«


  Rowan machte eine vage Geste; das schien ihr nur eine graduelle Frage zu sein. Aber sie räumte ein:


  »Er ist der Schlimmste.«


  »Frauen stehlen?«, überlegte Bel. »Was tut er mit ihnen?«


  »Kinder stiehlt er«, stellte Rowan richtig. »Beiderlei Geschlechts. Und niemand weiß es.« Bevor Bel und sie von den Archiven abgereist waren, hatte sie zwei angespannte Stunden mit Hugo verbracht, der sie in die bekannten Einzelheiten über die sechs bedeutenden Magi einwies. Hugo hatte auf seinen Reisen erfahren, dass Abremio gelegendlich zwei Soldaten aussandte, um bei einer Familie einen Säugling oder ein älteres Kind zu konfiszieren. Es kam selten genug vor, um dem Volk als Einzelfall zu erscheinen, doch auch wieder so häufig, um jemandem, der weithin beobachtete, als Gewohnheit erkennbar zu sein. »War an deiner Schwester etwas Besonderes?«, fragte Rowan. Denn das war häufig, wenn auch nicht immer der Fall.


  Er war verwirrt. »Nein … klein für ihr Alter vielleicht. Sie konnte früh sprechen, aber spät laufen, das ist alles. Warum fragst du?«


  Mit einer Antwort würde sie zugeben, mehr zu wissen, als man von ihr erwarten mochte. Wie schon oft auf dieser Reise fand sie nichts, das sich gefahrlos sagen ließ, und darum schwieg sie. Sie fühlte sich schlecht, wenn sie ihr Wissen unter Verschluss hielt, empfand eine schmerzhafte Misshelligkeit. Sie kniff grimmig die Lippen zusammen, um sich vom Sprechen abzuhalten, und schaute bei dem Versuch, ihre Regungen zu beherrschen, anderswohin.


  »Ich wünschte, du würdest das nicht tun!«


  Sie drehte sich wieder herum und entdeckte, dass Willam sie wütend anstarrte.


  »Du – du behandelst mich, als wäre ich dumm


  oder als wäre ich ein Nichts! Aber ich kann mir selbst ein paar Dinge ausrechnen. Ich weiß, dass ihr beide Spione seid, Spione eines Roten!«


  Bel und Rowan tauschten einen erschrockenen


  Blick, dann griff Rowan den Gedanken auf und drehte und wendete ihn in ihrem Kopf.


  Das war die perfekte Lösung. Das erklärte alle ihre Handlungen: ihre ursprüngliche Täuschung, ihre Reaktion auf Wills Behauptung, zaubern zu können, ihren Angriff auf ihn, ihre Weigerung, sich zu erkennen zu geben. Will vermutete, dass sie einem Roten dienten, weil sie den blauen Abremio fürchteten.


  Sie brauchten überhaupt nicht zu lügen; es war Täuschen durch Schweigen. Ohne ein Wort zu wechseln, verständigten sich die beiden auf ihr neues Inkognito.


  Als Spione würden sie kaum zugeben, dass sie Spione waren. Sie saßen einfach nur da, schauten Willam an und warteten darauf, dass er das begriff.


  Irgendwann war es so weit, und er ließ seinen Zorn widerwillig auskühlen.


  »Wir sind keine Feinde«, stellte er heraus. »Ich hasse Abremio, ich will mit keinem Blauen etwas zu tun haben. Ich suche nach einem Roten. Also sind wir auf derselben Seite.«


  »Es wäre gut, wenn du vergisst, dass wir etwas anderes sind als eine Händlerin und eine Söldnerin«, erwiderte Bel. Rowan musste lächeln; diese Aussage war in jeder Hinsicht wahr und diente doch nur dazu, die Glaubwürdigkeit ihrer neuerlichen Täuschung zu bekräftigen. Sogar ihr Lächeln, wie sie bemerkte, erhöhte diese Wirkung.


  »Ich werde euch nicht verraten«, versicherte Will, indem er sie nacheinander anblickte. »Aber, nun …


  vielleicht können wir einander helfen.«


  Bel sah Rowan an. »Das ist vielleicht ein guter Einfall …«


  Rowans Belustigung verschwand. »Mir gefällt das nicht.«


  »Aber wenn seine Magie etwas taugt …«


  »Das wissen wir nicht.« Rowan widerstrebte es, überhaupt mit Magie etwas zu tun zu haben, aber als die Spionin eines Magus konnte sie das nicht zugeben. Sie hoffte, Bel würde ihrer Überlegung ohne Stichwort folgen können.


  Doch Bel wandte sich erneut an Willam. »Dann zeig uns mal deinen Zauber!«, schlug sie vor.


  Der Junge zögerte. »Aber ihr wollt nicht, dass die Leute uns bemerken …«


  »Und das würde Aufmerksamkeit auf uns lenken?«, fragte Rowan.


  Er nickte. »Meistens ist es ziemlich laut.«


  »Du kannst es nicht leise tun? Einen Stillezauber darauf legen?«, überlegte Bel.


  »Es gibt noch immer vieles, das ich nicht beherrsche.« Er rieb sich die verstümmelte Hand, eine unbewusste, nachdenkliche Geste.


  »Was tut der Zauber denn?«, fragte sie. »Wofür gebrauchst du ihn?«


  Er sah ein wenig verlegen aus. »Ich kann Brunnen graben. Und neues Ackerland von Felsblöcken und Baumstümpfen befreien.«


  »Die Felsen verschwinden?«


  »Nein …« Er suchte nach Worten. »Manchmal


  brechen sie entzwei. Manchmal … verlassen sie das Feld. Sehr schnell.«


  »Wie kann das gefährlich sein?«


  Er sah sie geheimnisvoll an. »Es ist nicht gut, wenn man in den Weg gerät.«


  »Ich glaube, das gilt für jede Art Zauber«, konstatierte Rowan.


  Doch Bel war entzückt. »Das klingt sehr nützlich«, meinte sie und schenkte Rowans Zwischenruf keine Beachtung. »Mir scheint, wir haben es mit dir gut angetroffen. Ich bin überzeugt, wir können einander helfen.«


  »Nein!«


  Bel und Willam sahen sie erschrocken an.


  »Ich halte das für gar keine gute Idee!« Sie wollte sagen: Wenn die Magi ihre Grundsätze missachten, um gegen uns zusammenzustehen, wenn jeder Magus unser Feind ist, dann werden wir keinen ihrer Grünschnäbel auf unserer Seite wollen. Wir wissen nicht genug über sie; wir wissen nicht, warum sie so handeln und nicht anders. Dieser junge will ihre Methoden er-lernen, und ihre Methoden richten sich gänzlich gegen uns. Wir würden nie wissen, wann er sich ändert.


  Nichts davon konnte sie laut sagen. In Willams Gegenwart konnte sie zu Bel nur eines sagen: »Denk nach!«


  Bel schüttelte ganz entschieden den Kopf. »Wenn du am Straßenrand ein wirklich gutes Schwert findest, wirfst du es nicht fort.«


  »Und wenn du vermutest, dass es verflucht ist?«


  Bel erwiderte und betonte dabei jedes Wort: »Man nimmt, was man zur Hand hat.« Will nickte und sah Rowan antwort heischend an.


  Rowan atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Dann wandte sie sich an Willam. »Und wie sollen wir dir helfen?«


  »Ihr nehmt mich mit«, schlug er vor. »Und wenn wir wieder bei eurem Dienstherrn sind, erzählt ihr ihm von mir.«


  »Eine Empfehlung?«


  Er nickte.


  »Und was lässt dich glauben, dass wir Einfluss auf ihn haben?«


  »Habt ihr vielleicht nicht. Aber das ist besser, als wenn ich einfach auf seiner Schwelle erscheine. Und wenn ich mich wirklich bewähre …«


  »Was kann es schaden?«, fragte Bel. Rowan sah, wie sie ihre Belustigung unterdrückte. »Wenn wir die Gelegenheit bekommen, dann sollen alle wissen, dass Willam uns geholfen hat und dass er einen guten Lehrling abgeben würde.«


  Willam wartete auf Rowans Antwort, offen, ernst, eifrig, arglos … und einen Moment lang sorgte Rowan sich seinetwegen und was ihm zustoßen könnte.


  »Will«, sagte sie aufrichtig. »Du solltest kein Zauberlehrling werden. Ich verabscheue den Gedanken, was dann aus dir werden könnte. Daraus kann nichts Gutes erwachsen!«


  In ihrer Miene lag etwas, das zu ihm sprach, und er war bestürzt und plötzlich verunsichert. Dann begriff sie; es lag an ihrer Ernsthaftigkeit. Noch nie hatte er sie ernst erlebt, und es brach ihr das Herz, das festzustellen. »Vertrau mir!«, sagte sie zu ihm und wusste, dass sie ihm bisher keinen Grund dazu gegeben hatte.


  »Meine Schwester …«, begann er.


  »Begreifst du, dass du nicht der Einzige bist?«, wollte Rowan wissen. »Er hat dich also nicht ausgewählt; er tut das einfach hin und wieder. Ergibt das für dich einen Unterschied?«


  »Nein …«, sagte er nach einer Weile. Dann wurde er sicherer. »Vielleicht macht es das noch schlimmer.


  Und das ist nicht das einzige Böse, das er tut. Ich habe gesehen, was er tut, ein wenig. Ich habe in der Nähe seiner Stadt gelebt, bei Klippen – aber das wisst ihr ja.«


  Rowan rief sich eine Karte dieser Gegend ins Gedächtnis. Willams Dorf musste auf der nahen Seite der Zugbrücke liegen, weit genug von der eigentlichen Stadt entfernt, dass er deren Art zu sprechen nicht angenommen hatte, aber nah genug, dass die Aussprache einzelner Wörter dieselbe war. Er hatte so nah bei der Stadt gelebt, dass ihm die Handarbeiten der Kundekin vertraut waren, und damit schieden die weiter verstreuten Dörfer, die unter dem direkten Einfluss der Stadt standen, aus. Auch war er der Stadt nah genug gewesen, um sie gelegentlich zu betreten und Abremios tägliche Art der Herrschaft unmittelbar zu erleben.


  Sie wagte eine Vermutung. »Eichenhain.«


  Er schrak auf. »Das ist nah dran. Rankerfeld.« Er fuhr fort. »Jedenfalls … ich meine, ich muss ihn daran hindern, wenn ich kann.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Du hast seit langer Zeit daran gearbeitet.«


  »Sehr lange … und sehr hart …«


  »Attise.« Rowan brauchte einen Moment, um sich zu besinnen, dass dies ihr Name war. »Vielleicht können wir einander helfen.« Bel sagte das auf schlichte Weise, während sie Rowans Gesichtsausdruck beobachtete, und Rowan kam der Gedanke, dass diese Aussage vielleicht mehr als eine Bedeutung in sich trug.


  »Ihr kommt von dieser neuen Domäne,


  stimmt’s?«, fragte Willam. »Um die der Krieg geführt wurde, mit diesen beiden Magi zusammen?«


  »Shammer und Dhree«, ergänzte Rowan gedankenlos und merkte dann, dass das als Eingeständnis verstanden werden konnte.


  »Haben die einen Lehrling?«


  »Nein.« Sie seufzte und sagte zu Bel: »Wenn einer von uns die Gelegenheit erhält, werden wir ein gutes Wort einlegen. Das ist das Einzige, was wir versprechen können.« Der Satz war wahr, so wahr, wie sie ihn werden lassen konnte, und doch barg er tief in sich hundert unausgesprochene Lügen.


  Aber dieser Satz machte Will zufrieden: Der Junge lachte erleichtert auf.
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  »Ich würde sehr gerne sehen, was er kann«, meinte die Steuerfrau.


  Bel blickte zu Willam zurück, der mit einem der berittenen Wächter der Karawane plauderte. Der Mann ritt ein ziemlich schmutziges Pferd und pries soeben mit großen Gebärden und mehr als nur ein wenig Herablassung die Vorzüge des Lebens, das er führte.


  Der Junge schlenderte neben ihm her mit einem eigentümlichen Gang. Seine Schritte waren ein wenig länger als seiner Körpergröße anstehen mochte, und er ging geschmeidig, mied jede Erschütterung, als trüge er ein Schock Eier im Rucksack. Sein Gang sah leicht und natürlich aus.


  Neben ihm trottete gutgelaunt der Esel, was dem einfachen Umstand zu verdanken war, dass er Rowan nicht mehr zu tragen brauchte. Er hatte sich vom ersten Moment an dagegen gesträubt, und nun, wo er nur noch ihr und Bels Gepäck trug, schien er zu fühlen, dass in seiner kleinen Welt die rechtmäßige Ordnung wiederhergestellt war. Seine schlechte Laune war gänzlich verschwunden.


  »Ohne Aufsehen zu erregen«, fügte Bel der Bemerkung hinzu.


  »Er hat erzählt, es sei laut.«


  »Ich frage mich, welche Art Lärm das ist.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Wie der Esel war Rowan zu einer natürlicheren Fortbewegung zurückgekehrt – sie ging zu Fuß. Ihre Kleider waren für solche Anstrengungen nicht die besten – der weite geschlitzte Rock raschelte auf ärgerliche Weise um ihre Beine, und die Stiefel waren zu neu, um bequem zu sein – aber sie lief, und dabei war ihr um der beschwingten Vertrautheit willen leichter ums Herz.


  Es gab zwei Hauptstraßen, die in westöstlicher Richtung durch die Binnenländer verliefen. Eine, die Küstenstraße, verlief östlich von Wulfshafen und endete in Donner; aber sie war schlecht in Schuss und verschwendete viele Meilen, indem sie mühsam der Küstenlinie folgte. Sie diente hauptsächlich dazu, die Dörfer mit ihren jeweiligen Nachbarn zu verbinden.


  Es war lediglich ein Zufall, dass es sich um eine zusammenhängende Straße handelte, die an beiden Enden in eine große Stadt führte.


  Dagegen war die Jahrhunderte alte Hochlandroute, die sie beschlossen hatten zu nehmen, eine gute, zuverlässige Route nach Osten. Einige Meilen nördlich von Wulfshafen kreuzte sie den Wulf, lief dann in südlicher Richtung zur Stadt selbst, streifte das Hügelland, das sich vom Norden her erstreckte, und verlief in nordöstlicher Richtung und dann östlich nach Fünfwinkel. Diese Straße war ein Teil der Hauptkarawanenroute, und von Fünfwinkel aus konnten die Güter in verschiedene Richtungen weiterbefördert werden.


  Doch in Fünfwinkel selbst war es allzu wahrscheinlich, dass man Rowan und Bel von ihrem vorigen Besuch wieder erkannte. Sie planten, die Karawane lange vor diesem Punkt zu verlassen, über Land zu wandern und sich über kleinere Straßen, die einen Umweg bedeuteten, nach dem Saumland zu wenden.


  Der Tag hatte sich früh erwärmt, und beide Frauen hatten ihre schwere Oberbekleidung der Last des Esels hinzugefügt. Sie gingen mitten in einem feinen Nebel aus Straßenstaub, der von den Reisenden vor ihnen aufgewirbelt wurde. Rowan atmete ihn ein, als wäre es Seeluft.


  Sie nutzte ihr wiedererwachtes Freiheitsgefühl, um sich auf ihre gewohnten Handlungen einzulassen: Sie stand im Begriff, Verhältnisse zu erkunden. Da es ihr verwehrt war, sich den Reisenden unmittelbar mit Fragen zu nähern, gebrauchte sie eine Kombination aus genauer Beobachtung und dem üblichen Maß an harmloser Neugier, die zu zeigen von Attise erwartet werden mochte. Das, was sie in ihrem Wunsch, Kenntnisse zu sammeln, beschränkte, nahm für Rowan die Gestalt eines Spieles an, und so beschäftigt, wanderte die Steuerfrau die Karawane hinauf und hinunter.


  An der Spitze führten zwei Reiter auf abgearbeiteten, ungepflegten Ponys den Zug an. Ein berittener Späher kam in gleichmäßigen Abständen in Sicht, gab ihnen aus der Ferne Zeichen und verschwand wieder.


  Eine Kutsche, gezogen von einem Eselgespann, beförderte die Wohlhabenden, die sich nicht unnötig anzustrengen wünschten. In dieser Reisegruppe herrschte eine gesellige Stimmung, doch Rowan fand sie nicht geneigt, sich zu einem müßigen Plausch mit einer Wanderin herabzulassen. Die Steuerfrau erkannte die Herkunft der Reisegesellschaft an der Sprechweise und ordnete einen schmalen Herrn aus dem oberen Wulftal ganz richtig den sechs Ochsenkarren mit Zinnbarren zu, die in der Reihe der Wagen und Reisegruppen weiter hinten folgten. Das Zinn wurde in den Bergen am oberen Wulf abgebaut, von einer der beiden bekannten Enklaven der geheimnisvollen Kundekin, und der Satzbau des Mannes zeigte den Einfluss langer Gespräche mit diesem gewöhnlich einsiedlerischen Volk. Rowan sann über die Wirkungen nach, die eine so große Einfuhr von Zinn auf die metallarme Wirtschaft im Osten haben mochte.


  Den Karren folgten eine Hand voll junger Reisender zu Pferde, die untereinander scherzten. Sie schwatzten freimütig und oberflächlich und schienen hauptsächlich an dem Schabernack Anteil zu nehmen, den einer unter ihnen trieb.


  Das häufigste Opfer war ein einsamer Kreuzanbeter, der aufgrund seines naiven Selbstvertrauens und weil er immer gleich schwerfällig und verwirrt auf die Scherze reagierte, ein leichtes Ziel war.


  Die ganze Karawane insgesamt bestand aus etwa zwanzig Wagen und Karren, dazwischen immer wieder Gruppen von Reitern und Wanderern, die Hauptmasse des Zuges. Einige, wie der Zinnlieferant, gedachten den ganzen Weg bis zur Kreuzung in Fünfwinkel zu reisen. Andere zogen für kleine Strecken Nutzen aus dem Schutz der Karawane, da der Preis für solche Teilnahme gering war. Wieder andere reisten ein beträchtliches Stück ihres Weges mit und gingen auch wieder ihrer eigenen Wege, wenn nötig; zu dieser Sorte Reisender gehörten Rowan und Bel.


  Rowan beobachtete Will einen Augenblick lang.


  »Ich frage mich, wie man an die Fähigkeit zu zaubern kommt.«


  Die Saumländerin war verblüfft. »Das weiß doch jeder. Mit dieser Gabe wird man geboren.«


  »Jung Willam kommt mir nicht besonders bemerkenswert vor.«


  »Ha! Man darf doch nicht nach dem Äußeren gehen!«


  »Dann wäre es für jeden einfach zu behaupten, dass er magisches Talent besitze.«


  Bel schüttelte spöttisch betrübt den Kopf. »Jetzt fängst du schon wieder an und zweifelst! Du zweifelst, ob es den Mond je gegeben hat, du bezweifelst die Götter, du bezweifelst die Karten, und du bezweifelst die Magie. Gibt es etwas, woran du nicht zweifelst?«


  »Ziemlich viel«, antwortete Rowan und musste lachen. »Ich zweifle nicht daran, dass manche Dinge, an die Leute glauben, wahr sind und andere falsch.


  Und ich zweifle nicht daran, dass es Mittel gibt, beides zu unterscheiden.« Sie zogen neben einen Ochsenkarren, der mit Bierfässern beladen war, und ihre Unterhaltung war gezwungenermaßen zu Ende, wenn die Kutscher sie nicht belauschen sollten.


  Der Wächter begab sich auf seine Patrouille, und Willam schloss zu den beiden Frauen auf. »Er erzählt, dass die Karawane letztes Jahr um diese Zeit hier von Räubern überfallen wurde.« Unter seiner Besorgnis spürte Rowan einen verschütteten Rest ungezähmter, jungenhafter Neugier.


  »Dann wird es dieses Jahr nicht geschehen«, beschied sie ihn, denn sie wusste, dass die Straßenräuber, die in Banden arbeiteten, bestimmte Gebiete hielten und darum ihre Vorgehensweisen wechseln mussten. Will gelang es, zugleich erleichtert und enttäuscht auszusehen. »Das heißt, nicht an der gleichen Stelle«, fügte sie hinzu, und sein Gesichtsausdruck wurde zu lebendig, um ihn noch zu deuten.


  Er wurde abgelenkt von den Wanderern vor dem Bierwagen. Vier Männer und eine junge Frau hatten beim Ziehen ihres zweirädrigen Karrens die Reihenfolge getauscht. Drei der Männer stellten sich jetzt zwischen die Deichsel und liefen im Gleichschritt, während sie den Karren näher zur Spitze des Zuges brachten. Ihre Anstrengungen wurden vom Klatschen und fröhlichen Hopp-Hopp-Rufen der Frau begleitet.


  Der verbleibende Gefährte schlenderte gemächlich nebenher und gab sich spöttisch herablassend.


  »Was ist in dem Karren?«, wunderte sich Will.


  »Instrumente. Das sind Musikanten.«


  Will sah ihnen hinterher, dann wanderte er nach hinten, um sich einen Bauernwagen anzusehen, der eine Ladung Vorräte und eine stille, traurig blickende Familie trug.


  Bel schaute den Zug hinauf und hinunter, dann schüttelte sie verwundert den Kopf. »Im Saumland laufen die Dinge anders.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Hier ist alles so leicht – und bequem.«


  Rowan war verblüfft. »Überhaupt nicht. Wenn


  diese Menschen alle einzeln reisten, würden sie gewiss ausgeraubt werden!«


  »Was ist mit den Steuerfrauen? Werden die nicht ausgeraubt?«


  Rowan suchte nach einer Antwort, mit der sie ihre Verbindung zu den Steuerfrauen nicht verriet, falls man sie belauschte. »Sie tragen wenig bei sich. Und was sie von Wert besitzen, ihr Wissen nämlich, das geben sie umsonst.«


  »Also werden sie nicht belästigt?«


  »Doch, aber selten. Wie ich höre.«


  Bel überlegte. »Darum schließen sich die Reisenden zusammen und sind sicher.«


  »Sicherer«, berichtigte Rowan.


  »Im Saumland ist man niemals sicher.«


  Rowan wollte sie nach Einzelheiten fragen, entschied aber, dass das einen zu seltsamen Eindruck machen würde. Stattdessen gab sie sich damit zufrieden, dass sie sich ins Gedächtnis rief, was sie bei früheren Gesprächen mit Bel an Tatsachen zusammengetragen hatte, und ordnete ihre Gedanken. Bel merkte, dass sie beschäftigt war, und wandte sich ihrerseits dem Zeitvertreib zu, Willams Wanderungen zu verfolgen. In diesem Moment kam ein Ponywagen von der Zugspitze her gefahren und verteilte ein Mittagessen aus Dörrfleisch und Brot an jeden, dessen Bezahlung diesen Dienst einschloss. Der Tag schritt leidlich angenehm voran.


  »So.« Damaine, der Karawanenführer kam neben Rowan. »Nur bis Hohenfurt, ja?« Er war ein kleiner, tatkräftiger Mann in hellroten Leinenhosen, einem ärmellosen geraden Hemd und breitrandigem Hut.


  Sein schmutzig braunes Haar trug er im Nacken zusammengebunden.


  Rowan musste lauter sprechen, um sich über das Knarren des Bierwagens verständlich zu machen.


  »Von dort werde ich nach Süden gehen und dann nach Osten. Nach Alemeth.«


  »Alemeth!« Er schürzte die Lippen und pustete.


  Dann bekam er einen glänzenden Blick. »Seide!«


  »So ist es.«


  »Dann wirst du für deine Waren Beförderung


  brauchen.« Er fing an zu rechnen.


  »Wir werden wahrscheinlich ein Schiff besteigen, wenn der Handel abgeschlossen ist.«


  »Deine Route liegt abseits der üblichen Handelszüge.« Er kannte die Gewohnheiten seiner Konkurrenten.


  »Wir können selbst ein Schiff anheuern.«


  Er warf die Arme in die Höhe und tat bekümmert.


  »Bedenke die Kosten!«


  »Bedenke den Nutzen!«, erwiderte Rowan lachend.


  »Nein, also, wo lebst du?«


  Sie traten in eine fröhliche Erörterung ein über die Vorzüge und Kosten der verschiedenen Arten des Gütertransports. Rowan stellte fest, dass ihre mathematischen Fähigkeiten auf natürliche Weise ins Spiel kamen und sie Preise und Meilenzahlen so ohne weiteres berechnen konnte, dass es Damaine verblüffte und ihm gelegentlich zu denken gab. Der zwanglose Meinungsaustausch war heiter und zugleich gnadenlos. Bald merkte Rowan einigermaßen überrascht, dass sie diese Beschäftigung beherrschte und sogar Freude daran hatte. Am Ende bewunderten sie beide lachend die Sachkenntnis des anderen.


  Vorne rief einer der Wächter und winkte mit dem Hut nach seinem Dienstherrn. Damaine antwortete seinerseits mit Signalen, dann hielt er sich den Hut hinters Ohr, um die Worte des Wächters besser aufzufangen. Rowan konnte zwischen dem Knarren der Wagen nicht verstehen, was gesagt wurde.


  »Hm.« Damaine drehte sich wieder zu ihr um.


  »Habe ich dich in der Nacht einen Brief schreiben sehen?«


  Sie nickte. »Ja, um meinen Dienstherrn auf dem Laufenden zu halten.« Tatsächlich dienten die Briefe dazu, der Oberin von Unternehmungen und Neuigkeiten zu berichten. Arian hatte Rowan mit einer gerissenen mathematischen Geheimschrift ausgestattet, die ihr erlaubte, die Nachrichten sparsam in sehr wenigen Abschnitten zu verhüllen. Zu diesem Zeitpunkt gab es zwar keinen besonderen Grund für die Annahme, ihre Briefe könnten abgefangen werden; auch hatte sie seit ihrer Abreise von den Archiven kein Anzeichen dafür bemerkt, sie würde beobachtet oder verfolgt. Trotzdem handelte es sich um eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.


  Die Adresse im oberen Wulftal, an die die Briefe gingen, gab es nur zum Schein, sie bezeichnete ihren vorgeblichen Herkunftsort. Um diese Gegend aber zu erreichen, mussten ihre Briefe durch Wulfshafen geleitet werden, und eine Notiz in der Adresse gab an, ihn über das Büro einer kleinen Heringsflotte zu leiten. Für Briefe, die weite Entfernungen zurücklegten und einer Reihe Fremder anvertraut werden mussten, waren solche Zwischenstationen üblich. Jedoch war eine Angestellte des Büros eine gescheiterte Steuerfrau, die mit den Bewohnern der Archive freundschaftliche Beziehungen unterhielt. Der Plan verlangte, dass sie die Botschaften umleitete.


  Rowan war es gelungen, aus einem kleinen Dorf, durch das sie auf der Straße nach Süden zur Karawanenroute gekommen waren, eine Mitteilung abzusenden. Sie enthielt lediglich die Versicherung, dass sie noch nicht auf Schwierigkeiten gestoßen sei. Wie lange der Brief bis zu seinem Bestimmungsort brauchen würde, konnte sie nicht einmal vermuten.


  Die vergangenen Abende hatte sie damit verbracht, die Neuigkeit von ihrer Begegnung mit Willam zu verschlüsseln. Sie sagte zu Damaine: »Wenn wir die nächste Stadt erreichen, will ich sehen, ob ich jemanden finde, der nach Westen geht und bereit ist, einen Brief mitzunehmen.«


  »Nun, da wirst du nicht warten müssen«, antwortete er und zeigte an die Spitze der Karawane. »Weiter vorne ist eine Steuerfrau, die diesen Weg nimmt.


  Ihr kannst du die Briefe geben.«


  Rowans Gedanken standen urplötzlich still, dann wirbelten sie durcheinander, als sie zu erraten versuchte, wer die Steuerfrau sein könnte. Wer befand sich auf dieser Straße; wer reiste zu dieser Zeit nach Westen?


  Und wie würde Rowan eine Begegnung verhindern können?


  Sie dachte an Janus, der als verschollen galt, und hoffte verzweifelt, er möge es sein. Aber Damaine hatte nicht von einem Steuermann gesprochen. Sie widerstand der Versuchung, ihn zu fragen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Männer waren in ihrem Orden so selten, dass es unwahrscheinlich war, dass der Wächter den Allgemeinbegriff gebraucht hatte.


  Außerdem, so ermahnte sie sich selbst, sollte ihr als Attise diese Frage gleichgültig sein.


  Sie bemühte sich, ein unbewegtes Gesicht aufzusetzen. »Gut«, antwortete sie Damaine. Steuerfrauen beförderten Briefe häufig und zuverlässig. Ihren Dienst abzulehnen wäre zu auffällig gewesen.
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  Kurze Zeit später durchquerte sie die Reihe vor dem Bierwagen und gesellte sich zu Bel und Willam, die mit dem Kreuzanbeter plauderten. Willam blickte sie ärgerlich an, als sie Bel beiseite winkte. Seit er entschieden hatte, dass sie Verbündete seien, protestierte er stumm, wenn sie ihn von Beratungen ausschlössen, doch niemals laut, aus Angst, ihre Gunst zu verlieren. Bel gab ihm die Zügel des Esels und ging mit Rowan hinter den Wagen.


  »Weiter vorn ist eine Steuerfrau.«


  Bel legte den Kopf schräg. »Und sie wird dich erkennen?«


  »So gut wie sicher. Von uns gibt es nicht viele, und die älteren, denen ich noch nicht begegnet bin, arbeiten weit weg von hier an den Grenzen des Binnenlands. Sehr wahrscheinlich ist es jemand, mit dem ich zusammen ausgebildet wurde.«


  »Und sie wird von deinen Unternehmungen nichts wissen.«


  »Es wird einige Erklärungen erfordern. Und es ist möglich, dass sie mich verrät, ehe ich überhaupt etwas sagen kann.«


  Bel nickte. »Dann musst du ihr aus dem Weg gehen.«


  »Ganz recht.«


  Bel blickte an der Karawane entlang. »Hier sind genügend Leute, um sich zwischen ihnen zu verbergen, wenn du weißt, wann sie vorbeikommt. Ich werde vorauslaufen und dich warnen.«


  »Und du gibst ihr einen Brief.« Rowan erläuterte ihr die Gepflogenheit. »Ich werde zur Seite treten müssen, um ihn zu adressieren. Dann kannst du ihn zu ihr bringen.«


  Bel schmunzelte bei einem glücklichen Gedanken.


  »Wir wollen es Willam tun lassen. Dann fühlt sich der arme Kerl nützlich.«


  Rowan musste lachen. »Das ist ein guter Einfall.«


  Sie kehrten zu Willam und dem Pilger zurück.


  Rowan zog den großen Bogen Briefpapier aus ihrem Rucksack, das sie als Ersatz für ihr Logbuch bei sich trug. Bel nahm die Unterhaltung mit dem Kreuzanbeter wieder auf und bedeutete Willam, so lange bei ihr zu bleiben, wie Rowan sich an den Straßenrand begab.


  Es blieb nicht die Zeit, um Siegelwachs zu


  schmelzen. Rowan behalf sich, indem sie das Blatt mehrere Male faltete und mit einem Stück Band verschnürte. Sie spuckte auf ihren Tintenstein, mischte ein wenig Pulver hinein und adressierte den Brief, indem sie das Papier auf ihre Knie stützte.


  Sie musste sich beeilen, um Bel und Willam wieder einzuholen, derweil wedelte sie mit dem Brief, um die Tinte zu trocknen, und überlegte kurz, ob das etwa einer echten Händlerin unwürdig war.


  »Will.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Hier, gib auf die Tinte Acht! Du musst für mich zum Anfang des Zuges laufen und den Brief der Steuerfrau geben, die uns entgegenkommt.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sehr wahrscheinlich um zu fragen, warum sie nicht einfach wartete, bis die Steuerfrau bei ihr anlangte. Rowan schoss ihm einen warnenden Blick zu, und er klappte den Mund zu. Im Beisein des Kreuzanbeters konnte er nicht nach ihrer Rechtfertigung fragen.


  Nachdem er sich in seine geheimnisvolle Aufgabe ergeben hatte, schob er seinen Rucksack in eine angenehmere Haltung, zog eines der Seile stramm, die als Riemen dienten, nahm den Brief und machte sich davon.


  Er rannte nicht eigentlich, wie Rowan bemerkte, sondern dehnte seine Schritte zu geschmeidigen, flachen Sprüngen. Als sie diese Hinweise überdachte, befand sie, dass Feuer nicht das Einzige war, was die Zauberdinge in seinem Rucksack gefährden konnte.


  Auch der Pilger beobachtete ihn. »Ist mit seinen Beinen etwas verkehrt?«


  »Ich weiß nicht«, gab Rowan zur Antwort.


  Der Kreuzanbeter sah dem Jungen nach, dann erging er sich in langen, ermüdenden und im wesentlichen falschen Empfehlungen für eine Heilbehandlung.


  Es war eine halbe Stunde später, dass Will zu ihnen zurückkam, und zwar durch die einfache Methode, an seinem Platz stehen zu bleiben, bis sie ihn eingeholt hatten. »Sie wird heute Nacht bei der Karawane bleiben. Ich dachte, das würdest du wissen wollen.« Rowan war sprachlos. »Was?«


  Der Pilger hatte ihre Gesellschaft verlassen, und der Junge fühlte sich frei zu sprechen. »Sie ist zu den Musikanten gestoßen. Ich glaube, sie ist auch eine Musikantin.«


  Ehe sie es verhindern konnte, rutschte ihr der Name heraus. »Ingrud.«


  Er war verblüfft. »Du kennst sie?«


  Sie konnte sich gerade noch von weiteren Erklärungen abhalten und verfiel in ihr eigentümliches Schweigen. Bel nahm sich der Sache an. »Sagen wir, wir wissen von ihr. Und dass wir ihr aus dem Weg gehen müssen, oder zumindest .Attise.«


  Willam machte ein finsteres Gesicht. »Ich


  wünschte, du hättest mir das gesagt.«


  »Was hast du getan?«, fragte Rowan plötzlich heftig. »Hör mal …«, begann er abwehrend. Auf die Lautstärke des Protests drehten sich allerhand Köpfe zu ihnen um. Er fuhr leiser, aber heftig fort. »Steuerfrauen sind eine gute Quelle für Neuigkeiten. Man kann sie alles fragen, und sie müssen antworten, ganz gleich worauf. Ich dachte …« Er trat dichter an sie heran und flüsterte: »Ich dachte, bei dem, was ihr tut, würdet ihr wissen wollen, wie die Gegend so ist, die vor euch liegt. Und eine Händlerin würde es auf jeden Fall wollen.«


  »Sie ist auf dem Weg zu mir?«


  »Ich habe ihr gesagt, du hättest ein paar Fragen an sie …«


  Rowan schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wandte sich wütend ab, um sich zu beruhigen, kam zurück, ehe ihr dies gelungen war, und drohte ihm mit dem Finger knapp vor seiner Nase.


  »Lass das sein!«, mahnte sie ihn mit tiefer, böser Stimme. »Geh nicht hin und mache aus eigener Überlegung Pläne für uns …«


  Vor Zorn sprach er lauter. »Wenn ich denn ein bisschen mehr wüsste über euch …«


  Bel gab ihm einen harten Schlag auf die Schulter.


  Der Schwung ließ Will sich halb um seine eigene Achse drehen, er kam stolpernd aus dem Tritt, strauchelte, stürzte, während Rowan auswich …


  … und dann panisch diesem Instinkt entgegenwirkte, stattdessen hinzusprang, um den Jungen zu packen …


  … doch gelang es ihr gerade noch, den Schwung der eigenen Bewegung abzufangen, ihr Zupacken in ein sanftes Auffangen abzumildern – so, als finge sie ein rohes Ei …


  Rowan landete mit beiden Knien auf der Erde, einen Arm um Willams Brust, mit dem anderen die linke Schulter fassend. Willams Schwung ließ den Jungen sich mit seinem rechten Arm um Rowans Hals werfen, die verstümmelte Hand krallte sich im Kleiderstoff fest. Blitzschnell streckte er den linken Arm vor, um den Sturz abzufangen.


  Alle beide schienen mitten in ihrer Bewegung erstarren zu wollen. Willam hielt den Atem an. Rowan wartete.


  Schließlich fragte sie behutsam: »Wird etwas passieren?«


  Er sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Nein«, antwortete er. Doch er klang gar nicht zuversichtlich.


  Bel stand ratlos neben ihnen. Der Ausdruck ihrer Gesichter hielt sie davon ab, ihre Hilfe anzubieten.


  Stattdessen verhinderte sie, dass zwei kleine Mädchen, die ins Gespräch vertieft waren, über die beiden stolperten.


  Rowan half Willam vorsichtig aufzustehen. Dicht an sein Ohr gebeugt, fragte sie: »Kannst du nichts tun, damit das Zeug nicht so gefährlich ist?«


  Er blickte sich erstaunt um, wie jemand, der sich wundert, noch am Leben zu sein. »Nein«, gestand er.


  »Ich meine, ich weiß es nicht. Ich bin nie dahinter gekommen.«


  Sie drängte ihn, langsam weiterzugehen. Sie begannen zurückzubleiben, während ihre Mitreisenden im selben Tempo weiterliefen. Bel zerrte den Esel wieder in Trott und stieß zu ihnen.


  »Wenn das Zauberzeug so gefährlich ist, solltest du es vielleicht loswerden«, riet ihm Rowan.


  Er schüttelte den Kopf, halb verneinend, halb nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob die Zauber losgegangen wären. Manchmal tun sie’s, wenn man sie fallen lässt. Nicht immer. Gewissheit ist schwer zu haben. Ich habe noch nie so viele auf einmal getragen. Wenn einer ausgelöst wird, dann alle, so dicht, wie sie beisammen liegen.«


  Bel hatte den Kern der Unterhaltung aufgeschnappt. »Was wäre geschehen?«


  Entsetzt und schuldbewusst schaute Willam die Reihe der Wanderer und Wagen hinauf, dann hinunter, dann über die umliegende Landschaft. Rowan dämmerte, dass das auf all dies eine furchtbare Wirkung gehabt hätte. »Nichts Gutes«, war alles, was er sagte.


  Bel aber blickte zufrieden drein. »Dann solltest du vorsichtiger sein! Eine gute Waffe sollte mit Achtung behandelt werden.«


  Er nickte vage, dann fiel ihm das Vorige wieder ein. »Die Steuerfrau«, erinnerte er Rowan.


  Diese wiederum brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, dass nicht sie gemeint war. »Ingrud«, führte sie aus. »Ich werde zusehen, dass ich ihr heute Abend nicht begegne. Wenn ihr beide sie seht, sagt ihr, dass ich es mir anders überlegt hätte.


  Sie wird zu abgelenkt sein, um weiter darüber nachzudenken.«


  Rowan saß im Dunkeln am Rand des Lagers auf


  der abgewandten Seite der Kutsche mit dem Rücken an ein Rad gelehnt. Das Eselgespann, das die Kutsche den Tag über gezogen hatte, graste zufrieden um sie herum und zerrte an den Zügeln, mit denen es festgebunden war. Rowans Esel befand sich unter ihnen. Hinter ihr hatten sich Wanderer und Reiter zu fröhlichen Gruppen versammelt. Einige tanzten.


  Rowan erkannte lauschend die Musikinstrumente: zwei dreisaitige Violen, eine Querflöte, eine Bodhran und ein Banjo, allesamt angeführt von dem verrückten Gedudel aus Ingruds Schifferklavier. Sie spielten


  ›Grüne-Bohnen-Jahr-markt‹, ein altes Tanzlied. Jemand versuchte, den gereimten Unsinn aus seinem Gedächtnis auszugraben, was ihm mehr schlecht als recht gelang.


  Rowan warf einen Kieselstein nach einem der


  Esel. Sie warf zu kurz, und das Tier schlenderte heran, um zu untersuchen, ob der Stein womöglich essbar wäre.


  Die Musik kam zum Ende, es gab vereinzelten


  Beifall und anerkennende Zurufe. Die Musik setzte auch nicht wieder ein, und die Stimmen nahmen ihre Gespräche wieder auf. Offenbar gönnten sich die Musikanten eine Pause.


  Jemand näherte sich. Rowan spähte um das Rad herum und sah Bel auf sich zukommen, ein Bild der Unbekümmertheit. Hinter ihr, in einem Kreis


  schwatzender Leute, entdeckte sie eine lebhafte Gestalt, die von einer Sturmwolke aus graubraunen Haaren gekrönt war.


  Rowan drehte sich weg und wartete. Ihr Esel, der seinen Appetit nach Gras gestillt hatte, kam zu ihr und legte sich nieder. Während er sich nach der Seite verlagerte, fand er heraus, dass seine Leine gerade so lang war, dass er den Kopf an ihr Knie legen konnte.


  Das tat er und entließ einen kleinen zufriedenen Schnaufer.


  Bel setzte sich neben Rowan, und in ihren Augen spiegelte sich das Licht, das unter der Kutsche hindurch schien. »Ich mag sie. Sie ist eine beachtliche Person.«


  »Ich wünschte, ich könnte mit ihr sprechen!« Rowan und Ingrud hatten ihre Meinungsverschiedenheiten und waren vielleicht nicht die besten Reisegefährten; aber trotz ihrer Begabung, einander zu verärgern, hatten sie im Laufe ihrer Ausbildung Freundschaft geschlossen. Diese Freundschaft war eigentümlich, denn sie schien Abstand und Nähe in gleichen Dosen zu benötigen.


  Aber nun empfand Rowan ein geradezu hungriges Verlangen nach einem Zusammentreffen. Sie musste Ingrud wieder sehen, um zu erfahren, wie ihr die Straße bekommen war. Sie wollte mit ihr Erfahrungen austauschen und dass jede der anderen Logbuch las, wollte Erinnerungen an die Ausbildung aufwärmen und zusammen von zukünftigen Unternehmungen träumen.


  Stattdessen saß Rowan in der Dunkelheit und


  lauschte Ingruds Musik aus der Ferne.


  »Ich glaube, dass du mit ihr sprechen musst«, insistierte Bel. »Sie hat auch so ein Juwel bei sich.«


  Rowan drehte sich verblüfft zu ihr herum. »Dessen bist du gewiss? Hat sie es dir gezeigt?«


  »Sie trägt es als Brosche für ihren Umhang.«


  Rowan fröstelte plötzlich. Ingrud trug das Juwel für jeden sichtbar mit sich herum. Und wer immer versucht hatte, nach Rowan zu zielen, der suchte nach einer Steuerfrau mit einem blauen Juwel …


  »Sie ist in Gefahr und weiß es nicht.« Sie schob den Esel von sich und stand auf, um um die Ecke nach dem Lagerfeuer zu spähen. Ingrud war nicht mehr zu sehen. »Kannst du sie hierher holen, allein, unter einem Vorwand?«


  Bel überlegte. »Im Augenblick ist sie zu sehr Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Ich werde sie in der Nacht wecken und ihr sagen, sie müsse sich unbedingt etwas ansehen.«


  »Sie wird dir nicht trauen«, wandte Rowan ein.


  »Nicht einmal eine Steuerfrau geht mit einem völlig Fremden allein in die Dunkelheit. Nicht auf dieser Straße, nicht um diese Jahreszeit.«


  Bel dachte kurz nach, dann lächelte sie. »Ich werde Willam mitnehmen. Sie mag ihn. Er hat sie den ganzen Abend mit Fragen überhäuft.«


  »Fragen?«


  »Ja.« Bel lachte. »Er scheint deren viele zu haben.


  Als wollte er alles und jedes wissen.«


  Als Bel an das Lagerfeuer zurückkehrte, verspürte Rowan einen Stich Eifersucht und dachte: Diese Fragen sollte er mir stellen.


  »Du bist Attise, die Händlerin, nicht wahr? Du bist hoffentlich in keiner Bedrängnis.« Rowan blickte zu dem berittenen Wächter hinauf und versuchte sich den Anschein würdiger Zerstreutheit zu geben.


  »Nein, ich bin in keiner Verlegenheit, danke. Ich habe nachzudenken, und ich dachte, ein kurzer Spaziergang könnte förderlich sein.«


  Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Das ist kein guter Einfall, Händlerin! Allein im Dunkeln zu spazieren. Bel dem Lärm, den wir heute Abend machen, ist jeder Dieb und Halsabschneider dieser Gegend gewiss auf dem Weg hierher. Und vielleicht auch schon hier angekommen. Wir sind eine der ersten Karawanen in diesem Jahr, und sie hatten einen harten Winter, meine ich.«


  Rowan wusste, dass das stimmte. »Ich vertraue auf eure ausgezeichnete Wachsamkeit.«


  Er lachte. »Der Beste von dem Haufen, das bin ich! Trotzdem ist es gut, in Sicherheit zu bleiben. Du tätest klug daran, dich schlafen zu legen.«


  Nur einem einzelnen Dieb würde es gelingen, in das Lager zu schleichen. Rowan trug ein Schwert und hielt es für unwahrscheinlich, unter diesen Umständen überrumpelt zu werden. »Meine Leibwächterin wird bald wieder zu mir kommen.«


  Sein Gesicht leuchtete auf. »Sala! Also, sie ist zweifellos beeindruckend! Und versteht ihr Geschäft.


  Eine prächtige Kämpferin und dabei eine schöne Frau, meine ich. Gewiss könnte sie mir das eine oder andere beibringen. Ich hätte nichts dagegen, mit ihr zu ringen, auf sämtliche Arten – du verstehst, was ich meine.«


  Rowan unterdrückte ein Lachen. »Ich werde ihr von deiner hohen Meinung berichten.«


  Er überlegte. »Tu das!« Er wendete das Pferd, und mit gedankenverlorener Miene ritt er davon. Rowan kehrte ihrerseits zu ihren Überlegungen zurück.


  Das Erste, was sie tun wird, dachte sie, sie wird meinen Namen ausrufen. Dann wird sie fragen, warum ich meine Route verlassen habe. Dann wird sie sich laut wundern, warum ich so seltsam gekleidet gehe …


  Rowan würde ihr beim Reden zuvorkommen müssen, erkannte sie. Sie musste ein Mittel finden, um zu verhindern, dass Ingrud sie mit ihren quecksilbrigen Gefühlsregungen an jemanden verriet, der vielleicht noch wach lag und lauschte. Aber ihr fiel nichts ein, was sie tun oder sagen könnte, und dann hörte sie Leute kommen und wusste, dass ihr keine Zeit mehr blieb.


  Sie redeten, während sie um die Kutsche herumkamen, Ingrud in unschlüssigem Ton, Bel beruhigend. Will folgte in ihrem Kielwasser, wegen Bels Benehmen und Rowans Sinneswandel argwöhnisch gestimmt. Rowan zog sich zurück, damit das Licht nicht zu früh auf ihr Gesicht fiel. Sie wartete, bis die drei eine Stelle erreicht hatten, wo die Kutsche sie vom übrigen Lager vollkommen abschirmte, dann trat sie vor. »Ingrud …«


  Sie hatte sich geirrt. Ingruds schmales, schlaues Gesicht zeigte in rascher Folge Erstaunen, dann Entzücken, dann, als sie die befremdliche Kleidung erkannt hatte, hielt Ingrud plötzlich inne. Ein Blick zeigte ihr, dass der Steuerfrauenring fehlte.


  Zu Rowans Verblüffung brach Ingrud in Klagen aus. »Nein! Nicht du auch noch!« Sie wandte sich in hilfloser Wut ab und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Das darf nicht schon wieder geschehen!« Zornig schritt sie auf Rowan zu und drohte ihr mit dem Finger. »Diesmal lasse ich mich nicht abweisen! Ich werde eine Erklärung bekommen!«


  Rowan nahm ihre Hand herunter und versuchte, sie zu beruhigen. »Ingrud, bitte, nicht so laut …«


  »Du und Janus, ihr steht mir Rede und Antwort …«


  »Janus?« Rowan schüttelte den Kopf, dann gab sie die unlogische Folgerung auf. »Ich werde dir alles erklären, was du wissen willst, aber bitte, wir dürfen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


  Verwirrt sagte Will zu Bel: »Sie kennen sich doch.


  Ich habe die Steuerfrau danach gefragt, und sie hat nein gesagt.«


  Bel wurde von einem nahenden Wächter abgelenkt, und sie ging ihm entgegen. »Sie sind alte Freunde«, erklärte sie, als er neben ihr anhielt. »Ich bitte um Verzeihung wegen des Lärms, aber du weißt, wie es sein kann, wenn sich alte Freunde wieder finden …«


  »Das wirst du mir erklären!«, verlangte Ingrud nachdrücklich, die außer Rowan niemanden wahrnahm. »Janus kann tun, was er mag, und dafür zum Teufel gehen, aber du bist meine Freundin …«


  Rowan merkte erstaunt, dass Ingrud den Tränen nahe war. Plötzlich beschämt über ihre noch ungeahnte Sünde, streckte sie der Freundin beide Arme entgegen. Ingrud machte stumm einen Schritt, und dann hielt Rowan eine hilflos schluchzende Frau in den Armen. »Ist ja gut«, sagte sie beruhigend und dabei selbst völlig ratlos. »Ich kann alles erklären. Ist ja gut …« Sie blickte über Ingruds Schulter hinweg auf den Wächter. »Ich … ich fürchte, mein kleiner Spaß ist übel angekommen«, spann sie aus dem Stegreif eine Ausrede zusammen. »Ich hätte sie nicht so überraschen dürfen!«


  Der Wächter verlor ein wenig seinen Argwohn und sah Bel an, ob sie das bestätigte. »Wirklich, hier gibt’s keine Schwierigkeiten!«, meinte die. »Verzeih, dass wir dich gestört haben.« Er nickte, sagte etwas zu Bel, das Rowan nicht verstehen konnte, und ritt davon.


  Ingrud beruhigte sich schließlich, und Rowan brachte sie dazu, sich zu ihr neben die Kutsche ins Gras zu setzen. Und wieder verlangte die Steuerfrau unter Tränen: »Es wäre besser, du erzählst mir, was vor sich geht.«


  »Ich wollte dich soeben um das Gleiche bitten«, erwiderte Rowan. »Was ist geschehen? Was bedeutet das mit Janus?« Sie fand ein Taschentuch in einer Ärmeltasche und gab es Ingrud.


  Die drückte es sich auf die Augen, als wünschte sie die Welt mitsamt den Tränen zum Verschwinden zu bringen. »Er ist weg.«


  »Was meinst du damit? Ich habe gehört, er soll verschollen sein …«


  »Nein, er ist fort, er hat aufgegeben!« Ingrud blickte auf. Das Licht, das unter der Kutsche durchschien, spielte auf ihrem Gesicht. Ihre aufgeregten Hände bearbeiteten das Taschentuch. »Ich habe ihn im vergangenen Herbst in Sieversbrunn getroffen. Er zog mit einer Schar Kesselflicker umher. Er ist kein Steuermann mehr!«


  Rowan war bestürzt. »Er ist ausgetreten? Aber warum denn?«


  Ingrud schüttelte den Kopf. »Er wollte es nicht sagen. Ich habe ihn gefragt, und er wollte es mir nicht erzählen! Er wollte mir nicht sagen, wo er gewesen ist, und nicht, was er getan hat …« Sie schloss die Augen. »Er hat alle meine Fragen verweigert. Nun steht er unter dem Bann. Das habe ich ihm gesagt. Er antwortete, das sei ihm gleichgültig.«


  »Unglaublich …« Rowan suchte nach einem Ansatz, der .ihr verständlich machte, was sie da hörte.


  Schon früher hatten Steuerfrauen den Orden verlassen, aus vielerlei Gründen, gezwungenermaßen oder aus eigenem Antrieb. Aber ohne Erklärung zu gehen, ohne diese mindeste Höflichkeit gegen die Gefährten; und schlimmer noch, sich selbst unter den Bann zu stellen, indem er die Auskunft verweigerte …


  Kaum verwunderlich, dass Ingrud sich so aufregte, als sie Rowan ohne Ring und Kette sah. Sie hatte denken müssen, dass das Unmögliche gleich zweimal geschehen war, und diesmal bei einer lieben Freundin …


  Doch während Rowan sich einerseits um Janus


  sorgte und über die Gründe für sein Handeln rätselte, suchte sie zugleich nach einem Zusammenhang und fand keinen. »Wahrscheinlich hat das nichts mit uns zu tun«, sagte sie halb zu sich selbst, halb zu Bel gewandt.


  Bel nickte befriedigt, doch Ingrud merkte auf.


  »Ich weiß nicht, woran Janus gearbeitet hat, Ingrud«, fuhr Rowan fort. »Ich habe nur gehört, er sei verschollen, mehr nicht.«


  »Und was ist mit dir?« Auf Ingruds Gesicht malten sich Zorn und Sorge ab.


  Rowan zögerte. »Will.« Der erschrak bei ihrer plötzlichen Ansprache, dann kniff er misstrauisch die Augen zusammen. »Ich glaube, die Steuerfrau wird gleich ihren Mantel benötigen.«


  »Du willst mich loswerden«, beschuldigte er sie.


  Bel stupste ihn an. »Natürlich will sie das. Und jetzt tu, was von dir verlangt wird!«


  Schlecht gelaunt gab er schließlich nach.


  Rowan winkte der Saumländerin, sich zu ihnen zu setzen. »Das ist Bel«, erklärte sie Ingrud und schickte sich an, einen knappen Bericht über die Juwelen, die offensichtliche Beteiligung der Magi, die Entscheidung der Oberin und ihre eigene Aufgabe abzugeben.


  Ingrud unterbrach sie am Ende. Sie musterte aufmerksam Rowans Gesicht und ergründete ihr Mienenspiel. Ingruds Mandelaugen hatten eine hübsche grün-braune Farbe. Rowan dachte daran, wie viel Fröhlichkeit immer darin gesteckt hatte, doch nun scheute sie vor dem Blick zurück. »Bist du noch eine von uns?«, fragte Ingrud leise.


  Rowan holte tief Luft und atmete langsam aus, um ruhiger zu werden. Sie fand es schwer, darauf zu antworten. »Genau genommen, zur Zeit … nein.«


  Ingrud wirkte benommen und ungläubig. »Ich hoffe, die Sache ist das wert.«


  »Ich glaube, dass wir in großer Gefahr schweben.


  Wir alle, unser ganzes Leben.«


  »Das scheint mir doch unmöglich zu sein.« Rowan beugte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Die Magi wollen uns einschränken. Das haben sie noch nie getan. Wir dürfen das nicht zulassen; wer weiß, wie weit sie es noch treiben, wenn sie erst einmal diese Macht über uns haben!«


  »Und was ist so besonders an diesen Juwelen?


  Welchen Zauber können sie besitzen?«


  »Keinen sichtbaren. Sie scheinen überhaupt nichts zu machen. Den einen habe ich ein Jahr lang mit mir herumgetragen, und er hatte, soweit ich bemerkt habe, auf nichts eine Wirkung. Bel trägt ihre seit über zehn Jahren. Und du trägst selbst einen, wie Bel mir erzählt hat.« Rowan zog den Beutel aus dem Ausschnitt. Darin klimperten leise ihr Ring und die Kette, als sie das Juwel herausfischte und weitergab. »Ist das so ein Stein wie an deiner Spange?«


  Ingrud untersuchte es, dann sah sie verwundert auf. »Das ist die Quelle des ganzen Aufruhrs? Dieses ganzen lächerlichen Plans?«


  »Lächerlicher Plan? Ingrud, das ist ein unangemessener Ausdruck …«


  »Das Ding ist bedeutungslos!« Sie hielt das Juwel in die Höhe, und es blinkte schwach im Licht der Sterne. »Das ist Zierat, ein wertloses Schmuckstück!«


  Bel beobachtete Rowans Gesicht und wartete auf ihre Erwiderung. Rowan merkte, wie sie über Ingruds Benehmen ärgerlich wurde. »Dann«, entgegnete sie, »ist das Zierat, den es nicht geben darf, ein Schmuckstück, das aus dem Nirgendwo kommt.«


  »Sei nicht albern! Die sind ganz gewöhnlich.« Ingrud gab ihr die blaue Scherbe zurück. »Und ich weiß, woher sie kommen. Ich bin dort gewesen.«
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  Willam saß auf dem Mauerrand des Brunnens auf dem kleinen Marktplatz und kochte vor Wut. Versprochen ist versprochen, dachte er, das gilt auch für Spione! So leicht würde Attise ihn nicht loswerden.


  Zum hundertsten Mal wünschte Willam, Sala möge allein arbeiten oder mit jemand anderem als Attise. Sala hätte zu ihrem Wort gestanden, dessen war er sicher. Andererseits hatte Attise, so fiel ihm auf, ihm eigentlich nicht versprochen, ihn bei sich zu behalten – sie hatte versprochen, ihm zu helfen, wenn sich die Gelegenheit bot. Was sie als ›Gelegenheit‹


  ansah, hatte sie nicht ausgeführt. Das war immer die Schwierigkeit, wenn man es mit ihr zu tun hatte; ihre Worte, ihre Absichten schlüpften einem immer wieder durch die Finger wie Kaulquappen.


  Natürlich war das für einen Spion ein Vorteil, und das erklärte, warum Attise den Befehl führte. Sala war wahrscheinlich zu ehrlich und geradeheraus, um ihre Sache recht zu machen, ohne dass jemand wie Attise die Arbeit anleitete. Schließlich war Spionieren ein hässliches Geschäft, selbst für einen guten Zweck.


  Aber das war doch eine grausame List gewesen.


  Willam war noch den ganzen Vormittag mit der Karawane gewandert, ehe er merkte, dass Sala und Attise fehlten. Attise hatte ihn nach dem Frühstück ruhig an die Zugspitze geschickt, angeblich um Damaine abzulenken, während sie mit einem Wächter über eine wichtige Sache sprechen wollte. Bis Mittag war ihm nicht aufgefallen, dass Sala und Attise fort waren, und dabei hatten die beiden tatsächlich mit dem Wächter gesprochen, und die wichtige Sache war wohl nichts anderes gewesen, als dass sie die Reisegesellschaft früher zu verlassen gedachten! Attise hatte ihn nicht eigentlich belogen, diesmal nicht.


  »Nehme an, du suchst ein Quartier?«


  Will, der den kärglichen Verkehr auf dem Marktplatz beobachtet hatte, war so sehr in seine stille Klage vertieft gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich ihm der Dörfler von hinten genähert hatte. Sein unterwegs geschärftes Misstrauen erwachte sofort. Er mochte keine Leute, die sich auf eine Art näherten, die dazu ausgedacht war, unbemerkt zu bleiben.


  Doch es war unwahrscheinlich, dass er bei hellichtem Tage mitten auf dem Dorfplatz ausgeraubt werden sollte. »Möglich. Aber es gibt wohl keinen Gasthof hier?«


  Der Mann gab einen spöttischen Laut von sich und machte mit einer Hand eine Geste; in der anderen hielt er einen in Tuch eingeschlagenen Gegenstand.


  »In so einem Dorf? Nicht genug los hier! Aber ich habe ein Zimmer, wenn du das willst. Billig.« Er hob sein Tuchpäckchen, das, wie sich herausstellte, eine offene Flasche mit irgendeinem Schnaps enthielt; er nahm einen kräftigen Schluck.


  Will widerstrebte es zutiefst, sich dem Manne anzuschließen. Er sah sich auf dem Dorfplatz um. Unmittelbar entlang der Hauptstraße sah man eine Gerberei, eine Bäckerei, eine Schmiede – er spürte einen warmen Stich –, einen Laden, dessen Schild im falschen Winkel angebracht und nicht gut zu erkennen war, und eine Reihe kleiner Wohnhäuser. Die Straße verlief nach Norden, offensichtlich durch Weideland.


  Die einzige Querstraße führte in keiner Richtung über das Dorf hinaus.


  Sehr wahrscheinlich würde er jemanden finden, der ihm gegen Arbeit einen Schlafplatz gab, oder er könnte sich auf eine der Weiden zum Schlafen hinhauen, wenn niemand etwas dagegen hatte. Aber der Mann vor ihm war der Einzige, der ihn im Verlauf der Stunde, die er auf dem Brunnenrand saß, angesprochen hatte.


  Das kam ihm ein bisschen seltsam vor. Vielleicht hatte das Dorf schon mehr als seinen Anteil an Banditen gehabt, oder der Krieg war darüber hinweg gezogen und die Leute waren müde; aber wenn das so war, warum war dieser eine dann so aufdringlich?


  Das fand er eigenartig.


  Gleichwohl musste er mit jemandem sprechen. Er drehte sich zu dem Mann herum. »Hast du Platz für drei?«


  »Drei?« Der Mann nahm einen berechnenden


  Ausdruck an.


  »Für drei Leute. Und einen Esel. Ich soll hier zwei Freunde treffen, oder jedenfalls versuche ich es. Wir wurden unterwegs getrennt. Sie sind noch nicht angekommen, oder? Zwei Frauen, eine davon eine Händlerin.«


  Der Mann machte ein erstauntes Gesicht. »Händlerin? Davon hätte ich gehört.« Sein habgieriger Blick bekam etwas Nachdenkliches. »Vor zwei Wochen ist eine Steuerfrau hier durchgekommen.«


  Das war Ingrud, wie Will begriff. »Nein, das ist zu lange her. Meine Freunde sind mir vielleicht drei Tage voraus, mehr nicht.«


  »Nein, hier war niemand.«


  Sie hätten durch das Dorf kommen müssen, außer sie waren querfeldein gewandert. Vielleicht hatten sie gerade das versucht, hatten sich verlaufen und umkehren müssen; zu hoffen, Attise schlage den richtigen Weg ein, war offensichtlich hoffnungslos.


  Sie konnten ebenso gut hinter ihm sein. »Also«, begann Will die Lage zu gestalten. »Ich habe kein Geld bei mir. Die anderen beiden haben alles bei sich, was wir besitzen.« Das sollte den Mann dazu bringen, nach Attise und Sala Ausschau zu halten. »Ich werde wohl auf dem Feld schlafen müssen. Doch ich hätte nichts dagegen, zur Abwechslung eine Nacht in einem Haus zu verbringen.« Er gestattete sich, unwirsch zu blicken. »Wenn meine Freunde heute Abend kommen, werden wir alle drei bei dir bleiben können. Wenn du mir bis dahin einen Platz nennen könntest …« Die Gelegenheit, Quartier für drei statt für zwei zu berechnen, bot die Gewähr, dass Will erfahren würde, wenn zwei Frauen eintrafen.


  Der Dörfler überlegt. »Gibt Regen«, merkte er an.


  Will spähte in den Himmel, als wäre ihm das neu.


  Der Mann schwankte, dann sagte er mürrisch:


  »Der Müller. Sprich mit dem Müller! Könnte eine Scheune zum Schlafen haben.«


  Will strahlte. »Gut, danke, Freund! Das ist freundlich von dir.«


  Es gab eine Scheune, aber keinen Müller; der war für den Abend ausgegangen, vermutete Willam. Er ließ sich selbst ein und fand eine Sammlung leerer Säcke und einen Holzstoß. Die Säcke ergaben ein gutes Bett, und am Ende hatte er es so bequem wie schon lange nicht mehr.


  Während er in der zunehmenden Dunkelheit dalag, nutzte er die Zeit, um seine Pläne zu überdenken.


  Wenn er Attise und Sala hier oder auf dem weiteren Weg nicht wieder fand, würde er einfach allein zu Shammer und Dhree gehen. Er wusste von der Steuerfrau, dass die Burg nördlich von hier lag. Wenn er erst einmal zu dem See gekommen war, den Ingrud erwähnt hatte, würde ihm schon jemand sagen können, wo die Magi waren, oder wenigstens in welcher Richtung er zu suchen hatte. Er wunderte sich kurz, wie zwei Magi sich einen Besitz teilen konnten, dann tat er die Frage als gleichgültig ab.


  Aber diese Attise! Er wechselte ärgerlich die Haltung. Er versuchte immerzu, sie anständig zu behandeln, aber sie war so geheimnistuerisch, so trügerisch, so wortkarg. Wie wollte man mit so jemandem auskommen? Wie kam bloß Sala mit so jemandem zurecht?


  Wahrscheinlich war Sala überhaupt keine Spionin, sondern bloß, was sie zu sein schien: eine Söldnerin, die sich bezahlen ließ. Aber eigentlich schien sie Attise zu mögen, wenn er auch nicht einsehen konnte, weshalb. Vielleicht weil sie wenigstens wusste, worauf Attise aus war, weil sie ihr Vertrauen besaß. Er kochte innerlich. Wenn er so viel wusste wie Sala, könnte er mit Attise vielleicht auch besser auskommen, aber sie wollte ihm das nicht gönnen.


  Er verabscheute es, im Dunkeln zu tappen und herumgeschubst zu werden. Es war schäbig, die Leute herumzuschubsen. Man brauchte nichts weiter, als stärker zu sein oder klüger oder etwas zu wissen, das man gegen die Leute verwenden konnte. Aber das gab niemandem ein Recht dazu.


  Er wusste, wie leicht das war. Er hatte die übrigen Kinder herumgeschubst, als er noch kleiner gewesen war. Er war immer größer, immer stärker gewesen als die gleichaltrigen und auch als einige ältere. Mit dem Recht des Stärkeren war er der Anführer gewesen und hatte nie vor jemandem oder etwas Angst gehabt. So hatte er schnell herausgefunden, dass er die anderen zwingen konnte, zu tun, was er wollte, und das hatte er genossen, wie er sich ziemlich schuldbewusst erinnerte.


  Aber er hatte aufgehört, so etwas zu tun. Hatte damit aufgehört, als jemand kam, der größer und stärker war als er, stärker sogar als sein Vater, und ihm das eine wegnahm, was er am meisten liebte: ein unschuldiges, hilfloses, hübsches kleines Mädchen.


  Er hatte noch ihre Schreie im Ohr, sah sie noch, wie sie sich gegen den Soldaten wehrte, als er sie vor sich auf das große Pferd setzte. Und wie der andere Soldat seinem Vater das Schwert an die Brust setzte …


  Und die Erinnerung an diesen Tag hatte ihn angetrieben, mit kaltem Hass zu tun, was er für möglich hielt: eine winzige Zufallsentdeckung vorsichtig, überlegt, durch Ergründen und Ausprobieren zu ungeahnter Macht heranzuziehen.


  Niemand besaß das Recht, seine Stärke gegen einen Unbedarften einzusetzen. Wenn er selbst ein Magus geworden war, würde er dafür sorgen, dass nie wieder jemand einen anderen quälte. Das musste er, gerade weil er stark war. Weil er Magie wirken konnte.


  Er fasste mit einer Hand nach dem tröstlichen Umfang seines Rucksacks, dann drehte er sich auf die andere Seite und schlief ein.


  Plötzlich bekam er einen Stoß ins Kreuz. Er rollte sich herum, versuchte sich aus den Säcken zu befreien und stand schließlich halb auf den Beinen, das Messer in der Hand, den Rücken gegen die Wand gedreht.


  In dem Dämmerlicht, das durch die Ritzen in der Wand drang, kauerte eine Gestalt. »Ich komme nicht dahinter, ob du grenzenlos dumm bist oder abscheulich gerissen.« Es war Attise, ihre Stimme klang schwer vor Müdigkeit.


  Will blieb angespannt. Es war dunkel in der


  Scheune, sie waren allein, und trotz der langen gemeinsamen Wanderschaft kannte er diese Frau noch immer nicht. »Du hast versucht, mich zurückzulassen!«


  »Ja, das habe ich getan und habe dabei versagt, wie ich sehe.« Sie seufzte erschöpft und stand auf.


  »Komm mit!«


  Es gelang ihm, sich aufzurichten. »Wohin gehen wir?«


  »Zu Carroll.«


  »Carroll?«


  »Unserem Wirt. Wir wollen sehen, was … was Sala mit dir anfangen kann.«


  Sie schritt davon und überließ es ihm, seine Habe zusammenzuraffen.


  Sie brachte ihn zu einem Häuschen, das mehr ein Hügel aus Efeu als eine Wohnung zu sein schien. Die Blätter raschelten und zitterten unter dem Nieselregen.


  Als sie eintraten, blickte eine rundliche Frau von dem Tisch auf, den sie soeben deckte. Ihr schwarzes Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und mit einem fettigen Band zusammengebunden, und ihre formlosen Kleider waren zu viel in Gebrauch und zu selten in der Wäsche gewesen. »Das ist er?«


  »Unser Streuner«, bestätigte Attise. Ihre sorgsam bewegte Stimme verhüllte ihren Ärger.


  Sala kam mit einem Teekessel aus einem angrenzenden Zimmer. »Willam!« Sie war erfreut und setzte den Kessel ab, um ihm auf die Schulter zu klopfen.


  »Es tut mir Leid, dass ich mich verlaufen habe«, sagte er und versuchte ein verlegenes Gesicht zu machen.


  »Macht nichts; wir sind ja wieder zusammen!« Sie schaute freudig zu ihm auf.


  Die Hausfrau wirkte zufrieden. Sie winkte an den Tisch. »Nun, setzt euch zum Frühstück, oder zum Mittagessen – wer kann bei dem Wetter schon sagen, wie spät es ist?«, murmelte sie.


  Die Wanderer setzten sich und machten den Versuch, sich zwanglos mit der Frau zu unterhalten. Das erwies sich als vergeblich angesichts ihrer stetig hervorquellenden Hetzreden gegen ihren Mann, die sie auf dem Weg in die Küche und zurück in monotonen Halbsätzen äußerte. »Ich weiß, er ist wieder beim Müller, soll er’s leugnen, wie er will, und säuft das Gebräu, das Großvater Müller macht, wird jederzeit heimkommen. Ein Nichtsnutz ist er, oder beinahe.


  Kann nichts und hat nichts …« Sie hob ein wenig die Stimme. »Und Kinder gibt’s hier auch nicht, falls ihr das noch nicht bemerkt habt!« Sie brummte verächtlich. »Zwecklos.«


  Attise versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Nun, wir sind gewiss dankbar für das Nachtquartier …«


  »Hm. Das juckt den Herumtreiber nicht; ich mache hier alle Arbeit, nicht dass wir ein paar Kupferstücke nicht gebrauchen könnten! Ich sag’s euch


  …« Sie ging murrend aus dem Zimmer, und es folgte eine lange Pause, ehe man begriff, dass sie die Absicht hatte, fortzubleiben.


  Sala ging ans Fenster und spähte hinaus. Attise reichte Willam die Schüssel mit dem kalten Schmorgericht, dem Aussehen nach vom Vortag. Will legte mit einem Holzlöffel und einem Kanten Schwarzbrot los und stellte fest, dass sein Hunger den Geschmack nebensächlich machte.


  »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Attise ihn.


  »Ich wusste, wohin ihr wolltet«, antwortete er zwischen zwei Bissen. »Ingrud hat es mir gesagt.«


  »Ingrud?«


  »Ganz recht. Ihr habt mich von ihr fern gehalten, nachdem ihr miteinander gesprochen habt. Aber vorher, am frühen Abend, habe ich viel mit ihr geredet.«


  Seltsamerweise schaute Attise ein wenig kummervoll. »Ja, ich entsinne mich.«


  »Also, da habe ich sie gefragt, wo Shammer und Dhree ihre Domäne haben. Sie wusste es eigentlich nicht, weil das alles neu ist, seit sie zuletzt in der Gegend gewesen ist. Aber nach dem, was sie von den Leuten gehört hat, die aus dem Kampf zurückgekehrt sind, hat das meiste irgendwo bei einem gewissen Cerlewsee stattgefunden. Ich habe sie gefragt, wie man dahin kommt. Er liegt im Norden, und diese Straße hier war die erste, die nach Norden führte, nachdem ich umgekehrt war.«


  »Und du hast vermutet, dass wir zu Shammer und Dhree gehen?«


  Er nickte und riss ein Stück vom Brot ab, um das letzte bisschen Schmorbratensoße aufzutunken.


  »Wohin solltet ihr sonst gehen? Aber ich habe nicht geglaubt, dass ich euch wirklich einhole.«


  Sala wandte sich vom Fenster ab, nachdem sie die Läden gegen den Regen geschlossen hatte. Sie wischte sich mit einer Hand aus dem Gesicht, was sie an Sprühregen abbekommen hatte. »Du hast uns nicht eingeholt«, sagte sie zu ihm, während sie sich den Regen von den Fingern schüttelte. »Wir sind umgekehrt.« Sie setzte sich neben Attise.


  »Wir haben die Straße verlassen, einen Bogen um das Dorf gemacht und sind von Norden her gekommen«, führte Attise aus. »Wir wollten verhindern, dass uns jemand mit der Karawane in Verbindung bringt. Wir geben vor, von Moorhardt auf der Durchreise zu sein, zwischen hier und dem Cerlewsee.«


  Dann sagte sie zu Sala: »Und jetzt kommt er in das Dorf, geradewegs von Süden, und erzählt jedem, dass er mit uns zusammen gewesen ist.«


  Willam hörte auf zu kauen. Mit einer eigentümlichen Erregung, gemischt aus Angst und Vorfreude, begriff er, dass sie hier keine bloße Rast einlegten.


  Attise und Sala hatten geplant, hierher zu kommen; in diesem Dorf gab es etwas zu tun, einen Auftrag zu erledigen; und wenn er ihnen dabei helfen könnte, würde ihre Empfehlung bei ihrem Dienstherrn mehr Gewicht haben.


  »Die Leute sind nicht sehr neugierig gewesen«, hielt die Söldnerin Attise entgegen. »Die mit ihm gesprochen haben, sind vielleicht nicht dieselben, denen wir unsere Geschichte erzählt haben.«


  »Es könnte misslich werden.« Attise überlegte gründlich. Wülani konnte ihrem Gesicht ansehen, wie sie mögliche Erklärungen und Täuschungsmanöver durchging.


  »Das würde nicht passieren, weißt du, wenn ihr mich nicht im Dunkeln lassen würdet«, wagte er einzuwerfen.


  Attise sah ihn an, als redete er wirr. »Was?«


  Der Regen prasselte in den Schmutz auf der Straße. »Immer entscheidet ihr für mich. Ihr lasst mich nie wissen, was los ist. Wenn ich es wüsste, würde ich diese Fehler nicht machen. Stattdessen könnte ich euch helfen.«


  Ihr schien keine Antwort einzufallen. Nach einem ereignislosen Augenblick ergriff Sala das Wort. »Je weniger du weißt, desto geringer ist die Gefahr für dich. Und wir haben dich zurückgelassen, weil wir dich mögen und vor allem weil wir nicht wollen, dass du umkommst. Wenn du bei uns bleibst, wirst du eines Tages mit uns in der Falle sitzen.«


  Attise fand ihre Stimme wieder. »Vielleicht schon heute.«


  Will war entsetzt, dann begeistert, dann argwöhnisch. »Hier?«


  Sala war anderer Meinung. »Wenn uns jemand


  schaden wollte, hätten sie es schon versucht«, widersprach sie Attise.


  »Vorausgesetzt, sie wissen, dass ich die richtige Person bin. Das wissen sie sicherlich nicht – noch nicht.«


  »Vielleicht ist die ganze Sache harmlos. Vielleicht hat Ingrud Recht. Sie ist kein Dummkopf, weißt du.«


  Schon merkte Willam, dass es wieder passiert war; einmal mehr war er nur Zuschauer bei einem unverständlichen Meinungsaustausch zweier rätselhafter Frauen.


  »Sie ist eine Steuerfrau«, räumte Attise ein.


  »Eben.«


  »Nein. Die Schlüsse, zu denen man gelangt, hängen von den Kenntnissen ab, die man hat. Sie könnte mit falschen Tatsachen versorgt worden sein.« Attise trommelte mit tintenfleckigen Fingern auf den Tisch und überlegte.


  »Dann nehmen wir an, dass es so war und dass du Recht hast, aber in dieser Stadt ist für uns nichts zu holen. Lass uns weiterziehen!«


  Attise sagte nichts und dachte weiter nach.


  »Was du vorhast, wird dich verraten, gerade so als würdest du laut deinen Namen rufen!«, hielt Sala der Buchhalterin vor.


  Um seiner Anwesenheit bei der Unterhaltung Geltung zu verschaffen, sagte Will: »Deinen richtigen Namen.«


  Attises blaugrauer Blick huschte in seine Richtung. »Richtig.« Sie neigte den Kopf und horchte, wie jemand torkelnd über die Straße rannte, um dem Regen zu entkommen, und wandte sich wieder ihrer Schale zu, als im nächsten Augenblick die Tür aufflog. Ihr Gastgeber kam herein und erwies sich als derselbe, dem Will beim Brunnen begegnet war.


  Leicht schwankend entdeckte der Mann die drei in seinem Vorderzimmer und betrachtete sie mit einem gewissen Ausmaß trüber Verwirrung.


  »Nein, Vermutungen dieser Art sollte man nicht anstellen«, erklärte Attise, um eine vorausgegangene Unterhaltung zu erfinden. »Was in der einen Gegend alltäglich, ist in der anderen eine Seltenheit.« Sie zeigte mit ihrem Löffel auf Willam und machte ihn damit zum Rezipienten ihrer Ansichten. »Sogar ein trister kleiner Flecken wie dieser hier; ich beabsichtige unbedingt, die Läden und die Werkstätten zu besuchen, ehe wir Weiterreisen. Die Möglichkeit gibt es immer, und nichts ist so befriedigend, wie von einem hübschen Stück die davon vorhandenen Vorräte aufzukaufen, damit die Konkurrenten davon nichts mehr erwerben können.«


  Will warf einen Blick auf Carroll, dann versuchte er mitzuspielen. »Solange die Leute es kaufen wollen.«


  »Ganz recht.« Sie nickte. »Um begehrenswert zu sein, sollte ein Erzeugnis entweder Schönheit, Seltenheit oder eine einzigartige Zweckmäßigkeit besitzen. Und besser mehr als nur ein einziges dieser Merkmale.«


  Er wagte eine wilde Vermutung. »Und da sind die Frachtkosten.«


  Ihr Lächeln wirkte echt. »Natürlich. Je geringer, desto besser.«


  Will begann das Spiel zu gefallen, bis er Salas Gesichtsausdruck sah. Sie saß mit dem Rücken zu Carroll und konnte es sich erlauben, ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle zu haben. Sie sah missbilligend aus. Sie blickte Attise finster an. Will kam die Erkenntnis, dass, wenn eine Söldnerin etwas missbilligte, diese Sache gefährlich sein musste.


  Es gab ein Geräusch. »Aha!« Es war der nasale Ausruf eines Entdeckers, der sich bestätigt sieht, und der kam aus der Küche. Carrolls Frau sauste herein mit einer zur Schau gestellten selbstgerechten Würde, einer zänkischen Miene und einer Holzkelle, die sie vor Carroll schwang. »Sieh dich an, so früh am Tag und vor unseren Gästen!«


  Augenblicklich rückte der Mann mit vollkommener Anmut seine Haltung zurecht, ordnete seine Gesichtszüge und betrachtete sie gelassen. Will, der schon viele Betrunkene erlebt hatte, bewunderte seine Selbstbeherrschung. »Frau«, sprach Carroll mit würdevoller Stimme, »du benimmst dich schlecht!«


  Seine Frau sammelte sich zti einer Erwiderung, dann schwankte sie. Sein Schauspiel war perfekt. Sie fing an zu zweifeln.


  Er verschränkte die Arme, vielleicht ein bisschen langsamer, aber ohne Schwierigkeiten. »Kümmere dich mehr um deine Arbeit und weniger um deine


  …«, er suchte nach dem passenden Wort, »… Ränkespiele«, schloss er.


  Sie blickte ihn argwöhnisch an, dann richtete sie diesen Blick auf die anderen in dem Zimmer, als verdächtigte sie sie eines gemeinsamen Schwindels.


  Attise begegnete der Sache mit höflicher Gleichgültigkeit. Sala musterte das Paar, als nähme sie an einem sportlichen Ereignis teil. Will brachte es fertig, unbedarft und ratlos zu erscheinen.


  Die Frau gab einen Laut der Enttäuschung von sich und verließ das Zimmer. Carroll schniefte vernehmlich.


  Dann wandte er sich seinen Gästen zu, begrüßte sie ernst und fragte nach ihrer Bequemlichkeit. Attise blickte zur Seite, als suche sie nach einem Weg, um höflich ihre Meinung zu äußern, dann gab sie auf.


  Sie zog einen Stuhl hervor. »Setz dich doch auf eine Tasse Tee zu uns!«


  Der Mann sah in die Richtung, wo seine Frau verschwunden war, und dann zur Tür. Er ging hin, zog einen kleinen, in Stoff gewickelten Krug aus einem Versteck hinter dem Türanschlag und kam wieder an den Tisch. »Nun, danke, ich habe gar nichts dagegen.« Nachdem er sich gesetzt hatte, klopfte er sich verschwörerisch mit dem Finger gegen den Nasenflügel und goss ein wenig aus dem Krug in die Tassen, zögerte nur bei Willam für einen Moment.


  Will stellte fest, dass das Zeug unterwegs von der Zungenspitze zum Rachen verdunstete, und musste husten. Carroll nickte ernst, als hätte er eine tiefe Erkenntnis geäußert.


  Attise versuchte, den Mann ins Gespräch zu ziehen, aber ihm schien viel mehr daran gelegen zu sein, seine Tasse nachzufüllen, und er antwortete nur zerstreut auf die Fragen nach den hiesigen Handwerkskünsten. Ja, es gebe einen Gerber, einen Weber, einen Töpfer, einen Silberschmied. Ja, sie machten recht gefällige Arbeiten. Schließlich empfand Will, der aus Höflichkeit drei Tassen des feurigen Tees getrunken hatte, das dringende Bedürfnis, den Außenabort aufzusuchen, und entfernte sich von der gekünstelten Unterhaltung.


  Der Hinterhof war so schäbig wie seine Besitzer, und in einer Ecke lag ein großer Abfallhaufen. Will fand, es sei eine Schande; das Haus selbst war hübsch, alte Steine und Efeu. Aber als er sich umsah, bemerkte er, dass die angrenzenden Höfe alle ihre eigenen Haufen mit sonderbarem Ausschuss hatten, der nicht für den Kompost taugte.


  Als er aus den Büschen hervorkam, die den


  Abort taktvoll abschirmten, hörte er Scherben klirren. Carroll stand bei dem Abfallhaufen; er blickte misstrauisch auf, als Will sich näherte, dann entspannte er sich, als er den Jungen erkannte, wofür er reichlich lange brauchte. Will bemerkte den zerschlagenen Schnapskrug auf dem Haufen und mehrere andere seiner Sorte, von denen einige neu, andere sehr alt waren. Er lachte in sich hinein und beugte sich vertraulich zu Carroll. »Dein Geheimnis ist bei uns sicher.« Der Mann gewann seine sorgfältig gewahrte Würde zurück und machte sich davon, zu erledigen, was zu erledigen er sich vorgenommen hatte.


  Als Will im Vorderzimmer ankam, waren Attise und Sala ins Gespräch vertieft, wobei sie die verschiedenen Läden aufzählten, die Carroll genannt hatte. Will nahm sich seinen Stuhl und zog die Reste ihrer Mahlzeit zu sich herüber.


  Attise, die ihre Börse aus der Bluse hervorgezogen hatte, begutachtete deren Inhalt. Sie gab Sala ein paar Münzen. »Kaufe etwas Proviant in so vielen Läden wie möglich und sieh zu, wie viel Klatsch du dabei aufschnappen kannst!«


  »Willst du es mit unserer Wirtin versuchen?«


  Attise schaute zur Küche und verzog das Gesicht.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich sie von ihrem Lieblingsthema abbringen kann. Ich werde in meiner Rolle als Händlerin ein paar Werkstätten ablaufen. Die Weberei vielleicht oder die Gerberei.«


  »Für den Anfang«, meinte Sala.


  »Natürlich.« Sie blickte noch einmal in ihre Börse, schien zu rechnen und war mit dem Ergebnis unzufrieden. Sie steckte die Börse wieder an ihren Platz.


  »Was ist mit mir?«, fragte Willam.


  »Komm uns nicht in die Quere!«


  »Das ist dumm!«, brach es heftig aus Sala heraus.


  Attise sah sie verblüfft an.


  Die Söldnerin fuhr fort. »Wenn du herumgehen und deine Anwesenheit bekannt machen musst, versuche wenigstens, für Verwirrung zu sorgen! Wenn das eine Falle ist, dann erwarten sie eine Frau, die allein reist. Sie werden die Neuigkeit, dass Willam und ich bei dir sind, noch nicht erfahren haben.


  Wenn du ihn mitnimmst, zerstreust du vielleicht den Verdacht, und sie werden länger brauchen, um zu begreifen, was im Gange ist.«


  »Ich würde lieber mit dir gehen!«, sagte Willam zu Sala.


  »Ich brauche keine Hilfe. Ich habe den leichten Teil der Arbeit. Sie ist es, die durchs Feuer springt!«


  »Wenn es eins gibt«, merkte Attise an. »Und das müssen wir herausfinden.«


  An der Färberei gingen sie vorüber, aber zwischen zwei Häuser eingezwängt befand sich die Töpferwerkstatt, die kaum mehr als ein wackliger Schuppen war. Die Vorderseite war aus schlecht zueinander passenden Brettern unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Farbe zusammengenagelt. Eine Tür war nicht zu sehen, doch aus dem Innern drang ein fröhliches Surren, und Will und Attise gingen um den Schuppen herum zu einem Durchlass, den man der Einfachheit halber geschaffen hatte, indem man aus einer Wand mehrere Bretter entfernt hatte.


  Es hatte zu regnen aufgehört, doch der einzige Raum drinnen war dunkel und feucht, bis auf einen Fleck, wo schwaches Tageslicht durch die Decke fiel, weil dort ein Teil des Daches angehoben und mit einer Stange abgestützt war.


  In diesem Lichtfleck saß der Töpfer, ein schmaler, blonder Mann mit wüsten Locken, fröhlich bei der Arbeit und summte eine Melodie. Er hatte für die Besucher einen freundlichen Seitenblick übrig; dann einen zweiten, forschenden, dann überraschenderweise einen dritten, belustigten. »Lasst mir einen Augenblick!«, rief er und bremste sein Rad.


  »Nun, Fremde.« Er drehte sich auf seinem Hocker herum und beugte sich, die Arme auf die Knie gestützt, vor, um sie mit zwinkernden blauen Augen zu mustern. »Habt ihr euch verlaufen? Wollt nach dem Weg fragen? Ihr könnt nicht eigens meinetwegen gekommen sein!« Will bemerkte, dass dem Mann ein halbes Bein fehlte, das durch einen Holzpflock ersetzt worden war.


  Attise lachte ein wenig. »Aber doch!« Sie stellte sich und Willam vor. »Ich bin eine Händlerin und auf dem Weg nach Süden. Ich dachte, es könnte nützlich sein, die hiesigen Waren zu begutachten. Gelegentlich findet man etwas, das es wert ist, mitgenommen zu werden, etwas Ungewöhnliches vielleicht, oder eine feine Handarbeit.«


  »Feine Handarbeit?« Er beugte sich zurück und lachte laut heraus. »Ganz sicher werdet ihr so etwas hier nicht finden.« Er deutete mit ausholender Geste auf seine Werkstatt.


  Attise musterte die klapprigen Wandborde und ihren Inhalt mit einem beinahe entschuldigenden Gesichtsausdruck. »Ich fürchte auch.« Sie benahm sich natürlicher, stellte Will fest, ungezwungen und freundlich, ohne ihre gewöhnlich strenge, wachsame Steifheit.


  »Nein, billig und robust, das ist meine Ware. Die Dinge, die ich herstelle, sind leicht zu ersetzen, und die Leute zerbrechen sie, ohne zweimal darüber nachzudenken. Manchmal tun sie es nur zum Spaß.


  Um die Wintersonnenwende mache ich hundert Teller, nur damit das Volk sie um Mitternacht zerschlägt. Von diesen Tellern könnte man gar nicht essen, aber sie geben einen hübschen Klang.«


  Will bemerkte, während er Attise beobachtete, dass sie und der Töpfer eine natürliche Zuneigung füreinander gefasst hatten. Er fragte sich, ob sie vorhabe, ihn zu verführen. Spione taten das häufig, wie er wusste, um Auskünfte zu bekommen.


  Doch Attise neigte höflich den Kopf zur Seite und lächelte gut gelaunt. »Nun, ich will dir nicht weiter die Zeit stehlen.« Sie blickte zu der kleinen Dachluke hinauf, stellte die Stunde fest, dann hielt sie neugierig inne. »Das kann nicht sehr wirkungsvoll sein.«


  »Ist es tatsächlich nicht«, räumte er betreten ein.


  »Aber ich bin’s andererseits auch nicht, ich meine, besonders wirkungsvoll bei der Arbeit, und so genügt es mir vollkommen. Wenn die Sonne weiterzieht, ziehe ich mit. Das ist eine gute Entschuldigung, um sich frei zu machen für einen freundlichen Plausch und einen Krug Bier.«


  »Aber es gibt keine Schenke in dieser Stadt.«


  »Nein, aber wir kommen auch so zurecht. Der alte Großvater Müller sorgt für das Bier, und die beste Unterhaltung gibt es immer in der Küche des Nachbarn.«


  »Das ist wohl so«, entgegnete Attise. »Aber das macht es schwerer für Fremde. Nach einer Tagesreise sind ein Krug Bier und eine Plauderei Dinge, für die gesorgt sein muss.«


  Er gab einen reuigen Laut von sich. »Das ist nur der hiesige Klatsch, die hiesigen Streitereien; ich fürchte, das würdet ihr langweilig finden.«


  »Überhaupt nicht. Wenn man lange genug reist, ist einem alles vertraut.«


  »Das ist wohl so«, meinte er, und bei diesem Ausdruck sahen sie sich plötzlich in beiderseitigem Erstaunen an und fragten gleichzeitig: »Woher stammst du?«


  Sie lachten, und Attise fuhr fort: »Du bist nicht von hier?«


  »Nein, gar nicht. Meine Heimatstadt ist Weilerkluft an der Weststraße. Das ist hoch im Norden, hinter dem Westbogen der Langen Nordroute.«


  »Wo die Weststraße nach Süden abknickt.«


  Er klatschte in die Hände. »Du kennst sie! Das dachte ich mir! Himmel droben, du bist wie ein frischer Wind in der Wüste! Ich wusste gleich, du gefällst mir, als ich dich reden hörte. Woher kommst du?«


  »Terminus, am anderen Ende der Straße.«


  Gleich würden sie in Erinnerungen schwelgen, erkannte Will; gelangweilt von der Unterhaltung ging er beiseite, um die Töpferware anzusehen. Attise und der Töpfer schwatzten weiter wie alte Freunde.


  »Terminus! Ich bin ein Dutzend Male dort gewesen, als ich noch an der Spitze der Karawanen ritt.


  Das war früher.« Es gab einen dumpfen Laut, als er sich auf das Holzbein schlug.


  Hinter einem der Borde war die Wand aus Stein, nicht aus Holz; die Außenmauer des Nachbarhauses, wie Will begriff. Er langte hinter eine Reihe Töpfe und fasste an die Wand.


  Als er die Hand zurückzog, hatte er ein feuchtes Pulver an den Fingern. Er roch daran und kostete es.


  »Aber ich habe dich da nie gesehen«, sagte der Töpfer zu Attise.


  »Ich sehe nicht sehr bemerkenswert aus.«


  Will drehte sich um. Attise hatte auf einer Werkbank Platz gefunden und schlenkerte mit den Beinen.


  »Weißt du«, begann Will, und der Töpfer drehte sich ein wenig ärgerlich zu ihm um. »Das Zeug, das auf deinen Wänden wächst, das kommt auf deine Töpfe.«


  Der Töpfer beäugte ihn. »Das tut es manchmal.«


  »Also, ich könnte es für dich abkratzen. Das sollte man ab und zu machen.«


  Zu Attise gewandt, sagte der Mann: »Dein Bursche fängt an, sich zu langweilen. Warum schickst du ihn nicht ein bisschen nach draußen?«


  Attise beobachtete Willam mit diesem scharfen, besonders klugen Blick. »Nein«, winkte sie ab. »Er gerät häufig in Schwierigkeiten, wenn er sich selbst überlassen wird.«


  Will versuchte einfältig zu wirken. »Ehrlich, es macht mir nichts aus, das für dich zu tun! Dann bin ich beschäftigt.«


  Sie tauschten einen Blick, und der Töpfer zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Er wandte sich wieder Attise zu. »Nein, ich würde mich an dich erinnern.«


  Willam konnte sein Lächeln heraushören.


  Er fand eine Tonscherbe und einen Hocker, und während er die Gegenstände von dem hohen Bord räumte, begann er, die Steine abzukratzen, und gebrauchte einen gesprungenen Krug, um das Pulver aufzufangen. Die Unterhaltung hinter ihm wanderte wahllos hierhin und dorthin. Willam war mit dem ersten Abschnitt bald fertig, stellte die Töpfe zurück auf das Brett und begann mit dem nächsten.


  »Findest du, dass es wahr ist?«, fragte der Töpfer an einer Stelle. »Sind die Leute im Süden freundlicher?«


  Attise machte einen zustimmenden Laut. »Ich meine, es liegt an der Wüste, dass wir so sind. Im Norden ist das Leben so unsicher, man muss so hart arbeiten, so achtsam leben. Das macht uns vorsichtig.«


  »Also, ich habe es nie bereut, dass ich mich hier niedergelassen habe. Da war ich, stapfte von der Hochlandroute aus nach Norden und blies nichts als Trübsal, und diese Leute haben mich aufgenommen.


  Sie wussten rein gar nichts von mir, aber sie gaben mir das Gefühl, ich wäre Gold wert. Man findet keine anständigere Stadt als Kiruwan.«


  »Haben sich noch andere Fremde hier niedergelassen und das Gleiche erlebt?«


  Es entstand eine Pause. »Also.« Willam hörte ihn rascheln. »Sonst ist kein Fremder hierher gezogen.


  Nein, die anderen sind alle von hier.«


  Willam stieg von seinem Hocker, um sich an das dritte Bord zu machen.


  »Vielleicht kannst du mir raten. Gibt es in dieser Stadt etwas, das ich eines Kaufes für wert befinden könnte?«


  Der Töpfer ließ sich mit der Antwort Zeit. »Da ist Lena, die Weberin. Sie macht ein paar reizvolle Dinge. Und du könntest es vielleicht beim Juwelier versuchen.«


  »Eine kleine Stadt wie diese kann einen Juwelier ernähren?«


  »Nun.« Es folgte ein Rascheln und ein dumpfer Laut, als er die Beine ausstreckte. »Das meiste Geld macht er als Silberschmied. Aber im Winter kommen genügend Leute durch, damit sich seine andere Arbeit bezahlt macht. Ich nehme an, du wirst etwas Brauchbares finden.« Er klang nicht sehr begeistert; vielleicht hegte er einen Groll gegen den Mann.


  Will hörte Attise von der Werkbank springen.


  »Dann werde ich bei den beiden hereinschauen.


  Danke für deine Hilfe und für den Plausch!«


  »War mir ein Vergnügen.« Er klang ein wenig bedauernd.


  »Willam.« Will sah Attise schon hinausgehen.


  »Wir gehen.«


  »Aber ich bin noch nicht fertig!«


  »Er ist ein zäher Arbeiter«, stellte der Töpfer fest.


  Er sah Will ein wenig anders an; Will konnte den Wandel nicht deuten.


  »Kann ich nicht für eine Weile bleiben?«


  »Ich habe nichts dagegen«, meinte der Mann, doch Attise unterbrach ihn.


  »Nein.« Sie musterte Willam, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass ihr nichts von dem, was er getan hatte, entgangen war. »Ich glaube, ich brauche ihn bei mir.«


  Draußen machte Will einen Umweg, um den zerbrochenen Krug auf den Abfall zu bringen. Als er außer Sicht war, grub er sein schmuddeliges Taschentuch aus, füllte das Pulver hinein, knotete die Enden zusammen und warf den Krug weg.


  In einem kleinen Zimmer, das der Webstuhl völlig ausfüllte, fanden sie die Weberin Lena mit dem Schiffchen hantieren. Sie hörte Attises Wünschen mürrisch zu, dann führte sie sie in einen zweiten Raum, wo wahllos Stoffballen gestapelt waren. Attise nahm die Arbeit gebührend in Augenschein, aber Will konnte sehen, dass sie eigentlich nichts davon sehen wollte; und so sehr sie sich bemühte, konnte sie Lena doch in kein Gespräch verwickeln.


  Will kam der Gedanke, dass der Besuch der Weberei bloße Ablenkung war. Attise kam nicht recht voran, wartete einfach darauf, dass etwas geschehe.


  Es gab zu vieles, das Willam nicht wusste, zu viele Ereignisse, die er nicht beeinflussen konnte. Und die Vorsicht, die er von seinen Zauberdingen so teuer erlernt hatte, begann sich zu regen. Wenn in dieser Stadt eine Gefahr drohte, dann war er – und vielleicht sogar Attise – auf dem besten Weg, ihr blind in die Arme zu laufen.
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  »Hast du etwas erfahren?«


  Attise blickte ihn an. »Nichts Nennenswertes.« Sie schlenderten eine Weile schweigend die Straße hinunter.


  Will kam an Attises andere Seite, um die schlammige Gosse zu meiden. »Wonach suchst du denn?«


  Aber er rechnete nicht mit einer richtigen Antwort.


  Vor einem großen Schaufenster blieb sie stehen.


  »Vielleicht hiernach.« Sie trat über den Rinnstein und ging in den Laden, wobei sie in der Tür stehen blieb, um Willam zu winken, dass er ihr folgen sollte.


  Drinnen waren die hohen Läden weit geöffnet, und der breite Raum war überraschend hell. An den Wänden standen Regale, auf denen Platten und Becher aus Silber und Zinn ausgestellt waren. Im Hintergrund öffnete sich der Laden zu einer Werkstatt mit Bänken und einem kleinen Ofen, der nicht brannte.


  Nahe dem Fenster befanden sich einige dunkle Holzkästen, die mit Samt von unterschiedlicher Farbe ausgeschlagen waren, um ihren Inhalt ins beste Licht zu rücken. Eine Haspe an der Vorderseite ließ vermuten, dass die Kästen verschlossen werden konnten, doch waren Deckel und Schlösser nicht zu sehen. In einigen Kästen war der Samt staubig, in anderen abgenutzt, in wenigen neu.


  Attise schaute sich suchend im Laden um, ließ den Blick über die Auslagen wandern, dann schlenderte sie müßig zu dem ersten Kasten und untersuchte seinen Inhalt. Eine Sammlung in Silber gefasster roter und hellgrüner Steine lag auf gelbem Samt ausgestellt. Will stellte widerstrebend fest, dass ihm ein durchbrochener Ring von schlichter Eleganz gefiel.


  »Also, da wären wir, da wären wir nun!« Ein kleiner Mann kam von der Rückseite des Ladens geschäftig herein. Er war so groß wie Attise, hatte eine hohe Stirn, dunkles Haar und einen Bart, der mehr grau als schwarz war. »Eine hübsche Arbeit das, sehr hübsch, eine meiner besten!« Er näherte sich und zeigte auf einen Gegenstand. »Hier, siehst du? Zierlichkeit, das ist meine Besonderheit. Du wirst nicht viele finden, die eine solche Arbeit anfertigen können.« Erschien von seinem eigenen Urteil entzückt zu sein. »Das ist hübsch«, räumte Attise ein. »O ja, und …«, er reckte den Zeigefinger, »…wenn Silber für deine Börse zu kostspielig ist, kann ich das Gleiche auch in Zinn machen.« Er lief sogleich zu einem zweiten Kasten, forschte in seinem Inhalt und kam mit einem dunklen Gegenstück zu Wills Ring und einem helleren Stein zurück.


  Attise nahm den Ring und betrachtete ihn. Inzwischen begann Will ihre aufgesetzten von den echten Regungen unterscheiden zu können und merkte überrascht, dass sie zutiefst neugierig war. »Woher bekommst du die Steine?«, fragte sie den Ladenbesitzer.


  »Ach, nun.« Er trommelte mit den Fingern und schürzte die Lippen. »Granaten aus dem Schiefer der umliegenden Berge, eine Menge, wie du sehen


  kannst; aber die Leute unterschätzen immer ihre Vielseitigkeit, meinst du nicht auch? Die Peridote, sie kommen aus dem Norden, und im vorigen Jahr kam jemand mit einem schönen Stück Turmalin – habe so einen noch nie gesehen, und ich meine, du wirst mir zustimmen, dass ich davon guten Gebrauch gemacht habe …« Er wanderte zu einem anderen Kasten.


  Attise wandte sich an Will. »Ist nicht das beste Kleid deiner Mutter blau? Oder war es violett?«


  »Ha, ha!« Der Juwelier schüttelte den Zeigefinger.


  »Du kannst mich nicht täuschen, nicht in einer Stadt wie unserer, wo die Zungen niemals still stehen. Ihr verbringt hier keine müßige Zeit. Du bist eine Händlerin, und du nimmst meine Ware in Augenschein, um zu sehen, was du gebrauchen kannst. Nun, ich bin überaus froh, dir behilflich zu sein, und ich gebe dir sogar einen Hinweis: Ein Nachlass im Preis ist entschieden möglich, ja! Besonders bei diesen Granaten. Wirklich, es scheint, als könnte ich sie nicht loswerden!«


  Attise antwortete mit ausgesuchter Gleichgültigkeit: »Aber Granaten sind so … gewöhnlich, in den meisten Gegenden.«


  »Oho.« Er kniff die braunen Augen zusammen


  und schaukelte auf den Fußballen. »Das Ungewöhnliche also!«, sagte er voller Betonung, dann machte er eine wirkungsvolle Pause wie ein Schausteller.


  Er ging zu einem Schrank, klinkte ihn auf und holte zwei kleine schwarze mit Samt umschlagene Tabletts heraus, die er behutsam auf die Auslage seiner Granaten stellte. Dann trat er zur Seite, um die Wirkung auf die Kunden zu beobachten.


  Will machte unwillkürlich: »Oh.«


  »Unglaublich«, hauchte Attise.


  Die vorgezeigten Arbeiten waren aus kleinen und größeren dünn geschliffenen Scheibchen eines prächtigen Edelsteins gemacht. Das Licht spaltete die Farbe in sämtliche Blautöne und auf eine Weise, die Will an die Eisblumen auf dem zugefrorenen Teich erinnerte.


  Jede Edelsteinscheibe, klein oder groß, war mit Einlegearbeiten aus Silber verziert, in kniffligen geometrischen Mustern, Symbolen und manchmal sogar Landschaften. Ein Halsband von verwirrender Schönheit zeigte Szenen einer Jagd, die mittlere Edelsteinscheibe einen Hirsch mit wildem Blick, der über einen rauschenden Bach sprang, Hunde bei der Verfolgung, und alles ausgeführt mit feinen Silberlinien.


  »Was für ein Stein ist das?«, fragte Attise. »Und wie gelingt es dir, ihn so dünn zu schneiden?«


  »Oh, nun …« Der Juwelier schürzte die Lippen.


  »Dieses kleine Geheimnis werde ich wohl keinem verraten, nicht wahr?« Er deutete entschieden auf die Tabletts. »Niemand außer mir kann solche Arbeiten anfertigen. Und natürlich, je seltener etwas ist …«


  »Natürlich.« Attise verzog den Mund und betrachtete noch einmal das Jagdszenenhalsband. »Aber diese Silberlinien … ist das eine filigrane Intarsienarbeit? Das scheint mir doch eher unmöglich!«


  »Nun …« Er konnte es nicht lassen, sich zu brüsten. »Nein, sie sind nicht eingelegt. Siehst du …«, er beugte sich vor und zeigte auf den Hirsch, »ich ätze die Muster mit einem Werkzeug eigener Erfindung hinein, sehr fein, wie du sehen kannst. Dann lege ich den Stein in ein Bad …« Attise richtete den Blick auf sein Gesicht und hörte seinen Erklärungen gespannt zu. »Das Bad ist ein Klebemittel, und wenn das trocknet, nun, dann poliere ich die Oberfläche des Steins, nur ein wenig, und das Klebemittel löst sich ab, bleibt aber in den Atzungen.«


  Attise dachte einen Augenblick nach, dann sah sie ihn erstaunt an. »Danach gibst du ihn in ein Bad mit geschmolzenem Silber?«


  Der Juwelier klatschte in die Hände und lachte.


  »Also, da hast du’s! Genau das tue ich! Und das Silber bleibt in den Linien.«


  Attise nickte geistesabwesend und fuhr mit der Fingerspitze über die Oberfläche des Steins. »Und dann versiegelst du es mit … ist das ein Lack?«


  »Etwas Ähnliches«, bestätigte er. »Mehr ein


  Gummi, eigentlich … aber, nun, nun.« Er riss sich zusammen und drohte ihr mit dem Finger. »Ich kann dir nicht alles verraten, nicht wahr? Das bringt kein gutes Geschäft.«


  Sie lachte. »Nein, nein, so ist es gar nicht! Verzeih, ich hege einfach eine Leidenschaft für dieses Handwerk!« Sie wandte sich wieder der Auslage zu.


  »Ich könnte Kunden dafür finden. Verkaufst du viele davon?«


  »Das Verfahren ist schwierig«, räumte er widerstrebend ein. »Ich muss mehr verlangen, als die Leute in der Gegend und die Durchreisenden dafür bezahlen wollen. Mit Ausnahme der kleineren Stücke; diese gehen tatsächlich ganz gut.« Er zeigte auf einige Broschen und drei kleine Anhänger. Da für szenische Gestaltungen zu klein, waren sie mit einfachen geometrischen Mustern versehen.


  Bel den Broschen fühlte Will sich an etwas erinnert. Plötzlich fiel ihm ein, dass Ingrud eine als Spange an ihrem Umhang getragen hatte. Er wollte schon etwas dazu bemerken; doch hielt er sich zurück, denn er konnte sich nicht erinnern, wie sich Ingruds Wege, die bekannt waren, mit Attises vorgeblichen hätten überschneiden sollen.


  »Wie steht’s mit diesen Ringen?«, fragte Attise den Juwelier.


  Der kleine Mann verzog das Gesicht. »Überhaupt nicht beliebt, wie ich zugeben muss. War hier ein wenig im Irrtum. Die Leute scheinen sie nicht tragen zu wollen, wenn der Stein ihre Haut berührt.« Willam betastete einen versuchsweise und fand die ölige Oberfläche unheimlich.


  Attise schaute suchend über die Ringe und fand einen mit einem schlichten, doch bemerkenswerten Muster. Sie wollte ihn über den Mittelfinger streifen, hielt inne und verlegte ihn auf den dritten. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte sie zu dem Juwelier.


  »Aber er dient als gutes Beispiel deiner Kunst.« Sie drehte sich zu ihm um. »Über diesen hier würde ich nachdenken.«


  »Natürlich, natürlich! Man darf sich nicht übereilen, aber ich habe keine Zweifel, meine Arbeit ist einzigartig! Doch überlege und komm später wieder.


  Behalte diesen Ring, wenn du möchtest …«, er wedelte mit der Hand, »keine Bezahlung, nimm ihn als Warenprobe! Eigentlich bin ich ihn ganz gerne los.«


  Er klopfte sich nachdenklich an die Wange. »Also, wenn du wiederkommst, dann komm am Abend,


  wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe eine Kleinigkeit zu erledigen; tatsächlich muss ich jetzt gehen.«


  »Geschäfte?«, fragte Attise leichthin.


  »Ho, ho!« Er hüpfte wieder. »Geschäfte sehr persönlicher Art. Eine hübsche kleine Dame, Hausgehilfin auf dem ersten Bauernhof an der Hauptstraße!


  Das ist ihr freier Nachmittag, aber sie geht nie weit weg, ihre Dienstherrin ist leidend, sehr aufopfernd für eine Hausgehilfin, nicht wahr? Nun, wenn du mich eher sprechen möchtest, komme dorthin, frage nach meiner Ammalee! Scheue nicht die Unterbrechung, Arbeit geht vor Vergnügen …« Er schloss hastig Kisten und Kasten und legte die Verschlüsse um. Attise betrachtete lange ihren Ring, die Brauen nachdenklich zusammengezogen und alles andere vergessend, bis der Juwelier sie aus dem Laden scheuchte und die Tür abschloss.


  Sie kehrten in ihr Quartier zurück, Attise in stiller, düsterer Laune, taub gegen alle Fragen. In dem efeuumrangten Haus fanden sie Sala auf einer Bank in der Sonne sitzend, mit unwirscher Miene und neben sich eine Anzahl kleiner Päckchen. »Noch nie ist mir ein so wortkarger Haufen untergekommen! Man


  möchte meinen, ich plane ein Verbrechen, die Art wie sie mich abgewiesen haben. Ich konnte sie kaum zu ihrer Arbeit bewegen.«


  Attise untersuchte das Gras, fand es zu nass und setzte sich neben Sala. »Was hast du bekommen?«


  »Etwas Käse, Dörrfleisch und Brotfladen.« Sala, die Attises belustigten Blick auffing, bedachte sie mit einem schiefen Lächeln und fuhr fort: »Keinen Klatsch, keine Einzelheiten! Der Krieg hat sie kaum berührt. Sie bekamen mit dem Heer der Magi nichts zu tun. Der Töpfer ist vor zehn Jahren hierher gezogen. Alle anderen haben schon immer hier gelebt.«


  »Wir hatten ein bisschen mehr Erfolg. Hier.« Attise nahm den Ring vom Finger und gab ihn Sala. Die Söldnerin betrachtete ihn misstrauisch. »Es ist dieselbe Art Juwel.« Attise nickte. »Ingrud hatte Recht?«


  »Nein.« Attise schlug sich auf das Knie. »Nein, es scheint …« Sie bewegte die Hände, als hielte sie etwas Unsichtbares. »Es scheint, als passte alles zueinander, aber es ist alles zu einfach.« Sie ließ die Hände sinken. »Ich habe eine Weile mit dem Töpfer gesprochen. Zufällig ist er in der Nähe meiner Heimatstadt aufgewachsen, und eine Zeit lang war er recht offen gegen mich.« Sala war gespannt, und Attise wollte fortfahren, zögerte aber und blickte vielsagend zu Willam hinüber.


  Er fuhr zornig auf. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


  »Will …«


  »Ich tue alles, was ihr wollt, aber nie sagt ihr mir etwas. Ihr benutzt mich nur …«


  Sala unterbrach ihn. »Natürlich tun wir das! Und du benutzt uns. Das scheint mir gerecht. Und nun geh!«


  »Aber ich könnte euch viel besser unterstützen, und müheloser, und ihr vielleicht auch mich, wenn ich wüsste, was vor sich geht.« Er sah von einer zur anderen, von Salas sturer Miene in Attises erschöpftes Gesicht. »Vielleicht denkt ihr, ich tauge nicht viel, aber ich bin nicht dumm, ich kann auch Dinge herausfinden. Warum zum Beispiel sind die Leute nicht mehr freundlich?«


  »Was?« Sala war sprachlos, doch Attise musterte ihn eingehend.


  »Der Töpfer hat gesagt, dass die Leute gegen Fremde freundlich sind, aber sie waren nicht freundlich zu euch oder zu mir. Der Juwelier war freundlich zu Attise, aber die Weberin nicht.« Schon ruhiger setzte er sich in das nasse Gras und sah Attise eindringlich an. »Es hat etwas mit dem Juwelier zu tun.


  Etwas Wichtiges geht hier vor, ist es nicht so?« Attise zögerte, dann antwortete sie: »Ich hoffe es.«


  »Du weißt es nicht bestimmt?«


  »Noch nicht.«


  »Was wirst du tun, wenn du herausfindest, dass es so ist?«


  Sie verzog den Mund. »Weglaufen.«


  »Und es Shammer und Dhree berichten?« Die


  Frauen wechselten einen Blick; dann nahm sich Attise einen Augenblick zum Nachdenken. Sie beugte sich vor. »Was hast du aus der Töpferei mitgenommen?« Sala machte bei dieser Abschweifung ein überraschtes Gesicht, dann betrachtete sie Willam mit neu erwachtem Interesse.


  Will war überhaupt nicht überrascht. »Es gibt ein Zeug, das auf Steinmauern wächst und in Höhlen. In Rankerfeld gab es davon reichlich. Die Leute mussten regelmäßig ihre Wände abkratzen, besonders im Keller.«


  »Und?«


  Er wusste, was sie wollte, und zuckte unbehaglich die Achseln. »Und ich benutze es für meine Zauberdinge.«


  »Was bewirkt es?«


  Nach großem Widerstreben antwortete er: »Es


  wirkt mit den anderen Mitteln bei einem Zauber zusammen, bei einem, den ich beherrsche.«


  Attise sagte nichts, sondern betrachtete ihn abwartend. »Ich glaube nicht, dass ich euch mehr erzählen sollte«, sträubte sich Will schließlich, noch mehr zu verraten.


  Er stellte mit einiger Verblüffung fest, dass Sala Attise auf eine Weise ansah, als machte sie sich Sorgen um sie. Sie berührte sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Treib den Jungen nicht in die Enge! Ich halte es für eine gute Sache. Je mehr Zauber das gemeine Volk kennt, desto besser laufen die Dinge für jeden.«


  Überraschenderweise erhob Attise keinen Widerspruch gegen diese Bemerkung, sondern rückte nur unbehaglich hin und her. »Ich weiß nicht genug darüber.«


  Plötzlich erkannte Willam, wie müde Attise war –


  nein, wie erschöpft. Sie wirkte schwach und mitgenommen und ihr Gesicht trostlos. Sie drehte sich weg. »Willam«, begann sie aber, ohne ihn anzublicken. »Es tut mir Leid, dass du denken musst, ich handle ungerecht. Das liegt nicht an mir, das liegt an den Umständen.«


  »Du meinst, wegen eurer Aufgabe müsst ihr mich herumschubsen?«


  »Ich will dich nicht herumschubsen«, erwiderte sie mit klangloser Stimme. »Ich tue nur, was ich tun muss. Weil ich nicht tue, was du von mir willst, befindest du dich im Zwiespalt. Und jetzt lass uns eine Weile allein, damit Sala und ich das erörtern können!«


  Wie er sie betrachtete, begriff er langsam, was Sala ihm schon einmal gesagt hatte, dass Attise nämlich etwas gegen ihren Willen tat, sich auf eine Weise verhalten musste, die sie verabscheute. Sala hatte das anders gemeint, aber jetzt erkannte er, dass es in einem tieferen Sinne wahr war. Auf eine schwerwiegende Art war Attise hilflos.


  Sein Zorn verpuffte, und was übrig blieb, war Mitleid. »Wenn du nicht für Shammer und Dhree arbeiten magst«, sagte er, »warum kündigst du ihnen den Dienst nicht auf?«


  Sie schloss kopfschüttelnd die Augen, und Willam wusste nicht zu sagen, ob sie damit meinte, sie könne den Dienst nicht verlassen oder sie könne ihm nicht sagen, warum, oder dass sie darüber nicht reden wollte. Er begann sich zu fragen, ob es möglich war, den Dienst bei einem Magus wieder aufzugeben, ob es überhaupt erlaubt war. Vielleicht konnten Shammer und Dhree ihr etwas Schreckliches antun, wenn sie es versuchte. Vielleicht waren sie nicht besser als Abremio – vielleicht gab es keinen Unterschied im Verhalten der Blauen und der Roten. Aber das konnte nicht sein; es musste einen Unterschied geben!


  Plötzlich wünschte er sich, ganz ernsthaft, etwas tun zu können, um Attise zu helfen. Ohne Vorrede sprudelte er heraus: »Wenn ich ein Magus bin, werde ich Leuten so was nicht antun.«


  Sie verstand. Aber sie drehte sich zu ihm um, und erstaunlicherweise hatte sie Mitleid mit ihm. »Wenn du ein Magus bist«, meinte sie traurig, »wirst du tun, was alle Magi tun.«


  Die Haustür sprang auf, und eine dünne Stimme fragte: »Habt ihr ihn gesehen?« Carrolls verhärmte Frau stürmte heraus, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und blickte wütend die dunstige, sonnenbeschienene Straße auf und ab.


  Aufgeschreckt sah Attise einmal verdutzt zu ihr hin, dann stand sie auf und entfernte sich, um ihren eigenen düsteren Gedanken nachzuhängen.


  Sala tauschte einen Blick mit Willam. »Meinst du deinen Mann?«


  »Wen sonst? Gerissener Teufel, sagt, er geht Besuche machen, sagt, er weiß nicht, wohin das Geld wandert!« Sie drehte sich heftig zu ihnen herum und schüttelte die Faust. »All das gute Geld, das ihr mir gegeben habt, weg! Trinkt niemals, fasst keinen Tropfen an, sagt er! Na, dabei werde ich ihn noch erwischen, eines Tages, und wenn ich es tue, dann verschwindet er wie der Mond. Das sage ich euch


  …« Sie ging murrend ins Haus zurück und hinterließ ein großes Schweigen.


  Will wollte gern etwas sagen, um sich von dem ungelösten, unterbrochenen Gespräch zu erholen.


  Etwas Kameradschaftliches. »Ich würde auch trinken, wenn sie meine Frau wäre.«


  Sala sah Attise nach und spielte mit. »Also heirate niemals. Oder heirate jemanden, der unterhaltsamer ist.«


  »Oder klüger; man sollte meinen, sie hätte es längst herausfinden müssen. Ich nehme an, sie kümmert sich nicht viel um den Abfallhaufen.«


  »Abfallhaufen?«


  Attise war zurückgekommen und blickte ihn an, als habe er etwas Erstaunliches gesagt.


  Er zögerte verwirrt. »Ja«, antwortete er ratlos.


  »Hinter dem Haus. Da liegen ein Dutzend zerbrochene Krüge auf dem Haufen. Und einige sind nicht sehr alt. Sie braucht ihn bei gar nichts zu erwischen –


  die Krüge sprechen für sich.«


  Attise schaute leicht erstaunt auf das Haus, dann auf die anderen Häuser. »Diese Stadt hat keinen gemeinschaftlichen Abfallplatz.«


  Er wusste nicht, ob sie ihn fragte oder es ihm mitteilte. »Nein«, bestätigte er. »Vom Hof aus kann man die ganze Häuserreihe entlang sehen …«


  Aber sie war schon ins Haus gestürmt, durch das Vorderzimmer, an der murrenden Frau vorbei und auf die Hintertür zu. Will setzte ihr nach. »Wo bleibt Bel?«, fragte sie, als sie sah, dass er bei ihr war.


  Das war Salas richtiger Name, wie er wusste; aber Attise versprach sich nur, wenn sie aufgeregt oder wütend war. Die Söldnerin holte sie ein. »Hier!«


  Als sie aus der Hintertür schlüpften, wandte sich Attise nach links, ohne den Abfallhaufen, den Will erwähnt hatte, zu beachten, und eilte weiter, zielstrebig.


  »Was ist los?«, fragte Will. Sie hatten den rückwärtigen Garten durchquert und liefen durch den des Nachbarn. Eine alte Frau erschien aus einem Hühnerstall und starrte ihnen trübe hinterher.


  Attise rief ihr eine knappe Entschuldigung zu und lief weiter in den nächsten Garten. »Alles oder nichts!«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. »Was meinst du damit?«


  Aber Attise war von ihrem Drang beseelt und antwortete nicht, bis Sala die Frage wiederholte. »Widersprüche! Das ist es, was an dieser Stadt verkehrt ist.« Attise blieb stehen und suchte die Umgebung ab. »Wir haben ein Sprichwort«, fuhr sie abwesend fort, »nämlich dass es Widersprüche nicht gibt.« Sie entdeckte ihr Ziel und eilte weiter.


  »Wer ist ›wir‹?«, wollte Will von Sala wissen, aber sie winkte ihm, still zu sein, und folgte gebannt Attise.


  Zu Wills Verwunderung hielten sie bei einem Abfallhaufen hinter einem der Läden an. Sala besah ihn genau, während Attise sich bückte und darin kramte, ohne auf Staub und Schmutz zu achten. »Wonach suchst du?«, fragte Sala.


  »Nichts Bestimmtes.« Attise zog zwei Holzlatten heraus, die durch ein rostiges Scharnier miteinander verbunden waren, und musterte sie genau. »Aber ich bin sehr neugierig, was ich alles finden werde.« Sie ließ die Latten fallen und war kurz von der Musterung eines Kordelgewirrs eingenommen. Die Söldnerin ging neben ihr in die Hocke und sah zu, wie sie aus dem Gewirr einen kurzen, weißen Span herauszog.


  »Widersprüche zwischen dem, was du weißt, und dem, was Ingrud gesagt hat?«, fragte Sala auf gut Glück.


  Attise behielt den Span und ging zu einer anderen Stelle des Haufens. »Und«, fuhr sie fort, während sie zwischen Scherben stocherte, »zwischen dem, was die Leute in dieser Stadt uns erzählen, und dem, was sie tun.« Sie fand ein Stück Holz, das wie ein Boot geformt und so lang wie ihre Hand war. Es war der Länge nach durchgebrochen. Sie hielt inne und betrachtete es gedankenverloren, dann schaute sie zu den beiden auf, als sei sie überrascht, sie hier zu finden. Während sie das Holz in der Hand wog, musterte sie die geschlossenen Läden an der Rückseite des Hauses. Will erkannte, dass es dem Juwelier gehörte, und während er Attise beobachtete, sah er sich an Ingruds Gesichtsausdruck erinnert, wie sie sorgfältig nachdachte, als er ihr Fragen stellte.


  »Was für Abfall hat ein Juwelier?«, fragte Attise.


  Sala hielt inne. Dann fing sie unerklärlicherweise an zu lachen. »Nicht die Art, die du da hast?«


  Verwundert erkannte Will einen Gegenstand. »Das ist ein Schiffchen, ein Schiffchen von einem Webstuhl.«


  Attise war seltsam unbeschwert aus ihren Überlegungen aufgetaucht. Sie grinste zu ihm hinauf, und er fand, dass ein Grinsen zum Gesicht der Spionin nicht recht passen wollte. »Das ist richtig«, bestätigte sie.


  »Und das hier …«, sie hielt etwas anderes in die Höhe, »… ist die abgebrochene Hälfte einer Beinnadel.«


  Sie zeigte auf Stellen in dem Haufen. »Reichlich viele Stücke Band und Zwirn, zu kurz, um von Nutzen zu sein.« Sie griff hinein, zog eine Topfscherbe heraus und zeigte sie vor. »Auf der Innenseite fleckig; das ist von der Farbe.« Sie ließ die Gegenstände fallen und staubte sich die Hände ab. »Bis vor kurzem gehörte der Juwelierladen der Weberin.«


  »Er ist mit seinem Laden umgezogen?«


  »Ich vermute, wenn wir danach fragen, wird man uns sagen, dass das nicht stimmt. Er ist ein Neuankömmling. Und hier ist der Beweis.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Haufen.


  »Aber«, erwiderte Will, »der Töpfer hat doch gesagt, dass der Juwelier schon immer hier gelebt hat.


  Hat er gelogen?«


  Attise nickte.


  »Was ist mit der Weberin geschehen?«, wunderte sich Sala.


  Attise zeigte die Ladenreihe hinunter. »Sie ist an die Kreuzung gezogen, in das neue Haus am Ende.


  Es ist überhaupt keine richtige Werkstatt; als solche wurde es nicht gebaut. Es ist nur ein Wohnhaus, das gezwungenermaßen so benutzt wird.« Sie drehte sich zu dem Haus des Juweliers um. »Er hat dieses genommen, weil es zu den ältesten Häusern der Stadt gehört, was seine Behauptung, dass er schon immer hier gelebt hat, unterstützen soll.«


  »Aber warum sollten die Leute lügen?«, fragte Willam.


  »Warum tut man etwas?«, erwiderte Attise. »Um sich das Leben angenehmer zu machen oder um zu verhüten, dass es schlechter wird.«


  Sala nickte. »Belohnung oder Strafe.«


  »Soll heißen?«


  »Der Juwelier ist der Gefolgsmann eines Magus.«


  Attise hielt warnend einen Finger hoch. »Und wir dürfen uns nicht anmerken lassen, dass wir das wissen.«


  »Und das war alles geplant …«


  »Um mich zu überzeugen, dass ich mich irre. Dass ich dem Mond nachjage.«


  Sala lachte leise. »Wir kennen diese Redewendung auch.«


  »Das überrascht mich überhaupt nicht.«


  Will blickte von einer zur anderen. Sie übergingen ihn vollständig.


  »Und hier stehen wir bei hellichtem Tag unter den rückwärtigen Fenstern des Juwelierladens«, sagte die Söldnerin.


  Attise war belustigt. »Er besucht Ammalee, welche Hausgehilfin bei einer Kranken ist, auf dem ersten Bauernhof an der Hauptstraße.« Will erinnerte sich an die Unterhaltung.


  »Darum ist niemand in dem Laden.«


  Die Händlerin machte eine muntere Geste. »Günstig für uns, um einzubrechen und alle Arten faszinierender Dinge zu entdecken, die die Herstellung von Juwelen betreffen.«


  »Und die du erkennen würdest?«


  »Einige. Nicht alle, wegen seiner ›geheimen Methode‹ …«


  »Aber sie wären von der Art, die zweckmäßig erscheint.«


  »Ganz recht. Die Art der Dinge wäre wichtig. Ihre Verwendung sollte nicht im Einzelnen, aber für das Handwerk erkennbar sein.«


  »Für jemanden, der so zu denken gewohnt ist …«


  »… wie ich zum Beispiel.«


  Der Juwelier war vielleicht Gefolgsmann eines Magus, hatte Attise gesagt. »Werdet ihr ihn töten?«, fragte Will.


  Sie wandten sich ihm verblüfft zu. »Nein«, antwortete Attise. »Wir werden uns ganz natürlich benehmen und die Stadt verlassen.«


  »Und euren Dienstherren berichten?«


  Ein rascher Blick untereinander, ein weiterer Blick auf den geschlossenen Laden, Begreifen auf ihren Gesichtern, und plötzlich war ihm, als würde ein von Kindern für ihr Spiel erbautes Haus aus Zweigen in ihm zusammenbrechen und etwas Verborgenes zum Vorschein bringen, etwas Verblüffendes. Alles war verändert.


  Langsam und staunend folgerte er: »Dieser Juwelier ist von Shammer und Dhree hierher geschickt worden. Ihr dient ihnen überhaupt nicht.«


  Sie drehten sich zu ihm herum. Attise hatte ihre Beobachten-und-Abwarten-Miene aufgesetzt, aber Sala stand seltsamerweise da, als wäre sie zu plötzlichem Handeln bereit, die Augen finster und gefährlich. Ungebeten überkam ihn eine Erinnerung: Als er ihnen zum ersten Mal begegnete, war es Attise gewesen, die sein Leben geschont hatte.


  Und Attise richtete nun auch das Wort an ihn:


  »Willam, wenn du Shammer und Dhree finden


  willst, folge der Hauptstraße nach Norden zum Cerlewsee! Folge dem Ufer nach Osten; dort wird jemand wissen, wohin er dich zu schicken hat. Ich empfehle dir, dich dem Juwelier nicht zu nähern. Es ist für dich am besten, wenn du nicht mit uns in Verbindung gebracht wirst.«


  Sala hörte mit wachsendem Erstaunen zu, dann widersprach sie. »Das kann nicht dein Ernst sein.


  Wir dürfen ihn nicht gehen lassen!«


  »Er wird einige Zeit brauchen, um zu den Magi zu gelangen. Wir können in den Wald verschwinden.«


  »Das ist zu gewagt!«


  Das war unmöglich. Attise, die er verabscheute, versuchte, sein Leben vor Sala, seiner Freundin, zu retten.


  »Ich lasse nicht zu, dass dem Jungen etwas geschieht, Bel! Er ist unschuldig. Und du hast selbst gesagt: Je mehr Magie das gemeine Volk kennt, desto besser laufen die Dinge für alle.«


  Bel dieser Bemerkung stellte Willam noch eine Veränderung fest, aber sie vergrößerte nur seine Verwirrung. »Ihr dient auch keinem Blauen. Ihr …


  ihr dient überhaupt keinem Magus!«


  Sala kniff die Augen zusammen und setzte sich in Bewegung, doch ein Wink von Attise hielt sie zurück. Attise wandte sich zu dem Jungen und breitete zum Zeichen der Aufrichtigkeit die Arme aus. »Willam, ich bin keine Spionin. Ich bin eine Steuerfrau.«


  »Nein«, widersprach er sofort. »Steuerfrauen lügen nicht.«


  Sie nickte und verzog ein bisschen den Mund.


  »Das ist wahr. Sagen wir, ich bin eine abtrünnige Steuerfrau. Ich bin eine gewesen, bis der Zeitpunkt kam, wo ich lügen musste, um mein Leben zu retten.


  Ich werde wieder eine sein, wenn diese Zeit vorbei ist.« Ihre Verlegenheit ließ sie nicht stillstehen, doch ihr Blick blieb auf Willam geheftet. »Die Magi suchen mich, Willam, alle! Sie jagen mich. Verrate mich nicht!«


  Und dann begriff er schließlich, dass es wahr sein musste. Ingrud hatte sie erkannt, war beunruhigt gewesen, hatte von dem Steuermann gesprochen, der den Orden verlassen hatte. Attise hatte Abgeschiedenheit gebraucht, um ihr etwas zu erklären. Und Attise wusste manchmal Dinge, die sie eigentlich nicht wissen sollte, erkannte Zusammenhänge, die anderen verborgen blieben, und zog ihre Schlüsse auf ganz andere Weise als andere Leute. Nichts war, wie es schien.


  Für eine Steuerfrau musste das Lügen wie eine Folter sein. Attise musste jeden Tag gelitten haben, ihr musste vor jedem Gespräch mit einem Fremden gegraut haben. Das machte sie schweigsam, damit sie nicht log, außer wenn sie musste. Es machte sie zornig, gegen ihre Grundsätze zu handeln. Und sie war schlecht darin, so schlecht und so durchschaubar in ihrer Verstellung, wie Attise eben war.


  Und es hatte mit den Magi zu tun. Attise war durch die Magi in Gefahr, war eines ihrer Opfer.


  Die Steuerfrauen gebrauchten ihr Wissen oder ihre Klugheit niemals, um Leuten zu schaden. Sie wussten mehr als jeder andere, mit Ausnahme der Magi, und das benutzten sie nie, um über Leute zu herrschen, versuchten nie, über andere Macht zu haben.


  Sie waren nicht wie die meisten Menschen.


  Sie wollten nur lernen und entdecken und teilten ihr Wissen mit Freuden. Darin waren sie so unschuldig und unmittelbar wie Kinder. Willam wusste sehr gut, wie übel es war, seine Macht gegen Unschuldige zu gebrauchen. Damals war er hilflos gewesen; jetzt standen die Dinge anders.


  Attise beobachtete ihn eingehend, ohne Verärgerung, ohne Zorn, ohne Angst oder Unbehagen, ohne Verstellung. Sie beobachtete ihn wie eine Steuerfrau, aber in ihren Augen stand eine Frage, und die Fragen einer Steuerfrau musste man beantworten.


  »Ich werde niemandem etwas von euch erzählen«, versprach er. »Ich werde euch nicht verraten. Ich werde euch helfen, wenn ich kann.« Und das konnte er, wie er begriff, vielleicht besser als jeder andere.


  Er hob den Kopf ein wenig höher. »Aber sag mir, Herrin … sag mir alles über die Magi!«
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  Es war leicht wie ein Lachen, natürlich wie das Atmen und stimmte sie so froh wie der Schwung ihrer Schritte auf der Straße. Attise, die widerspenstige Händlerin, fiel von ihr ab wie trocken gewordener Schlamm, und Rowan fühlte sich zum ersten Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit im Herzen wohl. Es war ihr nicht wichtig, dass sie unter Gefahr wanderte; es zählte nur, dass sie wieder frei sprechen und handeln konnte und dass die Macht, die ihr durch die Ausbildung und ihr Wesen gegeben war, nicht wie eine geheime Missetat verborgen werden musste. Ihre einzige wirkliche Sorge war, dass sie vielleicht sterben müsste, ehe das Rätsel gelöst war, und das wäre in der Tat ein großes Unglück.


  Die Hoffnung auf eine Lösung zu bewahren, das war das Ziel, die Pflicht und die Freude. Das war ihr wichtiger, als selbst ihr Leben zu schützen. Am Leben zu bleiben diente nur dem Ziel.


  Und in der Zwischenzeit, während sie und ihre Kameraden allein durch die hügelige Landschaft kletterten, tat sie, wozu ihr Verstand sie selbst ausersehen hatte. Sie antwortete auf Fragen.


  »Soweit die Schriften der Steuerfrauen zurückreichen, ist Klippen immer Domäne eines Magus gewesen. Das erklärt wahrscheinlich die unbarmherzige Herrschaft von Abremio; Klippen ist niemals ohne Magus gewesen. Die Stadt hängt in einem Maße von ihrem Magus ab, wie es bei keiner anderen Domäne der Fall ist. Ihre Politik hängt von seinen Entscheidungen ab und ihr Wirken von seiner Magie. Wie lange diese Situation vor unseren Aufzeichnungen so bestand, wissen wir nicht.


  Wir wissen aber, dass einige Zeit später ein Magus sich in Wulfshafen niederließ, auf einer weit weniger offiziellen Grundlage. Das Logbuch von Sharon, der ersten Steuerfrau, enthält einige versteckte Anspielungen auf das Ereignis. Tatsächlich war deutlich, dass sie das guthieß.«


  »So eine Närrin!«, murmelte Bel. Die Saumländerin nestelte einen Moment lang an den Schlaufen ihres Umhangs, als eine Bö ihn erfasste und ihn ihr um die Beine wirbelte. Sie hatte sich noch nicht damit abgefunden, dass sie ihren eigenen scheckigen Mantel wegen seiner Auffälligkeit in den Archiven hatte zurücklassen müssen.


  Willam blickte sie an, dann prüfte er, wie Rowan auf diese scheinbar aufsässige Bemerkung reagierte.


  Doch Rowan nickte nur.


  »Ja. Sharon selbst hat das später immer und immer wieder gesagt. Viele ihrer Logbücher stecken voller Klagen über ihr Fehlurteil. Aber Menschen sind nicht unfehlbar, und Schlussfolgerungen beruhen auf den verfügbaren Kenntnissen.«


  Sie klaubte ihr Wissen zusammen und fuhr fort.


  »Diese beiden Domänen sind also die ältesten. Viele Jahre lang gab es nur diese beiden Magi, und ob man es glaubt oder nicht, zwischen ihnen bestand keine Feindseligkeit.«


  Willam wunderte sich. »Aber jetzt bekämpfen sie sich immerzu!«


  Rowan hob den Zeigefinger. »Das stimmt nicht ganz. Sie bekämpfen sich in regelmäßigen Abständen.«


  »Ist doch dasselbe.«


  »Ganz und gar nicht.« Rowan erboste diese Verdrehung der Tatsachen. »Versteh das richtig: Sie prallen regelmäßig aufeinander. Einmal je Generation auf beträchtliche Weise und mehrere Male in geringerem Maße, und man kann je Generation mit zwei Änderungen des Bündnisses rechnen.« Rowan fand, dass, was sie von Hugo erfahren hatte, sich beim Wiederholen klarer ineinander fügte, und dabei fiel ihr auf, dass das häufig so war.


  »Nun gut: So blieben die Verhältnisse fast zweihundert Jahre lang. Während dieser Zeit nahm die Besiedlung des Landes um den Grauen Strom zu. Als die Stadt an der Mündung zu Bedeutung kam, erschienen die Drachen, zuerst in kleiner Zahl, dann mehr.« Sie bemerkte Bels Seitenblick und fuhr fort. »Zur selben Zeit setzten sich zwei neue Magi durch. Einer nahm seinen Sitz im Hafen und nahm sofort das Drachenproblem in die Hand. Niemand machte ihm den Sitz streitig, am wenigsten die Bewohner der Stadt, und die Stadt benannte sich sogar nach ihrem ersten Magus.«


  »Also gab es einen Magus namens Donner, der tat, was Jannik heute tut?«, fragte Bel.


  »Wer ist Jannik?«, fragte Will.


  »Der Magus von Donner«, antwortete Bel. »Er


  bindet dort die Drachen. Oder auch nicht, je nach Laune.«


  Der Junge richtete seinen großen kupferbraunen Blick wieder auf die Steuerfrau. Gegen ihren Willen hielt Rowan kurz den Atem an. Diese Augen, so eigentümlich in der Farbe, waren so schön. Er war ein schöner Junge und würde eines Tages ein gutaussehender Mann sein.


  »Aber welcher Magus ist hinter dir her?«, drängte Wil-lam.


  Rowan hatte ihm ihre Aufgabe schon erklärt. »Das wissen wir nicht genau. Aber es gibt gute Gründe anzunehmen, dass es Shammer und Dhree sind.«


  »Und da sind wir jetzt, auf ihrem Gebiet.« Er schien diesem Umstand sorgfältige Überlegung zu widmen.


  »Möglich.«


  Er nickte grimmig. »Gut.«


  »Es gibt keinen Grund, darüber erfreut zu sein.«


  »Ich bin seiner Meinung.« Bel war ein paar Schritte voraus, und Rowan schloss beunruhigt zu ihr auf, damit sie das Gesicht der Freundin sehen konnte.


  Die Saumländerin sprach weiter: »Ich bin es leid.


  Gefahr macht mir nichts aus, aber es gefällt mir nicht, immerzu zu warten, ohne sie zu Gesicht zu bekommen! Ich will ihr Auge in Auge gegenüberstehen oder fortgehen.«


  »Das wird vorbei sein, wenn wir das Saumland erreichen«, versprach Rowan und lächelte ein wenig.


  »Dann hast du nur noch deine altvertrauten Gefahren.«


  »Ich werde mich freuen, ihnen zu begegnen«, gestand Bel. Sie schaute zum Himmel, dann den Weg entlang. »Und es ist Zeit, einen Platz für die Nacht zu suchen.« Die Saumländerin schritt kräftiger aus und ging voraus.


  Die Steuerfrau sah ihr einen Moment lang nach, dann nahm sie ihre Erläuterungen wieder auf. »Nun, der zweite Magus war eine Frau, sie beanspruchte das obere Wulftal für sich. Damals war diese Gegend in weiten Teilen unbewohnt, und sie führte zumeist das Leben eines Einsiedlers …« Will unterbrach sie.


  »Aber was taten sie?«


  »Taten?«


  »Was für Zauber? Ist das bei jedem Magus anders?« Rowan überlegte. »Eigentlich nicht. Ihre Besonderheiten scheinen mit der jeweiligen Lage zu tun zu haben. Jannik in Donner bewacht die Drachen, aber es gibt kein Anzeichen, dass ein anderer Magus das nicht auch könnte. Corvus in Wulfshafen besitzt Kenntnisse über die Bewegungen der Meereskreaturen und über das Wetter, und er sitzt in einer wichtigen Hafenstadt, wo solche Dinge für alle von lebenswichtiger Bedeutung sind.«


  Willam grübelte. »Abremio scheint alles zu können.«


  »So habe ich gehört. Ich werde dich gleich ausführlich dazu befragen«, kündigte Rowan an. »Du hast Kenntnisse aus eigener Erfahrung.«


  »Aber ich habe ihn nie tun sehen, was ich tue.«


  »Und was ist es, das du tust?« Er zögerte. »Na, ich habe dir ja erzählt …«


  »Ja. Felsblöcke und Baumstümpfe. Brunnen graben.« Sie entdeckte Bel, die vom Weg abgewichen war, um nach einem versteckten Lagerplatz zu suchen. Sie winkten einander zu, und Rowan schloss mit Will zu ihr auf. »Du hast mir gesagt, wozu es nützt oder wenigstens wofür du es gebrauchst. Aber wie machst du es eigentlich?«


  »Also, ich lege das Zauberzeug um den Gegenstand oder darunter oder in ein Loch … Dann muss ich es anzünden. Das muss aus einer gewissen Entfernung geschehen …«


  »Wie? Durch Magie?«


  »Nein«, gab er verlegen zu. »Das habe ich versucht, aber es gelingt mir nicht. Ich benutze einen brennenden Pfeil. Oder manchmal eine Art Pfad aus Stroh oder aus zerkrümeltem Zauberzeug.«


  »Und dann?«


  Er zuckte unbehaglich die Achseln. »Wenn das Feuer bei dem Zauberzeug ankommt, wird er ausgelöst.«


  »Und es ist nicht gut, dabei im Weg zu stehen«, fügte Rowan hinzu, die sich an seine früheren Ausführungen erinnerte. »So ist es.«


  Rowan nickte. »Wie stellst du das Zauberzeug her?« Er antwortete nicht. Rowan blieb stehen und stellte sich vor ihn, während sie ihn am Arm fasste.


  Er wich ihrem Blick gequält aus; diesen Ausdruck hatte sie schon auf einigen anderen Gesichtern gesehen.


  »Will«, sagte sie, »ich bin froh, dass du mit uns reist. Ich kann dich gut leiden. Und bei dieser Reise kann ich jede erdenkliche Hilfe gebrauchen.« Sie zögerte. »Im Augenblick bin ich keine richtige Steuerfrau, aber die Zeit wird kommen, wo ich wieder eine sein werde. Du kannst dich jetzt weigern, mir zu antworten, aber nicht für immer.«


  Er kam ein wenig ins Stottern. »Das weiß ich. Es ist nur so vielleicht werde ich dir gar nicht alles sagen können, vielleicht nie.«


  »Wieso?« Bel winkte wieder von weitem, doch


  Rowan beachtete sie nicht.


  »Also …« Was er dachte, war ihm lebhaft anzusehen. »Da gibt es ein paar Dinge, die die Magi dem Volk niemals verraten. Nämlich wie ihre Zauber gelingen.«


  »Es gibt vieles, was die Magi nicht erklären«, räumte Rowan vorsichtig ein. »Die Gründe ihrer Handlungen, ihrer wechselnden Bündnisse und das Wirken ihrer Macht.«


  »Und wir wissen nicht, warum.«


  »Richtig.«


  »Aber das ist es gerade!« Er schluckte. »Wir wissen nicht, warum sie diese Dinge verbergen. Vielleicht hat das einen Grund; vielleicht tun sie damit das Richtige. Vielleicht ist das etwas, was die Leute besser nicht wissen sollten.«


  Rowan sagte nichts, sondern ließ ihn die Streitfra-ge allein durchdenken. Am Horizont durchschnitt die untergehende Sonne eine schwere Wolkenbank, die wie eine niedrige Decke am Himmel hing. Einen Augenblick lang wurde die Welt golden und taubengrau, und es ging ein Nieselregen nieder, der kurz darauf wieder aufhörte. In Rowans Verstand blitzte der Gedanke auf, dass irgendwo rechts hinter ihr ein Regenbogen stehen müsse.


  »Der Zauber, den ich tun kann, den habe ich einfach allein entdeckt«, redete Willam weiter. »Da war niemand …«


  Er rang mit den Worten. »Da war niemand Klügeres als ich, der mir sagte, was es bedeutete oder was damit zu tun wäre. Ich weiß einfach nicht genug.


  Vielleicht wäre es furchtbar, wenn jeder andere auch wüsste, wie es geht. Vielleicht ist es schon furchtbar, dass ich es weiß.«


  »Und wie soll ich das ohne Kenntnisse beurteilen?«, fragte Rowan.


  Er schob seinen Rucksack zurecht und breitete bittend die Arme aus. »Herrin – Rowan, ich will eines Tages ein Magus sein. Wenn ich es bin und finde, dass sie ihre Geheimnisse aus einem gemeinen Grund für sich behalten, dann verspreche ich, dass ich dir alles verraten werde, alles! Aber bis ich wirklich weiß, ob es ungefährlich ist, bitte mich nicht, etwas zu tun, das schlecht sein könnte.« Er ließ die Arme sinken und machte ein verzweifeltes Gesicht.


  »Ich kann nichts tun, was Leuten schadet.«


  So stand er vor ihr, ein großer Junge, groß und stark für sein Alter, klüger als seinesgleichen, mit einer geheimen Macht ausgestattet – und bat sie demütig, ihn nicht zu zwingen, jemandem zu schaden.


  »Du wirst ein armseliger Magus«, konstatierte Rowan. »Oder der beste von allen.« Sie wandte sich ab und ging Bels wartender Gestalt entgegen.


  Mit zwei langen Schritten hatte er sie eingeholt.


  »Du wirst mich nicht noch einmal darum bitten?«


  »Ich werde mir das eine Weile überlegen.«


  Bel hatte ein paar Schritte südlich des Weges eine Lichtung gefunden. Ein feuchter Aschefleck zeigte, wo Monate vorher bereits Wanderer genächtigt hatten. Ein paar niedrige Birken umstanden den Platz, und Bel benutzte die Zweige, um mit dem Umhang der Händlerin Attise ein Zeltdach zu schaffen. Sie hatte sich geweigert, ihn aufzugeben, als Rowan sich entschloss, ihren eigenen grauen Filzmantel wieder zu tragen, und erklärte, er sei zu nützlich.


  »Bei dieser Nässe werden wir heute Nacht ein Feuer brauchen.«


  Rowan betrachtete den Himmel und entschied,


  dass der Nebel bis Mitternacht anhalten würde, ohne sich in einen richtigen Regen zu verwandeln. »Falls wir überhaupt eins zum Brennen bringen, können wir es vielleicht die ganze Nacht über unterhalten.«


  Bel grub in ihrem Rucksack nach der Wegzehrung, die man in Kiruwan erworben hatte. »Sofern wir nach diesem Regen trockenes Holz finden.«


  Rowan und Willam stöberten im Unterholz und


  konnten zwei kräftige, nur massig feuchte Äste beschaffen, die Willam methodisch und mühelos über das Knie brach. Eine Hand voll trockener Zweige und Nadeln von der windgeschützten Seite einer Fichte waren das Beste, was zum Anzünden zu finden war, und Rowan handhabte verbissen ihre Feuersteine, womit sie eine Reihe lustiger Flämmchen erzeugte, die kläglich gegen die Scheite flackerten. Als sie es mit einem letzten Häufchen Nadeln probierte, sagte Willam zögerlich: »Lass mich es versuchen!«


  Rowan beäugte ihn kurz, dann erhob sie sich und klopfte sich die Nässe von der Hose.


  Willam ging an seinen Sack, öffnete ihn, griff mit einer Hand hinein und tastete behutsam. Was er herausbrachte, war ein Päckchen von der Größe seiner Faust, das in Wachstuch eingeschlagen war. Rowan näherte sich neugierig, und Bel beobachtete ihn vorsichtig über die Lichtung hinweg. An die Saumländerin verlor er nur einen Blick, dann musterte er Rowan mit undurchdringlicher Miene. Vielleicht war es eine Art Zugeständnis oder eine Abmachung: Er konnte ihr nichts verraten, aber es schien, dass er es ihr vorführen wollte.


  Das Päckchen enthüllte aufgerollt eine Schicht Wolle und darin eingebettet, getrennt von allem anderen, lagen drei in Papier gewickelte Gegenstände.


  Willam nahm einen heraus, rollte das Wachstuch mit den übrigen wieder ein und steckte es in den Rucksack, den er an den Rand der Lichtung trug und hinter einem Büschel Unkraut verbarg.


  Nachdem er an die Feuerstelle zurückgekehrt war, setzte er sich auf den Boden. Rowan ließ sich neben ihm nieder.


  Das Papier war von Schnüren zusammengehalten, die er unbekümmert aufband. Innen befanden sich schwarze, schwach glänzende Krümel. Er nahm welche zwischen die Finger, zerrieb sie über den Scheiten zu Pulver, sodass er auf jedem eine dünne Linie hinterließ. Rowan sah, dass die Linie von einem zum nächsten Scheit fortgesetzt wurde, wodurch ein Gitter aus Linien entstand, und erkannte dann, dass sie ein Hexagramm bildeten. Der Schlussstrich setzte sich außerhalb fort und endete einen Fuß weit von dem äußeren Kreis entfernt. Dort schichtete Willam das Häuflein Nadeln auf und gab eine kleine Prise der schwarzen Krümel dazu. Er hielt einen Augenblick inne, wo er den Rest in dem Papier betrachtete; er hatte weniger als ein Drittel verbraucht.


  Zuletzt band er das Papier wieder zu und tat es an seinen Platz in dem Rucksack hinter dem Unkrautbüschel. Als er zurückkam, gab ihm Rowan wortlos die Feuersteine, und er winkte ihr, sich zurückzuziehen, und tat das zweimal, ehe er mit dem Abstand zufrieden war.


  Da er ihr den Rücken zuwandte, konnte sie nicht deutlich erkennen, was er tat, doch vom Klang her war es nicht mehr, als dass er in den Haufen Anmachholz Funken schlug. Er versuchte es dreimal; dann zischte es plötzlich, und er trat hastig zurück.


  Eine züngelnde Feuerlinie floh von dem Anmachholz zu den Scheiten und raste mit wütendem Fauchen an ihnen entlang. Eine Reihe plötzlicher leiser Geräusche wie ein Keuchen kam von dem Holz, und ein Scheit brach der Länge nach mit einem lauten Knacken entzwei. Rowan nahm einen scharfen, sauren Geruch wahr.


  Das Feuer flammte auf, sank zusammen, flackerte wieder auf, und dann ließ es sich herbei, ernstlich zu brennen. Bel kam furchtlos heran, kniete sich ans Feuer und betrachtete das noch Funken sprühende Holz. »Kannst du alles zum Brennen bringen?«


  Der Junge betrachtete sie grübelnd. »Nein. Ich kann keine Steine anzünden. Aber ich kann sie zerbrechen. Das ist leicht.«


  »Ist das, wo es laut wird?«


  »Ja. Sehr. Und gefährlich.«


  Rowan kam an Bels Seite. Jeder Scheit, stellte sie fest, brannte für sich allein entlang der Krümelspur.


  Mit der Stiefelspitze verschob sie das Holz so, dass die Flammen einander nähren konnten.


  Bel schaute zu ihr hoch. »Wirst du ihn fragen, wie er das gemacht hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Aber sie saß noch lange wach in dieser Nacht und beobachtete das Feuer.


  Den ganzen nächsten Tag lang folgten sie einem Pfad, der sie den einen Hügelkamm hinunter und den nächsten hinauf führte. Das Landschaftsbild veränderte sich, die Hügel wurden flacher, die Täler weiter, es gab immer mehr offenes Land. Tief in einem Tal kamen sie an einem verlassenen Hof mit einem ausgebrannten, eingestürzten Häuschen vorbei. Von den einstigen Bewohnern war keine Spur mehr zu finden, doch als die drei Reisenden ein brachliegendes Feld überquerten, stießen sie auf einen flachen Hügel mit saftigem Grün, wie es an Stellen wuchs, wo Leichen begraben lagen. Rowan betrachtete die Ausmaße des Hügels und rechnete. »Mehr als in dem Haus gelebt haben. Ich vermute, hier war ein Schlachtfeld.«


  »Und damit stehen wir auf dem Besitz von Shammer und Dhree?«, fragte Bel.


  Rowan zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, welche Seite diese Schlacht gewonnen hat.«


  Der vergangene Winter und nun der Frühling hatten das Land der wilden Natur zurückerobert, nachdem Schlachtrufe und Waffenklirren in Vergessenheit gesunken waren, als seien sie hundert Jahre her.


  Nur der Grabhügel war geblieben, seine unnatürliche Form, das Grün darauf so fiebrig leuchtend. Die Wanderer standen eine Weile still, jeder in seine Gedanken versunken. Ein frischer, leichter Wind erhob sich, und das Gras zitterte, dann kräuselte es sich wie der leuchtende Kamm einer ansteigenden Woge. Das Tal fing den lauteren Sonnenschein wie ein Becken, vollkommen friedlich lag es da, und als Bel sich bewegte, war das Knarren ihrer Ausrüstung ein unerwarteter menschlicher Laut, eine Störung.


  Willam sah das alles mit Grimm. Bel aber schaute sich fragend um; bis Rowan ihren Freunden den Weg um den Rand des Hügels herum wies: Sie schlugen einen Weg nach Osten ein.


  Den Hof hatten sie bald hinter sich gelassen, und die Laune der drei heiterte sich auf. Rowan konnte den Eindruck, dass eine unsichtbare Gefahr wie ein hoch oben kreisender Habicht über ihnen schwebte, für einen kurzen Augenblick verdrängen.


  Sie beobachtete das Land ringsum und verglich es mit den wenigen Karten, die sie hatte. Als Attise hatte sie sich nur solche erlaubt, die auch das gemeine Volk bei sich trug und die von denen der Steuerfrauen abgezeichnet waren, aber mit nicht so genauem Auge, mit weniger Einzelheiten, die ausließen, was dem gewöhnlichen Reisenden unwichtig war. Rowan berichtigte und fügte hinzu und fand Befriedigung im Gewohnten.


  Ohne sich verstellen und einander manipulieren zu müssen, hatten die drei es gelernt, miteinander ungezwungen zu sein, und das Wandern war für sich genommen angenehm. Rowan freute sich daran, wie Bel die Dinge aufnahm. »Alles verändert sich in einem fort«, bemerkte die Saumländerin. Sie zogen an einem felsigen Bergrücken unter jungen Kiefern entlang.


  »Wieso?«


  »Das Saumland ist fast überall gleich. Die einzige Veränderung gibt es, wenn man sich den Binnenländern nähert, etwa bei Fünfwinkel. Aber hier hat man eine Zeit lang eine Sorte Bäume, dann Weiden, dann flaches Land wie das morastige Tiefland bei Donner.


  Überall ist es anders, und stets gibt es anderes Leben.«


  Rowan nickte. »Bestimmte Landstriche bringen bestimmte Arten der Vegetation hervor und bestimmte Tierarten.«


  »Im Saumland gibt es nicht viele verschiedene Tiere. Da sind nur die Ziegen und wir, größtenteils.«


  »Und die Kobolde.«


  »Ja. Und die Dämonen. Und Insekten.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. Auf halber Höhe des Hangs gab es nach Norden einen freien Blick, und die beiden Frauen blieben stehen. In einer Meile Entfernung wechselten die Kiefern sich mit Ahornbäumen ab, die die Hügel bis zum Horizont überzogen.


  In weiter Ferne zeigte ein Silberstreifen einen See an.


  Bel blickte zum Himmel auf, als erwartete sie, auch er sei anders als im Saumland. »Die Binnenländer scheinen sich ins Unendliche zu erstrecken!«


  »Das tun sie nicht«, beruhigte Rowan sie. »Sie enden im Norden, kurz hinter der Gegend, wo ich aufgewachsen bin. Da ist die Erde rot, und weiter ist noch niemand gewesen. Im Westen sind ein paar Berge zu sehen. Ich bin dort oft umhergewandert. Sie gehören wahrscheinlich zu demselben Gebirge, das nördlich von Klippen verläuft.«


  Bel rätselte darüber und versuchte Rowans Bild von der Welt zusammenzusetzen. »Und was liegt westlich davon?«


  Rowan machte ein unzufriedenes Gesicht. »Es ist noch niemand da gewesen, um das zu berichten.


  Oder Abremios Diener sind hingegangen, aber sie haben nichts bekannt gegeben.« Sie grübelte einen Moment lang, dann fuhr sie fort. »Die südliche Küste des Binnenmeers ist auch bewohnt, aber nur ein kleines Stück. Nach Süden zu wird die Vegetation sonderbar, und es ist schwierig, etwas Nützliches anzupflanzen. Es könnte noch schlimmer sein als das, was ihr im Saumland habt.«


  Bel nickte. »Ziegen.« Sie rückte ihren Rucksack zurecht und begann, weiter hinaufzusteigen, wobei sie den widerstrebenden Esel am Zügel zog. »Man braucht Ziegen, wenn man Grüngras verbreiten will.


  Sie fressen alles.«


  Rowan folgte, indem sie auf dem steilen Boden zur Seite trat. »Aber sie können Rotgras oder Schwarzgras nicht fressen!«


  Die Saumländerin drehte sich nach ihr um. »Doch.


  Unsere Herden tun das immerzu. Wir könnten sonst nicht überleben.«


  »Dann muss es eine andere Ziegenart sein.« Während sie beim Klettern Staub aufwirbelten, füllten sich Rowans Gedanken mit allerlei Vermutungen.


  »Das könnte vieles erklären. Das könnte sogar einer der Gründe sein, weshalb sich das Saumland verlagert.«


  Bel war verblüfft. »Verlagert? Wie kann es sich verlagern?«


  An einen gespaltenen Baumstumpf gelehnt, zeigte Rowan zum fernen Horizont. »Nach Osten. Das


  Saumland hat sich seit Hunderten von Jahren verlagert, und die Binnenländer breiten sich dahinter aus.


  Man kann die Bewegung verfolgen, wenn man in den Archiven die Karten vergleicht. Vor ein paar tausend Jahren war das hier das Saumland.« Bel schaute ungläubig über die Gegend. Rowan lachte. »Es ist wahr.« Dann sprach sie weiter. »Eure Ziegen könnten gut im Süden überleben. Welch ein Unterschied sich für die Leute ergeben könnte …« Die Steuerfrau verlor sich in Gedanken, und die drei gingen eine Weile schweigend weiter.


  Bel musterte Rowan belustigt. »Du wirst heute Abend viel zu schreiben haben, stimmt’s?«


  »Was?« Rowan tauchte mühsam aus ihren Überlegungen auf. »Ja, vermutlich.« Seit sie Willam ins Vertrauen gezogen hatten, behandelte sie ihren Bogen Papier wie ein richtiges Logbuch und beschrieb die Seiten eng mit ihrer kleinen, ungewöhnlichen Schrift.


  »Schläfst du denn nicht mehr?«


  »Zu oft und zu lange«, antwortete sie abwesend.


  Willam kam den Weg wieder ein Stück zu ihnen zurück. Wie ein Welpe hatte er die Angewohnheit, ihnen ›vorauszufolgen‹, wie die Leute es nannten; er lief vorne weg, bis er außer Sicht war, kehrte um, um zu sehen, wo sie waren, dann lief er wieder voraus, wenn seine Neugier siegte. Rowan schritt zumeist zügig und weitgreifend aus, mit der Leichtigkeit des Langstreckenwanderers kam sie voran, und Bel spazierte unermüdlich neben ihr, nahm anderthalb Schritte, wo Rowan einen machte.


  »Ich habe ein paar Truthähne entdeckt«, berichtete Willam atemlos, als sie auf dem Kamm ankamen.


  »Sie sind nicht weit weg. Ich kann uns bestimmt einen zum Abendessen erlegen.«


  Rowan schmunzelte. »Das ist ein guter Einfall.


  Versuch es doch!«


  Seit sie sich nicht mehr verstellte, hatte sich das Verhältnis zu dem Jungen erstaunlich geändert. Sie fragte sich oft, wie sie ihn je hatte schwierig finden können. Es war ihr stets vorgekommen, als stünde er immer im Weg, als sei er allen Überlegungen und Plänen hinderlich, ein reines Ärgernis. Sie hatte nie verstanden, was Bel an ihm mochte.


  Aber jetzt sah sie es: Er war ein großer, gesunder Bursche, stark und verständig, der immer versuchte, sich angenehm zu machen. Er war in seinem Wesen heiter, doch wenn Rowan auf seine Fragen antwortete, war er ganz Aufmerksamkeit, und die großen kupferbraunen Augen waren konzentriert auf ihr Gesicht gerichtet. Sie fing an, die Art seines Intellekts zu begreifen. Er war nicht so rasch, nicht so auffällig wie der scharfe Verstand, den sie von den Steuerfrauen kannte; doch Willam spürte beharrlich ihren Ideen nach, kam zum Begreifen mehr durch redliche Ausdauer als durch angeborenes Talent. Einmal begriffen wirkte das Wissen, das die Steuerfrau gewährte, wie Regen auf trockenem Boden: Es sank tief ein und ließ etwas sprießen – etwas, das Willam gebrauchen konnte, um sich zu entwickeln oder um es in eine Waffe für seinen persönlichen Kampf zu verwandeln.


  Die Veränderung, das wusste sie, lag nur in ihr selbst; sie war von der Verstellung befreit, und ihr Verstand konnte wieder in vertrauten Bahnen arbeiten. Sie erkannte zum ersten Mal, dass Lügen nach beiden Seiten Schaden anrichteten.


  Willam hatte die Sehne auf den Bogen gezogen und achtete mehr auf die Baumkronen als auf den Weg. Er stieß mit den Spitzen seiner übergroßen Sandalen an.


  »Soll ich deinen Rucksack nehmen?«, bot Rowan sich an. »Ich möchte nicht, dass du noch einmal damit fällst.« Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass meine Nerven das aushalten!« Der Esel trug ihren eigenen Rucksack und Bels.


  »Wenn du achtsam läufst«, erwiderte Willam zögerlich. »Du kannst nicht drauflos stampfen wie sonst!«


  Doch Rowan hatte sich eingeprägt, wie Willam sich bewegte, wenn er lief. »Ich habe gesehen, wie du ihn trägst.«


  Er überließ ihr den unerwartet schweren Rucksack und rannte voraus. Rowan, die in seltsam guter Laune war, amüsierte sich damit, dass sie seinen Gang nachahmte. So, dachte sie, da trage ich nun Zaubermittel! Aber das waren bloß Worte, sie spürte keinen Unterschied.


  Worauf es allein ankam, so ermahnte sie sich, war, ins Saumland zu gelangen. Kein Magus drang dorthin vor, und im Schutz der umherziehenden Stämme konnten sie und Bel die Staubhöhe erreichen und sehen, was es dort zu finden gab. Dort war das dichteste Vorkommen der Juwelen, die so schön, so rätselhaft und scheinbar so nutzlos waren.


  Der Umweg nach Kiruwan hatte sie von ihrem geplanten Weg abgebracht. Sie befanden sich nördlich der Hochlandroute, und Rowan führte das Trio nun genau nach Osten. Sie würden die Große Nordroute weit nördlich von Fünfwinkel überqueren, was ihnen gut zupass kam, da das die Gegend war, die sie gleich nach ihrer Ausbildung bewandert hatte hier kannte sie sich bestens aus.


  Willam beabsichtigte, sich von ihnen zu trennen, sobald sie dort, an der Großen Nordroute, angelangt wären. Er würde der Route folgen, entweder nach Süden zu Jannik oder nach Norden zu Olins Besitz.


  Trotz Wills Abneigung gegen Blaue hatte Rowan Jannik empfohlen; Janniks Domäne war bekannt, während die Lage der Burg des roten Olin noch immer ein Geheimnis war. Außerdem war Olin der launenhafteste und seltsamste der Magi.


  Inzwischen hatte Willam den Pfad verlassen und ging vorsichtig und leise zwischen den Bäumen her.


  Rowan und Bel blieben weiter zurück und hielten schließlich an, da sie das Wild nicht warnen wollten.


  Der Junge war nicht zu sehen, da hörte Rowan das leise sirrende Geräusch einer Bogensehne. Linkerhand zitterten die Äste eines Baumes, und unter schwerem Flügelschlagen brachen vier Vögel aus dem Laub hervor, während einer zurückblieb und in den Zweigen zappelte.


  Willam stand am Fuß des Baumes, als Rowan und Bel bei ihm ankamen. »Er hängt fest«, beschwerte er sich entrüstet. »Kann mich jemand hochheben?«


  Rowan schaute in die Krone und entdeckte den Vogel, der von dem langen Pfeil durchbohrt in einer Astgabel steckte. »Du bist ein guter Schütze.«


  Sie setzte seinen Rucksack vorsichtig auf den Boden, und indem Willam auf ihre Schultern stieg, konnte er an den untersten Ast reichen. Er hielt sich daran fest und schwang sich hinauf, dann kletterte er flink weiter.


  Bel schaute unschlüssig zu.


  »Im Saumland gibt es keine hohen Bäume«, begann Rowan Bels Verhalten zu verstehen.


  »Nein. Nur, wo Binnenländer und Saumland ineinander übergehen.« Bel legte des besseren Blickwinkels wegen den Kopf zur Seite. »Ich habe nur noch nie jemanden hinaufklettern sehen. Er sieht aus wie so ein Waldschrat.«


  Hoch oben im Blätterwerk stieß der Junge einen fröhlichen Schrei aus. »Ich kann von hier aus über den nächsten Hügelkamm sehen! Wartet …« Zweige raschelten, und ein paar Augenblicke später fiel der Truthahn herab, Bel vor die Füße, und dort blieb er reglos liegen. Sie nahm ihn hocherfreut in Augenschein, dann fand sie eine Lederschnur, mit der sie ihn an den Füßen an ihren Gürtel band. Der Vogel war hübsch groß, und Rowan ertappte sich bei keinen dunkleren Überlegungen als solchen, die das bevorstehende Abendessen betrafen.


  Nur kurz blickte sie hoch in den Wipfel des


  Baums hinein, denn von Willam kam kein einziger Laut. Beunruhigt rief sie nach ihm.


  »Wartet …«, rief er hinab.


  Bel war augenblicklich alarmiert.


  »Jemand kommt«, erklärte Will, und seine nächsten Worte gingen in den Geräuschen seines hastigen Abstiegs unter.


  »Wie viele?«, rief Rowan, als er wieder zu sehen war. »Was für Leute?«


  »Es sind Soldaten.« Er ließ sich an den Händen herab und auf den Boden fallen. Er war zerzaust und keuchte, an seinen Kleidern hatten sich Zweige und Blätter verfangen.


  Bel hatte Wills Beute zu Boden gleiten lassen. Die Kriegerin stand da, eine Hand ruhte wie beiläufig am Schwertheft neben der rechten Schulter. Rowan tat unbewusst das Gleiche. »Wie viele sind es?«


  »Sechs, Herrin«, antwortete Willam atemlos. »Ich habe sechs gezählt. Und Pferde.«


  »Die Soldaten sind beritten?«


  »Nein, nur zwei Pferde mit Gepäck.«


  Bel war erbittert. »Was für ein Glück! Sechs Berittene könnten wir gar nicht besiegen.« Die Saumländerin sah es als selbstverständlich an, dass die Fremden eine Bedrohung waren.


  »Können wir denn sechs Fußsoldaten besiegen?«


  Rowan fühlte sich vorübergehend verwirrt. War das bloßer Zufall? Oder sollte es mit ihrem Frieden so schnell vorbei sein? »Wie waren sie gekleidet?«, fragte sie Willam. »Welche Waffen tragen sie?«


  »Nur Schwerter, keine Speere. Und Brustharnische.«


  »Tragen sie Zaubermittel bei sich?«, fragte Bel.


  »Das konnte ich nicht erkennen. Aber ihre Umhänge sind rot.«


  Rowan überlegte. »Shammer und Dhree oder vielleicht Olin; es könnten auch beide sein.«


  Bels dunkle Augen glitzerten. »Sie kommen unsertwegen.«


  »Das können wir nicht wissen, bis wir sehen, wie sie sich verhalten.« Aber eigentlich wusste sie es schon.


  »Dann könnte es bereits zu spät sein.«


  Rowan ließ suchend ihren Blick über die unmittelbare Umgebung wandern: felsiger Boden, knorriges Unterholz und die ausladenden Eichen. »Wie weit sind sie noch entfernt?«


  »Eine halbe Meile, schätze ich.«


  Bel nickte zufrieden. »Was für einen Plan haben wir? Das wird ein Stück Arbeit werden, sie zu besiegen! Wir könnten gut daran tun, ihnen diesmal auszuweichen und erst dann zu handeln, wenn wir besser vorbereitet sind. Wir sind weniger als sie, aber wir sind gewarnt und wir sind beweglicher!« Sie fing Willams erstaunten Blick auf. »Manchmal ist es klüger, davonzulaufen«, klärte sie ihn auf.


  »Ich mache mit, was immer entschieden wird.«


  Und zu Rowan gewandt: »Herrin? Sollen wir davonlaufen?«


  Plötzlich verspürte Rowan einen ungewohnten


  Zorn und einen unleugbaren Drang, der sich während der kurzen, friedlichen Tage unbemerkt aufgebaut hatte. Sie untersuchte die Empfindung, als wäre sie eine Naturerscheinung, verwundert – und dann wich ihre Verwunderung, Rowan begriff und fand sich schließlich im Einklang mit Verstand und Gefühl.


  Sie traf ihre Wahl.


  »Nein«, entschied sie, dann schaute sie mit schmalen Augen den Pfad entlang. »Nicht dieses Mal.


  Überhaupt nie wieder.«
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  Obwohl der Abend bereits heraufdämmerte, gab das Feuer mehr Hitze ab denn Licht, und ein einzelner dünner schwarzer Rauchstreifen stieg senkrecht davon auf, in der windstillen, unbewegten Luft, durch nichts gestört. Die Karte und die Schriftstücke, die vor der grau gekleideten Kapuzengestalt ausgebreitet lagen, waren im Schatten unter den Bäumen kaum zu erkennen, und die Gestalt saß unbewegt, tief in Gedanken versunken. In der Nähe stand ein kleiner Esel angebunden; das neugierige Spiel seiner Ohren war die einzige Bewegung auf dem Lagerplatz.


  Kein Blatt raschelte, kein Laut war zu hören, bis eine hohe Stimme ausrief: »Jetzt!«


  Drei Männer waren es, die ein Stück weit an dem Lagerplatz vorbei rannten, dann umdrehten und nun mit gezogenen Schwertern dastanden, den möglichen Fluchtweg sperrend. Weitere Soldaten, zwei Frauen und ein Mann, liefen auf das Feuer zu und nahmen hinter der reglos sitzenden Gestalt Aufstellung.


  Mehrere Augenblicke vergingen, ohne das etwas geschah; niemand regte sich oder sprach ein Wort.


  Die Augen misstrauisch zusammengekniffen, trat die Sergeantin des Trupps vor und stieß die Gestalt sacht mit der Schwertspitze an.


  Rowan schob die Kapuze zurück, wandte sich um und blickte zu ihr auf, das Licht des Feuers im Rücken, das Gesicht im Dunkeln. »Ja?«


  Die Sergeantin nahm eine hochmütige Haltung an, ihre Schwertspitze zeigte zu Boden, während sie beide Hände am Heft hatte. »Hat keinen Zweck, sich zu widersetzen, Herrin! Wir sind gekommen, um dich zu holen.«


  Rowan schaute ruhig die Soldaten an, die sich um den Platz aufgestellt hatten, dann nickte sie. »Aha.«


  Sie zog ihren Umhang zurecht, erhob sich und stellte sich vor sie hin.


  »Ich glaube, sie versteckt eine Waffe unter dem Umhang!«, warnte einer der Soldaten seine Anführerin.


  Die Sergeantin winkte ihren Trupp heran, einer blieb stehen, um den Esel loszubinden. »Dann gib sie heraus, Herrin! Du musst mit uns kommen.«


  Rowan zeigte keine Angst, nur die ruhige Wachsamkeit der Steuerfrau. Sie schwieg einen Moment, ehe sie langsam sagte: »Es tut mir Leid, euch das sagen zu hören.«


  Zur Rechten loderte eine kleine Flamme auf, und die Sergeantin drehte sich danach um. Plötzlich lief eine helle Flamme zischend über den Boden, rannte wie ein wildes, lebendiges Wesen über den Pfad und machte hinter Rowans Rücken kehrt. Sie formte ein Bild, das in den Augen brannte, ein geheimnisvolles Zeichen, ein Werk der Magie. Sie waren umgeben von glühenden Linien.


  Im selben Moment spross aus der Kehle der Sergeantin ein heller, nasser Pfeilschaft. Sie taumelte, stürzte.


  Der Esel schrie und drehte sich, riss den Soldaten, der ihn am Zügel hielt, um: Der Mann landete auf den Knien. Surrend blieb ein zweiter Pfeil im Boden stecken, einen Finger breit von seinem Fuß entfernt.


  Der Soldat rappelte sich hoch; das Schwert in der Hand, wirbelte er herum – einen Lidschlag schneller als Rowans Klinge, die ihn über den Augen traf und tief in sein Gehirn drang.


  Bel stürzte aus der Deckung, hechtete über die Feuerlinien: Ihr Schwert traf mit hellem Klirren auf eine Klinge. Verwirrt von dem unheimlichen Feuer gewann ihr Gegner erst jetzt, beim vertrauten Klang sich kreuzender Klingen, die Reflexe wieder und erwiderte den Angriff mit schrecklicher Wut. Doch die Saumländerin lachte nur.


  Rowan duckte sich vor einem Oberhieb, wich


  blitzschnell zur anderen Seite des Hexagramms aus.


  Mit Augen, in denen das Feuer glitzerte wie in einem Spiegel, griff die zweite Soldatin die Steuerfrau an.


  Rowan parierte den ersten Hieb und machte einen Ausfallschritt nach links, um einem Schlag von hinten auszuweichen.


  Bels Gegner sprang zwei Schritte zurück, da bohrte sich Wills Pfeil nahe am Schritt in die Innenseite seines Schenkels. Bel schwang das Schwert, traf das Bein auf derselben Höhe, stieß auf Knochen und riss die Klinge mit einer leichten Drehung der Hand wieder heraus. Der Mann fiel jammernd vor Schmerz, versuchte noch, mit der Faust die verletzte Ader abzudrücken. Bel ließ von ihm ab.


  Die zahlenmäßige Überlegenheit der Angreifer aber war dahin.


  Rowan parierte mit ganzer Kraft, konzentrierte sich aber gleichzeitig auf den Kampfstil der Frau –


  suchte nach einer Schwäche, einer Blöße. Wieder spürte sie hinter sich die Bewegung; einer der Soldaten versuchte das Manöver, sie zwischen zwei Gegnern zu halten. Wieder duckte Rowan sich weg, wagte einen Ausfall nach rechts. Sie wusste, dass Willam im Dunkeln hinter ihr war, denn sie hörte, wie er sich bewegte, um freie Schussbahn zu bekommen. Er zielte auf den Soldaten weit hinter Rowans beiden Gegnern – und verfehlte ihn.


  Dieser Mann war ganz mit Bel beschäftigt. Die Saumländerin führte das Schwert mit großem Geschick, nahezu lässig.


  Rowans Aufmerksamkeit entging das nicht, und hastig zog sie sich ein Stück weit zurück, obwohl das auch Willam zwang, zurückzuweichen. Denn Rowan fürchtete, die beiden, die sich bisher mit ihr beschäftigt hatten, könnten sich umdrehen und Bel von hinten angreifen. Die Saumländerin aber hatte selbst Übersicht genug, um auf diese Taktik zu verfallen. Ihre Klinge traf Rowans Mann quer über den Rücken. Der war durch Leder geschützt, sodass kein Blut floss, aber ein Knochen brach: Der rechte Arm des Soldaten war kampfunfähig. Rasch wechselte der Kämpfer die Schwerthand und wandte sich gegen seine Angreiferin.


  Rowan hatte es nun nur noch mit der Soldatin zu tun. Aber Willam ignorierte Rowans nächsten Ausfall nach rechts, lief stattdessen nach links hinüber, um das nun flackernde Hexagramm herum.


  Rowans Gegnerin jedoch war groß, muskulös, erfahren –und viel zu gut. Der Steuerfrau blieb keine Wahl: Ständig wich sie vor der Soldatin zurück, versuchte, ihre Feindin in einem Bogen herum und auf Bels Seite zu dirigieren.


  Will hielt sich wie abgesprochen aus dem Kampf heraus. Aber er sah verzweifelt zu und wartete darauf, dass die Gegner sich eine Blöße gaben.


  Als das Hexagramm zu verblassen begann, zischten hinter Bel unerwartet neue Flammen empor; der Junge zauberte neues Licht. Hell war es jetzt, hell genug, und Bel warf Rowan einen Blick zu, beide verständigten sich knapp: Die Steuerfrau schüttelte den Kopf, die Saumländerin nickte.


  Augenblicklich nutzten sie die Ablenkung durch die neuerlich emporzüngelnden Flammen, wirbelten herum, jede sprang etwa zwei Schritte vorwärts –


  und die Gegner waren getauscht.


  Verwirrt wusste Willam nicht, welches Ziel er noch mit dem Bogen erfassen sollte: Ihm war befohlen, den Soldaten zu schonen, der gegen Rowan kämpfte – aber nun kämpfte sie gegen zwei.


  Wie eine Riesin überragte die Schwertkämpferin Bel, und die Saumländerin musste zwei Schritte zurückweichen, um deren langem Arm zu entkommen.


  Bel versuchte erst gar nicht, es mit den kraftstrotzen-den Hieben der erfahrenen Soldatin aufzunehmen, sondern duckte und drehte sich, gebrauchte ihr schweres Schwert, kreuzten sich die Klingen, gegen das Schwert der Gegnerin als Drehpunkt für ihre eigenen, wieselflinken Bewegungen.


  Rowan versuchte sich auf den Verletzten zu konzentrieren, sah sich aber von dessen Kampfgefährten zurückgedrängt. Nichts war wichtiger, als zu verhindern, dass die zwei sich trennten und sie in die Zange nahmen. Also wich Rowan zurück, hielt sich dabei stets nach links. Als der Verletzte ausbrach, damit er und sein Kamerad die Steuerfrau hätten einkreisen können, durchschaute diese das Manöver augenblicklich und schrie: »Willam!« Den Pfeil hörte sie nicht, noch sah sie ihn fliegen; sie hörte aber, wie er Fleisch durchschlug und der Getroffene aufschrie, ehe dieser aus ihrem Blickfeld taumelte. Der Pfeil stak in seiner Brust. Dennoch fiel der Mann nicht, zog stattdessen am Schaft des Pfeils, der ihn durchbohrte.


  Bels Gegnerin brachte, was zuvor ihr Vorteil gewesen war, die Niederlage. Bels Schwert fing einen Oberhieb, bei dem die Riesin ihre ganze Reichweite nutzte, ab. Für einen winzigen Augenblick ließ der kraftvolle Schlag die Soldatin das Gleichgewicht verlieren. Das war der Moment, in dem Bel in einer exakt berechneten Drehung unter den langen Armen der Frau hindurchtauchte, bis sie, die Kleinere der beiden, mit dem Rücken auf dem Boden, unter der Strauchelnden zu liegen kam und deren Vorwärtsbe-wegung nutzen konnte, ihr die Klinge unter dem Rand des Harnischs tief in die Eingeweide zu stoßen.


  Die Riesin krümmte sich zusammen und fiel wie ein Baum.


  Wills Opfer war benommen bis an den Rand der Lichtung gewankt. Drei weitere Pfeile hatte er bereits im Leib, weigerte sich aber hartnäckig zu sterben.


  Rowan parierte die Schwerthiebe nur noch, um den anderen Mann auf Distanz zu halten. Die Bewegungen der Steuerfrau fanden den so oft geübten Rhythmus, eingeübt in endlosen Kampfübungen, und Rowan folgte diesem Rhythmus beharrlich, während ihr Gegner dem seinen folgte: ein Tanz antrainierter Reflexe.


  Doch dann, ganz plötzlich, als der Soldat einen Ausfallschritt nach rechts wagte, sah er die gesamte Lichtung vor sich: Furcht beherrschte nun seinen Blick, hatte er doch erkannt, dass alle Kameraden gefallen waren. In seiner Angst beging er ein halbes Dutzend Fehler. Rowan nutzte nicht einen.


  Und Willam beendete das Leben des Mannes, in dem seine Pfeile steckten: Mit ein paar raschen Schritten war er bei ihm und schlitzte ihm mit dem Jagdmesser die Kehle auf.


  Bel zog sich unter der toten Soldatin hervor. Sie wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Was für eine Schweinerei!«, bemerkte sie, ihr Ton ungehalten, zumindest ein wenig.


  Will rückte näher an Rowan und den einzigen


  Gegner heran, der noch stand, griff aber nicht ein: Er blieb Beobachter. Mitten im Kampf stahl sich der Blick des überlebenden Soldaten hinüber zu dem Jungen; Entsetzen stand darin über das, was ihm unbegreiflich schien. Rowan fuhr in ihrer Schwertkampfübung fort.


  Bel zog ihr Schwert aus der Leiche ihrer Gegnerin.


  Kaum sah der letzte der Angreifer sie kommen, da wandte er sich auch schon zur Flucht und rannte.


  Aber Rowan warf sich ihm hinterher, bekam ihn am Bein zu packen, doch nicht für lang: Sie musste loslassen, sich vor den heftigen Schlägen seines Schwertes schützen.


  Bel hieb nach ihm ohne rechte Angriffslust, und er parierte den Schlag mechanisch. Rowan kam inzwischen wieder auf die Beine, nahm sorgfältig Maß: Mit der flachen Klinge versetzte sie ihm einen Schlag gegen die Schläfe. Der Mann sank zu Boden.


  Schwer atmend ließ sie das Schwert sinken und stützte sich auf die Knie.


  Ein Knacken und Hufschlag im Unterholz sagten der Steuerfrau, wohin der Esel flüchtete. Aus der Ferne konnte man eines der Soldatenpferde ängstlich wiehern hören. Rowan gab Will einen Wink, und der Junge setzte den Tieren nach.


  Bel war damit beschäftigt, den Soldaten zu untersuchen. Während Rowan nach Atem rang, rief sie:


  »Er ist doch nicht tot?« Der Plan hatte vorgesehen, dass Rowan einen aus dem Trupp bestimmen und absondern sollte, den, der ihr am lenksamsten erschien. Rowan hatte unbefangen vermutet, dass es eine Frau sein werde; kämpfende Frauen waren meist kleiner als Männer und waren darum mehr auf Klugheit angewiesen. Die Steuerfrau hatte auf jemand mit ein bisschen Verstand gehofft, jemand, der vernünftiger wäre als ein Durchschnittssoldat. Aber diese hünenhafte Schwertkämpferin war über ihre Kräfte gegangen.


  »Er lebt.« Die Saumländerin drehte ihn um. »Wir werden ein Seil brauchen.«


  Rowans Pulsschlag erholte sich. »Ja. Und ich bin überzeugt, wir werden eins bei ihren Pferden finden.«


  Als der Soldat erwachte, fand er sich gefesselt wieder, die Arme an die Seiten, die Füße zusammengebunden.


  Den Hinterhalt, in den er mit seinen Kameraden geraten war, sah er vor sich, seine Kameraden lagen tot in ihrem Blut – es war Bels Vorschlag gewesen, sie so liegen zu lassen, um eine größere Wirkung auf den Gefangenen zu erzielen. Schwarze Linien zeigten, wo das seltsame Feuer entlanggelaufen war, und es hing ein stechender Geruch nach Blut, Staub und Schweiß in der Luft.


  Vor ihm standen zwei Frauen. Eine war klein und stämmig, eine ausgezeichnete Schwertkämpferin, die die beste Soldatin des Trupps, eine doppelt so große Frau wie sie selbst, zu Fall gebracht hatte. Die andere war unscheinbar, wirkte sanftmütig, doch ihre Augen blickten zu genau, sahen zu klar und schienen zu vieles zu begreifen.


  Die Steuerfrau kauerte sich neben ihm nieder.


  »Das Erste, was wir erfahren müssen«, begann sie,


  »ist, wer euch geschickt hat.«


  Er brachte eine tapfere Fassade zustande. »Aus mir kriegt ihr nichts raus!«


  »Sei kein Narr!« Sie stand auf und deutete auf das Blutbad. »Das alles war nicht unsere Entscheidung.


  Wir haben keinen Grund, mit euch zu streiten. Antworte auf unsere Fragen, und du kannst deiner Wege gehen!« Während Rowans Worte zog Bel ein finsteres Gesicht, protestierte aber nicht lautstark.


  »Ich bin nicht dumm – darum rede ich nicht!«


  »Du bist dumm, wenn du lieber stirbst, als zu leben.«


  »Ihr wollt mich töten, wenn ich nicht rede? Das nützt euch viel.«


  Rowan hielt inne, um das zu überdenken. »Ein beachtenswerter Gedanke.«


  Bel konnte nicht länger an sich halten. »Du kannst ihn nicht im Ernst laufen lassen wollen!«


  »Nein. Nicht nach alldem. Er würde sofort zu seinem Dienstherrn rennen, und wir hätten das alles noch einmal durchzustehen. Wir können nicht hoffen, den nächsten Haufen auch aus dem Hinterhalt zu überfallen.«


  »Wenn wir ihn zum Reden bringen können«, bemerkte die Saumländerin, »wird er nicht wagen, zu seinen Herren zurückzukehren.« Sie sprach den Mann an: »Verstehst du? Du kannst am Leben bleiben, wenn du dich dazu entscheidest.«


  Er brauchte lange, bis er antwortete. »Ihr kennt die Magi nicht.«


  »Du könntest Glück haben.«


  Er schien sich eine Antwort zu überlegen, doch dann schüttelte er den Kopf und schwieg.


  Rowan versuchte es noch einmal. »Wenn du uns nicht sagst, wer euch geschickt hat, wirst du uns dann sagen, warum?«


  Er schaute in beide Gesichter, wandte den Blick ab und antwortete nicht.


  Willam kam zurück und führte zwei störrische, angstvolle Pferde am Zügel. Er erfasste die Szene mit großen Augen, mischte sich aber nicht ein.


  »Dann weiß ich erst einmal nicht weiter«, gab Rowan entmutigt zu.


  Bel verschränkte die Arme und sah den Mann


  schräg an. »Nun, ich denke, dass es doch offensichtlich ist. Wenn er nicht antworten will, müssen wir ihn dazu zwingen.«


  Rowan brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung zu erfassen. »Du meinst, wir sollen ihn zum Reden zwingen?« Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Aber die Saumländerin hatte Recht; es drängte sich tatsächlich auf.


  Sich gegen einen Angriff zu wehren, diejenigen anzugreifen, die einem zu schaden ausgezogen waren


  – das war leicht zu rechtfertigen, so unmittelbar und klar, wie ein Tier zu töten, weil man Nahrung brauchte oder weil man sich gegen Kälte und Regen zu schützen hatte.


  Aber anderen Schmerzen zuzufügen, um sich


  Antworten zu erzwingen …


  »Ich wüsste nicht, wo anfangen«, erklärte Rowan; doch sowie es ausgesprochen war, merkte sie, dass das nicht stimmte. Oberflächliche Kenntnisse, ein paar anatomische Tatsachen stellten sich wie von selbst ein und boten ihr einen Rahmen zum Handeln.


  Es wäre sehr einfach, begriff sie, dem Mann Schmerzen, Schaden zuzufügen, ohne sein Leben zu gefährden. Es würde ihr gelingen. Als Steuerfrau empfand sie für einen Moment eine unangemessene Freude, weil sie ein Wissensgebiet erkannte, das sie sich bereits unbemerkt zu Eigen gemacht hatte. Doch wirklich froh darüber, das entdeckt zu haben, war sie beileibe nicht.


  Bel zuckte die Achseln. »Ich weiß, was zu tun ist.«


  Die Umstände, in denen sie sich befanden, ordneten sich vor Rowan und präsentierten hartnäckig dieselbe Schlussfolgerung. »Nein. Ich werde es tun.«


  Wie sehr auch ihre Freundin Teil des Geschehens war, Rowan war der Ursprung und der Grund für alles, was ihnen widerfuhr und widerfahren war. Es oblag also ihrer, Rowans, Verantwortung. Diese schmutzige Pflicht oblag ihr.


  Allmählich wurde dem Soldaten klar, wie ernst sie es meinten. Er schaute mit wachsendem Erstaunen zwischen den beiden Frauen hin und her und starrte schließlich Rowan ungläubig an. Sie beugte sich zu ihm und sagte zögerlich: »Deine letzte Möglichkeit, Freund! Wer hat euch geschickt und warum?«


  Er war bleich. »Was wollt ihr tun?«


  Sie lösten seine Fesseln, befreiten zuerst die linke Hand, stützten sie auf Bels Rucksack, dann banden sie sie mit der Handfläche nach oben daran fest. Er wehrte sich verzweifelt und wurde erst unter dem Würgegriff von Bel still, der ihn bis an den Rand einer Ohnmacht brachte.


  Rowan brauchte einen Augenblick, um ihre Entschlossenheit zurückzuerlangen. Sie zog ihr Messer heraus und untersuchte es widerstrebend, indem sie seine Schneide prüfte und sich fragte, ob sie es je wieder zum Essen würde benutzen können. Ihr wurde klar, dass sie es aus Vernunftgründen tatsächlich wieder tun würde.


  Der Soldat schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und brachte heftig keuchend heraus: »Du, du bist eine Steuerfrau!«


  »Das ist wahr.«


  »Du willst mich bloß täuschen, stimmt’s?« Seine Stimme bebte vor Verzweiflung. »Ich meine, euer Haufen, ihr seid doch nicht so, oder? Ihr Steuerfrauen, ihr solltet doch, solltet doch …« Ihn verließen die Kräfte.


  »Wir sollten?«, gab Rowan das Stichwort.


  Er schluckte. »Also … gut sein.«


  Sie überdachte seine Worte. »Letzte Möglichkeit«, sagte sie noch einmal und spürte in ihrem Gesicht einen Abglanz des angstvollen Flehens, das sie bei ihrem Opfer sah. Bel beobachtete sie von der Seite.


  Rowan blickte auf das Messer, blickte den Soldaten an, blickte zum Himmel. Sie holte zitternd Luft und trat auf ihn zu.


  Bels Hand lastete auf ihrer Schulter. »Warte!«


  »Nein.« Ein Funken Zorn glühte in ihr auf. Sie wagte nicht, sich unterbrechen zu lassen, sondern wusste, sie musste mit der Stoßkraft der Entscheidung handeln.


  Bel hielt sie an der Schulter fest und drehte sie zu sich herum. Sie redete leise mit ihr: »Geh irgendwohin, wo du uns nicht siehst!«


  »Was? Warum?«


  »Weil du wenig bewirkst!«, zischte Bel. Dann fuhr sie ruhiger fort: »Seine Haltung zu brechen ist genauso wichtig wie die körperlichen Qualen. Du empfindest Mitleid für ihn, und das weiß er. Du willst ihm nichts tun.«


  Rowan sah sie verdutzt an. »Das stimmt.«


  »Nun, aber ich!« Ihre Augen leuchteten. »Ich hasse ihn! Ich werde froh sein zu sehen, wie er leidet.


  Und leiden wird er, nicht durch dich oder durch mich, sondern weil er eine üble Wahl getroffen hat, als er in den Dienst eines Magus eintrat, der uns etwas antun will!«


  Rowan machte Anstalten zu einer Erwiderung,


  doch Bel bedrängte sie weiter. »Wenn du anfängst, ihn zu schneiden, so wirst du aufhören wollen, und er wird das auch wollen, und du wirst das wissen und er ebenfalls! Es wird ein Hin und Her zwischen euch geben. Du wirst nach jedem Vorwand greifen, um aufzuhören. Das wird er gegen dich verwenden.« Sie hielt inne und warf einen Blick auf den Mann. »Lass mich das tun! Ich werde ihn in kleine Stücke zerpflücken und es genießen!«


  »Das ist meine Aufgabe.«


  »Eine Aufgabe kommt dem zu, der sie am besten ausführen kann.« Die Saumländerin sah sie herausfordernd an, doch als Rowan ihr in die Augen sah, schlich sich widerstrebend Mitgefühl in deren Gesichtsausdruck. »Rowan, Kaltblütigkeit ist nicht jedem gegeben.« Sie machte eine Kopfbewegung.


  »Geh irgendwohin, wo du nichts von dem hier mitbekommst!«


  Die Pferde waren still geworden, und Rowan hegte nicht den Wunsch, sie erneut aufzuregen. Sie führte sie den Pfad hinab, bis er eine Biegung machte und die Lichtung nicht mehr zu sehen war, band sie an einen umgestürzten Baum und suchte sich einen Platz am Rand der Lichtung, wo der Weg in die Schlucht unter ihr hinabführte.


  Ein paar Schritte den Hang hinunter gab es einen vorspringenden Felsen. Rowan kletterte hinab und fand einen Platz, wo sie sich hinsetzen konnte. Von dort aus konnte man seinen Blick über die abendliche Landschaft nach Norden wandern lassen. Im Nordwesten fing ein See das schwindende Sonnenlicht ein, ein ferner silberner Streifen gleich einem Schwert.


  Vom oberen Weg kam ein seltsamer Laut, wie der Schrei irgendeines kleinen Tieres. Die Pferde begannen sich nervös zu regen.


  Der Abend war klar, und der östliche Leitstern hing wie ein Leuchtfeuer fünfundzwanzig Grad über dem östlichen Horizont, vierzig Grad südöstlicher Richtung. Hinter ihrer linken Schulter stand der westliche Leitstern, höher als sein Gegenstück und schwächer leuchtend.


  Die Laute in der Ferne wurden anhaltender.


  Sie empfand eine eigentümliche Mischung aus Erleichterung und Scham. Die Verantwortung hatte sie zu tragen. Aber sie hatte sie abgegeben, und tief im Innern war sie darüber froh. Dadurch fühlte sie sich seltsam untauglich; es nagte an ihr.


  Die Laute wurden entsetzlich, unmenschlich.


  Bel hatte Recht; die Aufgabe sollte von dem erledigt werden, der am besten dafür geeignet war. Und trotzdem …


  Sie versuchte, sich abzulenken. Sie merkte, sie brauchte ein Problem, in dessen Lösung sie sich verlieren konnte, etwas Nützliches, um sich selbst als einen Menschen mit Fähigkeiten und Fertigkeiten zu bestätigen. Sie forschte nach etwas, die schaurigen Schreie des Soldaten bohrten sich in ihr Denken.


  Die Juwelen – aufreizend, enttäuschend, augenscheinlich nutzlos, und doch der Angelpunkt, um den sich alle Ereignisse drehten. Aber was sie über die Steine wusste, besaß nicht genug Gewicht und war ihr bereits zu vertraut. Sie brauchte etwas anderes, wollte sie ihre Gedanken wirkungsvoll ablenken.


  Sie wollte etwas Technisches und Kompliziertes, etwas mit gegebenen Größen und Grundsätzen, die man erfassen und mit denen man arbeiten konnte.


  Wie das zufällige Paradox, über das sie mit Arian gestritten hatte …


  Ein Objekt mit großer Kraft von einem Turm geschleudert, in einem bestimmten Aufwärtswinkel –


  indem sie ganz einfache Methoden benutzte, die jeder Steuerfrau bekannt waren, und diese Methoden dann weiter ausreizte als irgendjemand vor ihr, hatte Rowan entdecken lassen, dass das Objekt offensichtlich nicht wieder auf dem Boden aufkommen musste.


  Das war ebenso offensichtlich falsch. So etwas konnte gar nicht geschehen. Und dennoch, warum sollte die Methode in anderen Fallbeispielen greifen, bei diesem aber versagen? Sie stellte sich die Einzelheiten des Problems noch einmal vor Augen, und das ferne Geschehen, die ungewohnten Laute und ihre Scham verblassten in ihrem Bewusstsein.


  Sie erkannte, dass es eine Wechselbeziehung zwischen der Turmhöhe und der Kraft des Schwungs gab. Je höher der Turm, desto weniger Kraft war nötig. Bel einer ausreichenden Höhe brauchte der Wurf nicht mehr viel Schwung, und dennoch würde das Objekt fliegen und nie den Boden berühren; etwas weniger Höhe, und es würde doch schließlich auf dem Boden auftreffen.


  Je niedriger der Turm, desto mehr Kraft wurde benötigt, bis das Objekt schließlich von jemandem geworfen wurde, der am Boden stand. Aber die erforderliche Kraft wäre unmöglich, unermesslich – und Rowan ermahnte sich, dass ›unmöglich‹ und ›unermesslich‹ nicht dasselbe war. Es war offenkundig unmöglich, einen so hohen Turm zu bauen – sie kannte die Einschränkungen bei den beteiligten Variablen nur zu gut –, aber die Kraft des Schwungs war bloß unermesslich.


  Jedoch hatte sie ein Gefühl für das Ausmaß; sie konnte es sich vorstellen, grundsätzlich, aber nicht mit Genauigkeit. Das gefiel ihr nicht. Das alles war zu vage.


  Und es ließ sie mit demselben schreienden Widerspruch zurück, der Arian so sehr empört hatte: Ganz gleich was die Zahlen sagten, Gegenstände fielen nun einmal zur Erde.


  Aber taten sie das? Immer und jedes Mal?


  Gehen wir es aus einer anderen Richtung an. Was fällt nicht?


  Vögel flogen, mit einer Methode, die ihnen bekannt war. Magi, hieß es, flogen und konnten Dinge fliegen lassen, vielleicht mit denselben Mitteln. Wolken trieben, aber das war Dunst, wie Wasserdampf, bloßer Nebel, der vom Boden aufgestiegen war. Als sie noch ein Kind war, träumte sie davon, ein Seil um eine Wolke zu binden und in den Himmel gehoben zu werden. Rowan stellte sich ein Kind ohne Wissen vor und betrachtete die Welt. Wäre ein Kind erstaunt, von Dingen zu hören, die nicht auf den Boden fielen?


  Überhaupt nicht. Die Sonne fiel nicht herab, auch nicht die Sterne, kein Stern, auch nicht die Leitsterne. Ein Kind und, was das betraf, die meisten Erwachsenen nahmen das als gegeben hin.


  Aber die Sonne fiel nicht herab, weil sie kein Gegenstand war, der sich über den Himmel bewegte.


  Tatsächlich war sie die unveränderliche Mitte des Universums, und die Welt bewegte sich in einem großen Kreis um sie herum, drehte sich erstaunlicherweise um ihre eigene Achse. Rowan erinnerte sich, wie erstaunt sie war, als sie das zum ersten Mal gehört hatte. Aber einma1 bekannt, war es durch allerhand Methoden leicht zu bestätigen.


  Die Sterne waren ferne Sonnen, so behauptete die Überlieferung. Aber das war nicht beweisbar. Jedenfalls waren sie unermesslich fern.


  Die Leitsterne schwebten für immer am Himmel.


  Sie fielen nicht herab, aber sie bewegten sich auch nicht. Sie hingen unbeweglich am himmlischen Äquator, bewegten sich nur scheinbar, wenn ein Wanderer auf der Erde seinen Aufenthaltsort änderte.


  Die Leitsterne waren weder ferne Sonnen noch unermesslich weit weg. Ihre Höhe war, stellte man von unterschiedlichen Punkten auf der Erde aus diese Berechnungen an, leicht zu errechnen. Auch wenn sie wirklich sehr hoch oben waren: Wären sie Sonnen, die Welt hätte von ihrer Hitze Feuer gefangen.


  Aber sie bewegten sich nicht.


  Irgendwo registrierte ihr Verstand, dass es auf dem oberen Pfad still war, schon seit einiger Zeit und dass Willam neben ihr saß. Der Junge zitterte und stank nach Schweiß. Rowan schenkte ihm keine weitere Beachtung, sondern kehrte zu der Verlockung des Problems zurück.


  Logik und Einsicht standen sich hier über Kreuz.


  Etwas war verkehrt, entweder in den Berechnungen oder in der Formulierung des Problems oder in den Grundsätzen, anhand deren sie, Rowan, die Steuerfrau, die Welt begriff.


  Und das war die Möglichkeit, die Arian übersehen hatte. Der Irrtum lag nicht notwendig in den Berechnungen, noch in der Aufstellung des Problems.


  Sie prüfte die Zahlen immer und immer wieder, versuchte Unbestimmtheiten zu messen, die Wissensgebiete, an denen es fehlte, zu bestimmen und einzugrenzen. Sie kam immer zu demselben Ergebnis: Es konnte wahr sein. Es konnte möglich sein, dass ein geworfenes Objekt nicht am Boden ankam.


  Und mehr noch: Unter bestimmten Umständen konnte es für den Gegenstand sogar unmöglich sein, am Boden anzukommen.


  Irgendwann wurde ihr bewusst, dass Willam gegangen war: Sie erinnerte sich, wie er aufgestanden und zur Seite getreten war, sich übergeben hatte und den Weg hinaufgegangen war.


  Die Laute in der Ferne setzten wieder ein.


  Kurz befiel sie Übelkeit, als sie sich die Vorgänge dort vorstellte, doch zielstrebig, wie sie das Problem verfolgte, ärgerte sie die Unterbrechung.


  Was würde, nahm man die Berechnungen als richtig an, tatsächlich geschehen? Genauer gefragt, wie würde ein Gegenstand sich verhalten, der in solcher Höhe geworfen wurde?


  Er würde in die Ferne fliegen, hinter den Horizont.


  Und dann?


  Wenn er nicht auf dem Boden auftraf, würde er einfach weiterfliegen, um die ganze Welt. Schließlich würde er am entgegengesetzten Horizont wieder in Sicht kommen und seinen Ausgangspunkt überqueren.


  Nein, nicht ganz – weil die Welt sich in der Zwischenzeit ein bisschen gedreht haben würde.


  Das machte die Schätzungen komplizierter. Verärgert änderte sie die Flugbahn des Objekts von nordsüdlicher nach westöstlicher Richtung auf dem Äquator, um die Wirkung der Erddrehung möglichst gering zu halten. Es half.


  Plötzlich, einen Schritt dem Begreifen näher, ließ sie das Objekt in ihren Berechnungen höher, weit über die Mindesthöhe, die für ein Objekt nötig war, um nicht zu fallen, fliegen …


  Sie sprang auf die Füße, drehte sich nach dem westlichen Leitstern um, der reglos über ihr hing …


  … und stand Bel gegenüber. Die Saumländerin


  hatte etwas gesagt.


  Rowan schüttelte, vorübergehend verwirrt, den Kopf. »Was?«


  Bel wiederholte es, ihre Unzufriedenheit war greifbar. »Es hat keinen Zweck«, meinte sie. »Ich glaube, er steht unter einem Zauber.«


  »Er will nichts sagen?« Rowan entsann sich verschwommen der heftig weinenden Stimme und dass sie lange gesprochen hatte.


  »Das ist es nicht. Er redet. Sogar eifrig. Aber nur unverständliches Zeug. Du solltest es dir selbst anhören.«


  Als Rowan zu dem Mann herantrat, blickte sie nur einmal auf den Zustand seiner Hand und seines Arms, dann hielt sie den Blick zu Boden gerichtet.


  Leider war ihre Beobachtungsgabe zu gut. Was sie gesehen hatte, prägte sich ihr ein, auch gegen ihren Willen; und dann entschloss sie sich, dies als Resultat ihres Handelns zu erkennen und anzuerkennen.


  Bel legte dem zitternden Mann die Hand auf die Schulter, eine beinahe freundliche Geste. Er riss den Kopf hoch und sah sie mit wildem Blick an. »Nein!


  Mehr gibt es nicht, ich schwöre, sonst weiß ich nichts!« Seine Haut war weiß und glänzte von Schweiß.


  »Natürlich«, beruhigte Bel ihn. »Wiederhole es nur vor der Steuerfrau, sei ein braver Kerl!«


  Er sah Rowan an und fing an zu reden, drängend, verzweifelt. Beim Zuhören kribbelte Rowan die Kopfhaut.


  Was sie hörte, war kein wirres Zeug, wie ein Mensch es im Fieberwahn von sich gab. Die Laute waren geordnet, hatten eine Satzmelodie, und der Gesichtsausdruck des Soldaten spiegelte, was er an Wichtigem ihnen mitzuteilen glaubte. Die Melodie der Sätze, die er sprach, verspottete das Ohr, täuschte den Verstand – doch keine einzige Äußerung glich einem wahrhaftigen Wort. Die Wirkung war unheimlich.


  Zuletzt glitten seine Äußerungen ins Verständliche und endeten mit einem kläglichen »Das ist alles, bitte, ich würde mehr sagen, aber das ist alles, was sie mir gesagt haben!«.


  Rowan stand ratlos da, krank vor Grauen. In gewisser Weise war dies das entsetzlichste Resultat von Magie, das sie bisher erlebt hatte – schlimmer als der beiläufige Ton des Jungen auf der Morgans Glück, grausiger als das planmäßige Morden unschuldiger Leute durch einen Schwan Drachen, befremdlicher als Willams unheimliche, laufende Feuerlinien. Dieses Mannes schierer Wille und heiliger Verstand waren von einem Magus verdreht worden, verdreht zu einem Zweck, den nur dieser kannte.


  Rowan hockte sich neben dem Mann nieder und


  musterte sein Gesicht. Der mied ihren Blick, atmete zischend durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Hör zu!«, begann sie behutsam und versuchte freundlich und vernünftig zu klingen. »Es tut mir Leid, aber es gibt eine Schwierigkeit. Wir glauben, dass du einem Zauber unterworfen bist.« Er kniff die Augen zu und beachtete sie nicht. »Ich weiß, du meinst uns etwas erzählt zu haben«, fuhr sie fort,


  »aber das hast du nicht. Das ist eine Illusion.«


  Er öffnete die Augen, und ein kleiner Laut entrang sich seiner Kehle. Auf seinem Gesicht wuchs die Erkenntnis und mit ihr das Entsetzen, dass das Grauen dieses Abends nicht vorüber war, dass da mehr auf ihn zukam.


  »Gibt es vielleicht einen Weg, den Zauber zu umgehen?«, fragte Rowan. »Kannst du dich der Frage aus einer anderen Richtung nähern?«


  Ein erstickter Schrei entfuhr ihm, und dann sprach er von vorn mit hoher flehentlicher Stimme – lauter sinnloses Zeug.


  »Nein, warte!«, hielt Rowan ihn auf. »Das hat keinen Zweck. Versuche, dich zu beruhigen … beginne mit etwas Einfachem.«


  Er hörte sie gar nicht, sondern fuhr mit seinem verzweifelten Monolog fort.


  »Sag uns zunächst deinen Namen!«, schlug sie vor und fasste ihn an der Schulter, gegen jede Vernunft, um ihn zu beruhigen.


  Er wand sich in den Fesseln, nur um ihre Hand abzuschütteln. Sein linker Arm rutschte in der blutigen Nässe, das rohe Fleisch, die Knochen in den Seilen verheddert. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus und verlor das Bewusstsein.


  Bel stieß den Atem aus. »So.«


  Rowan hockte sich auf die Fersen und schwieg geraume Zeit. Schließlich nickte sie.


  »Was geschieht nun?«, fragte Willam. Er war so bleich wie der Soldat.


  Bel wollte antworten, doch Rowan hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. Sie sprach zu Willam:


  »Bring mir etwas Tuch! Das Leinenhemd in meinem Rucksack sollte genügen.« Er eilte davon.


  Bel kam näher, argwöhnisch. »Was hast du vor?«


  Rowan fand Bels Messer. »Zunächst einmal werde ich ihm den Arm verbinden.« Sie schnitt die Fesseln durch und trennte sie behutsam von Muskeln und Sehnen.


  »Du wirst ihn doch nicht laufen lassen?«


  »Das ist genau das, was ich tun werde.« Sie nahm das Hemd, das Willam ihr reichte, und fing an, es in Streifen zu reißen.


  Die Saumländerin fuhr sie an: »Bist du verrückt?


  Weißt du nicht, was passieren wird?«


  »Ich glaube, ich habe eine gute Idee.« Sie bedeutete Will, ihr den Wassersack zu bringen.


  »Aber er hat seinen Magus nicht verraten und weiß es jetzt! Er hat keinen Grund, nicht zu ihm zurückzukehren und zu sagen, dass wir noch frei herumlaufen!«


  »Sehr wahrscheinlich wird er das tun.« Als sie sah, dass der Soldat zu sich kam, gab sie Will Anweisungen. »Gib ihm etwas Wasser zu trinken! Nein, binde ihn nicht los. Es tut mir Leid, Freund. Ich helfe dir, aber es wird wehtun.«


  »Sie werden wissen, wo wir sind!« Bel drängte sich vor Rowans Gesicht. »Sie werden erfahren, wo wir waren, wohin wir gehen, und finden uns im Nu!«


  »Mag sein.« Rowan nahm den Sack von Willam


  entgegen und goss Wasser über Arm und Hand. Der Mann schrie auf und wurde ohnmächtig.


  »Rowan!« Die Saumländerin sprach ernst. »Du


  bist mir immer wie eine vernünftige Person vorgekommen, wenn auch unerfahren …«


  »Danke.« Sie hatte weder Nadel noch Faden, um Muskeln und Haut zusammenzunähen, aber sie stellte fest, dass Bel sehr sauber zu Werke gegangen war.


  Die Hand würde der Mann nicht mehr gebrauchen können, aber sein Leben war nicht in Gefahr.


  »Aber das ist die reine Unvernunft! Das ist nichts weniger als Selbstmord!« Der Soldat kam kraftlos zu sich und erschrak, als er Bels Gesicht so dicht vor sich sah. Verärgert trat Bel zurück. »Rowan«, begann sie von neuem und wartete, bis die Steuerfrau aufschaute. »Ich will nicht sterben.«


  »Gut. Ich auch nicht.« Rowan setzte ihre Arbeit fort, wobei sie feststellte, dass sie über die Anatomie des Menschen dazugelernt hatte.


  Bel sagte nichts mehr.


  Rowan wurde mit dem Verbinden fertig, band den Mann los, half ihm aufzustehen, gab ihm etwas Essen und Wasser für seinen Marsch und brachte ihn bis an das obere Ende des Weges. Da stand er schwankend und zitternd und schaute sie ungläubig an. »Geh weiter!«, bedeutete Rowan ihm und gab ihm mit einer Kopfbewegung die Richtung vor.


  Hinter ihr stieß Bel einen wütenden Laut aus, und der Soldat drehte sich stolpernd um und rannte mit unsicheren Schritten die Steigung hinab.


  Bel ließ einen Hagel von Flüchen los. Sie stürmte zu ihrem Rucksack, riss die Seile herunter und zerrte ihn zur Seite, was Will verwundert beobachtete.


  »Das ist unmöglich, das ist verrückt, und ich will damit nichts zu tun haben!« Ihre Bewegungen waren eckig, ungelenk vor Erregung. Sie zeigte auf den ansteigenden Pfad. »Ich gehe dort entlang. Ich werde mich wahrscheinlich verlaufen, aber das ist mir gleichgültig, weil ich so nämlich eher überleben werde. Ich werde dir nicht in den Selbstmord folgen!«


  Rowan ging zu einem der getöteten Soldaten und untersuchte sein Gepäck. Ohne aufzublicken, fragte sie Will: »Was meinst du dazu?«


  Er schaute ratlos von einer zum anderen. »Ich …


  ich weiß nicht. Ich bin froh, dass wir den Mann nicht umgebracht haben; er kann nichts dafür, dass er unter einem Zauber steht, aber … Herrin, ich meine, wir hätten es tun sollen. Wir wären sicherer …«


  »Ich habe nicht geglaubt, dass du so dumm sein kannst!«


  Ohne auf Bel zu achten, zog sie dem Toten den Helm vom Kopf und betrachtete ihn nachdenklich.


  »Noch kann ich ihn einholen«, presste die Saumländerin durch die Zähne hervor.


  »Nein.«


  »Rowan …«


  »Hier!« Sie warf Bel den Helm zu, die ihn unwillkürlich auffing. »Passter?«


  »Passt?«


  »Will«, wandte sich Rowan an den Jungen,


  »kannst du Spuren lesen? Ich weiß, wie es geht, aber nur in der Theorie. Ich nehme an, dass du schon einmal ein Wild verfolgt hast …«


  »Ja.«


  Bel drehte den Helm in den Händen und beobachtete Rowan ahnungsvoll.


  Die Steuerfrau erhob sich. »Ich bin es müde, wegzulaufen, und ich will weiteren Angriffen nicht ausweichen. Ich will herausfinden, wer verantwortlich ist.« Sie verzog den Mund. »Und weil unser armer Freund uns nicht verraten konnte, woher er kommt, wird er uns freundlicherweise dorthin führen.«


  Bel stand verblüfft da. Dann fing sie langsam an zu lachen. Sie warf den Helm in die Höhe, fing ihn auf und setzte ihn sich auf den Kopf. Er passte.


  »Wie gelangen wir hinein?«, fragte Bel.


  »Auf dieselbe Art wie jeder andere.«


  Wüst aufgetürmt, zerklüftet ragten die Felsen aus nacktem Stein empor. Das brachte Rowan durcheinander; auf ihren Karten war der See kleiner, die Felslandschaft nicht gar so wild und zerklüftet und ein bisschen weiter im Norden. Dieses Gebiet war so gemacht worden, vor kurzer Zeit und mittels Magie.


  Ein felsiger Arm schob sich in den See hinaus; das andere Ufer markierte vermutlich die Grenze der ursprünglichen Felsen. Jetzt erhob sich nacktes Gestein aus dem Wasser, um die hellgrauen Mauern der Festung einzubetten. Der Rand schien aus massigen einzelnen Blöcken gebaut zu sein, einer für jede der sechs Seiten. Rowan konnte sich keinen Ort vorstellen, an dem solche Felsen hätten stehen können, kein Mittel, um sie abzubauen und von diesem Ort weg hierher zu befördern. Im ersten Licht des heraufdämmernden Tages sahen die Felsen aus, als seien sie nicht Stein, sondern Keramik.


  Es gab keinen Zweifel: Das dort war die Festung von Shammer und Dhree.
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  Rowan und ihre Gefährten hatten den verwundeten Soldaten zwei Tage lang verfolgt, bis ein schwerer Sturm den Wald verwüstete. Als das Wetter aufklarte, stellten sie fest, dass alle Spuren, denen sie hätten folgen können, verschwunden waren. Nachdem sie weiter in die eingeschlagene Richtung gegangen waren, stießen sie auf Hinweise, welchen Weg der ursprüngliche Trupp bei seinem Abmarsch genommen hatte, aber keine, ob der Überlebende auf demselben zurückgekehrt war. Die drei kamen überein, dass der Mann wahrscheinlich bei seinem Versuch, heimzukehren, durch Hunger, Wetter und seine schlechte Verfassung umgekommen war; doch die Spur der Pferde und Soldaten, die in die Richtung führte, aus der Rowan, Bel und Willam gekommen waren, war noch zu erkennen. Indem sie sie zurückverfolgten, stießen sie auf eine nach Norden führende Straße, die sie schließlich ans Seeufer brachte.


  »Will, es ist nötig, dass du hier bleibst!« Sein Gesicht verfinsterte sich, aber Rowan kam seinem Protest zuvor. »Ich versuche nicht, dich auszuschließen.


  Du bist unsere hinterste Kampflinie. Wenn wir nicht innerhalb von drei Tagen wieder herauskommen, musst du zu den Archiven zurücklaufen. Es ist wichtig, dass die Oberin erfährt, was geschehen ist. Wirst du das tun?«


  Er nickte widerstrebend. »Wahrscheinlich ist das vernünftig. Aber wenn ihr herauskommt, solltet ihr mir besser alles berichten, was ihr an Magie zu Gesicht bekommen habt. Ich werde hier warten und die Pferde bereithalten.«


  »Bist ein guter Kerl. Hast du die Landkarte noch?«


  »Ja.« Er zog sie aus seinem Hemd hervor. »Wie kommt man zu den Archiven?«


  Sie schaute nicht auf die Karte, sondern ließ die Festung nicht aus den Augen. »Folge den Felsen am Westufer des Sees entlang, bis die Uferlinie nach Norden verläuft …« Willam raschelte mit dem Pergament und rätselte über der Karte, während Rowan die lange Wegbeschreibung genauestens und mit nur halber Aufmerksamkeit hersagte. »… und wenn du am Wulf ankommst, solltest du eine Überfahrt zu den Archiven bekommen können. Dort gibt es einen Anleger; die meisten Flussschiffer wissen, wo er zu finden ist.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ist das klar?«


  Er wirkte ein wenig nachdenklich. »Ja.«


  Sie betrachtete lange das Gesicht, das er zog, dann lachte sie. »Händlerin Attise konnte nicht gut Karten lesen, wie?«


  »Nein.« Er zog ein Gesicht. »Ich habe mich immer gefragt, ob sie ein bisschen blöd ist.«


  »Ich hatte Angst, mich zu verraten, wenn ich ein bisschen meines Könnens zeigte. Allen etwas vorzuspielen fiel mir wirklich schwer.«


  »Und jetzt geht’s mitten rein, und wir müssen allen die ganze Zeit über etwas vorspielen«, konnte Bel sich nicht verkneifen, anzumerken.


  Die beiden Frauen steckten in den Kleidern, die sie den toten Soldaten ausgezogen hatten. Die waren bis auf Lederhelme, Brustharnische und die roten Waffenröcke nichts, das zu einer eigentlichen Uniform gehört hätte. Dieser Umstand gestattete es Rowan, ihre gummibesohlten Steuerfrauenstiefel anzubehalten. Auf den ersten Blick waren sie nicht bemerkenswert, doch sie hafteten besser am Boden als Ledersohlen, und sie waren leise.


  »Ich habe inzwischen Übung darin«, musste Rowan gestehen.


  Seit dem vorigen Tag hatten sie die Festung beobachtet, die Bewegungen der Wachen am Rand und den Ein-und Ausgang von Vorräten und Besatzung.


  Vom Haupttor aus führte ein mit einem Geländer versehener Damm an dem Felsausläufer entlang zu der Straße im Tal. Das Ende des Damms war durch ein Eisengitter versperrt, das in einem Steinbogen saß. Jede Gruppe, die es durchquerte, war in Begleitung eines Soldaten. Am Tor hielt man an; der Soldat trat an die rechte Seite des Bogens und tat etwas, das aus Rowans Blickwinkel nicht zu sehen war, und das Eisengitter schwang langsam auf, um die Gruppe einzulassen. Dann schloss sich das Gitter ohne sichtbares menschliches Zutun.


  Rowan überdachte einen Augenblick lang, was sie über den jüngsten Krieg wusste: Artos’ flüchtige Erzählung und Hugos beiläufige Erwähnungen, als dieser die gegenwärtige Stellung und das Verhalten der bekannten Magi in groben Zügen darstellte. Die Wissenslücken schloss sie mit Hilfe der Logik und anhand ihrer Kenntnisse über die beteiligten Länder.


  Das würde genügen müssen. Sie winkte Bel und begann, über die Felsen zur Straße hinabzuklettern.


  Der Torbogen war aus gemauertem Stein, die Eisenstäbe so dick wie Rowans Handgelenk und nirgends rostig. Der Torbogen war neu, so neu wie die Veränderung der Landschaft.


  Rowan begab sich an die rechte Seite des Bogens, als wäre sie mit dem Verfahren vertraut. Zeitweilig vor den Blicken der Wachen am anderen Ende des Damms abgeschirmt, nahm sie sich einen Moment Zeit, um die Steine zu untersuchen.


  In Augenhöhe war ein Quader durch ein kleines Messingtürchen ersetzt. Mit einer Drehung des Griffs ließ es sich leicht öffnen. Die Fläche dahinter bestand aus Keramik und hatte eine kreisförmige Vertiefung in der Mitte, die mit einem komplizierten Muster aus Kupferlinien versehen war.


  Rowan seufzte erleichtert. »Wie einfach.« Bel schenkte ihr keine Beachtung, sondern war restlos von der Beobachtung der Wachen am Festungstor eingenommen, während sie gleichzeitig versuchte, sich den Anschein von Gelassenheit zu geben.


  Die Frauen hatten die Habe der Soldaten sorgfältig durchsucht. Jeder hatte eine kleine Scheibe aus Holz und Kupfer bei sich getragen, verziert mit unbekannten Schriftzeichen wie ein Amulett. Die Steuerfrau zog ihre Scheibe aus der Tasche des Schwertgürtels, den sie ebenfalls an sich genommen hatte, und legte sie in die runde Vertiefung.


  Es gab einen leisen, anhaltenden Ton wie von einem tiefen Musikinstrument. Wie von selbst glitt der schwere Riegel zur Seite, und das Tor schwang nach innen auf. Bel starrte es reglos an, wie eine Katze einen Hund beobachtet hätte, mit gefletschten Zähnen.


  Rowan kam zu ihr und blickte über den Damm.


  »Mach dich auf Magie gefasst, Bel!«


  Ein kalter Luftzug wehte vom See herauf und traf auf die Wärme, die von oben herabsank. Die Frauen gingen über die gut plattierte Straße durch eine Luft, die keine Temperatur zu haben schien, so als ob sie eigentlich nicht da wäre.


  Das Tor zur eigentlichen Festung war mit vier Wachen bemannt. Drei standen in soldatischer Haltung da, beobachtet von der vierten, die bequem stand und alles mit der unwirschen Verachtung eines Aufsehers ansah.


  Es war nicht zu erwarten, dass die Wachen jeden einzelnen Soldaten im Dienst der beiden Magi kannten; der Zweck des Zaubers an dem magischen Tor war es zweifellos, das Eindringen fremder Personen zu verhindern. Rowan nickte den Männern beiläufig zu, und Bel ging an ihnen vorbei und wandte sich nach links. »Ganz leicht«, raunte Bel.


  »Ihr da! Ihr zwei!« Sie erstarrten.


  Der vorgesetzte Wachmann stampfte aufgebracht hinter ihnen her. »Hört ihr, wenn ihr jeder ein Amulett habt, sollt ihr es beide benutzen! Ihr wisst das –


  das bringt sonst die Zählung durcheinander.«


  Rowan überlegte schnell. »Sie hat keins.« Wenn die Amulette gebraucht wurden, um in die Festung zu gelangen, dann würden nur Leute, die aus der Festung stammten, eins besitzen. »Sie ist nicht von hier.


  Wir haben sie bei den Brackfällen in den Dienst gepresst.«


  »Was? Wer ist wir?«


  »Meine Schwadron. Wir kommen aus dem Krieg


  zurück.«


  »Nur ihr beide?«


  »Wir waren bei Penns Schwadron.«


  »Und kreuzt jetzt erst auf?« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »Habt euch Zeit gelassen, wie?«


  »Ich war krank.«


  Er brummte ihnen seinen Widerwillen entgegen, dann war er plötzlich alarmiert. »Halt, Penns Schwadron, das ist doch die, die dem Basilisken in die Quere gekommen ist?«


  »Das stimmt.«


  Er wich einen halben Schritt zurück. »Immer mit der Ruhe!«, beruhigte ihn Rowan. »Es war nur die Ruhr! Dann sind wir eingeschneit und mussten bis zum Frühling warten. Und dann, also …«


  »Wir haben uns verirrt«, ließ Bel sich vernehmen.


  Er lachte bellend. »Fußtruppen – wissen nie, wo vorn und hinten ist! Aber ihr seid größtenteils ausgemustert, habt ihr nicht gehört?«


  »Kein Wort.« Sie versuchte, seine Ausdrucksweise aufzugreifen, sie nachzumachen. »Nicht eins.«


  »Hm. Hättet nach Hause gehen sollen!«


  »Nach Hause? Meins ist ordentlich dem Erdboden gleichgemacht.«


  »Wir haben beschlossen, wir mögen dieses Leben«, warf Bel ein.


  »Mögen?« Diese Vorstellung fand er höchst erheiternd.


  Rowan fiel eine Bemerkung ein, die Artos’ Berufssoldaten häufig machten. »Könnte schlimmer sein. Könnten arbeiten müssen fürs Brot.«


  Er kannte diesen Ausspruch der Soldaten. »Also


  …« Sein Benehmen schwenkte zu barscher Vertraulichkeit um. »Wir haben neulich ein paar Leute verloren. Würde mich nicht überraschen, wenn ihr einen Platz kriegt. Du siehst jedenfalls annehmbar aus«, fuhr er an Bel gerichtet fort. »Geht und redet mit Druin; er hat Claras Platz eingenommen!« Rowan nickte, als kennte sie sich aus. »Weitergehen!« Er machte eine vage Geste nach links und stapfte in sich hineinbrummend an seinen Platz zurück.


  Die beiden Frauen entfernten sich zielstrebig und fanden sich gleich darauf in einem kleinen Innenhof wieder, wo drei Gänge in verschiedene Richtungen führten. Rowan blieb stehen und passte seine Größe, Form und Lage in das leere Sechseck ein, das sie als Grundriss der Festung im Kopf hatte.


  »Wohin jetzt?«, fragte Bel.


  »Ich weiß es nicht.« Rowan verzog spöttisch den Mund. »Meinst du, wir sollten uns bei Druin melden?«


  »Er würde uns bloß eine Arbeit zuweisen.«


  »Stimmt.« Rowan musterte den Hof und versuchte die Winkel der Ausgänge mit der Form der Dächer in Verbindung zu bringen, die sie von den Felsen aus gesehen hatte. »Seine Schicht wird vier Stunden dauern.« Das wusste sie von ihren Beobachtungen. »Danach wird er wahrscheinlich zum Abendessen gehen, und dabei könnte er Druin in der Messe begegnen und uns erwähnen. Wir haben ungefähr vier Stunden Zeit, ehe wir verdächtigt werden.«


  »Das ist nicht viel.« Bel neigte den Kopf zur Seite.


  »Wenn wir uns doch bei Druin melden, und er nimmt uns auf, dann haben wir so viel Zeit, wie wir wollen, und gute Ausreden, um uns irgendwo aufzuhalten.«


  Rowan sah die Freundin verblüfft und entzückt an.


  Dann lachte sie leise. »Bel, das ist … das ist verwegen!«


  Die Saumländerin quittierte das mit einem kleinen selbstzufriedenen Lächeln.


  »Man wird von mir erwarten, dass ich mich ein wenig in der Festung auskenne.«


  »Wir wollen sie ein bisschen ausspähen, ehe wir uns zeigen«, schlug Bel vor.


  »Das ist eine brauchbare Lösung!« Rowan fasste alle drei Durchgänge nacheinander ins Auge, dann wählte sie einen, der nahe der Außenmauer zu bleiben schien. »Da entlang.« Er war breit und hoch, und gewisse Spuren zeigten, dass Pferde durchgelaufen waren. Sie folgten ihm vorsichtig durch eine Anzahl weiterer Innenhöfe, ein jeder mit Seitentüren; das war vermutlich der Weg, auf dem Vorräte angeliefert wurden.


  Die kritische Frage war: Wie verhielten sich die Festungswachen, wenn sie nicht im Dienst waren?


  Waren ihre Bewegungen eingeschränkt und in welchem Grade? Sicherlich konnten sie nicht die Freiheit haben, überall umherzulaufen, aber genauso wenig konnten sie auf die Kasernen beschränkt sein.


  Solch ein Dasein wäre zu hart und unerfreulich, um ein ansehnliches, loyales Korps zu gewinnen.


  Es musste einen Ausgleich für die Arbeit geben.


  Der einzige Vergleich, den Rowan hatte, waren Artos’


  Berufssoldaten und die Wachen auf seinem Anwesen.


  Seine Hauswachen hatten eine leichte Aufgabe mit einem gewissen Grad an Ansehen und waren in der Regel ein umgänglicher Haufen. Die, die in der Kaserne lebten, waren wirkliche Soldaten, denen das mal geordnete, mal ungeordnete Dasein gefiel. Die Dankbarkeit der Stadtbewohner, ein romantisierendes Bild vom Soldatenleben, steter Verdienst und in vielen Fällen eine allgemeine Verbesserung der Lebensumstände sorgten dafür, das Soldatendasein anziehend zu machen. Der Sold war nicht hoch, aber Artos hatte mehr Freiwillige, als er gebrauchen konnte.


  Die Hauswachen standen mit den Dienern und Arbeitern auf ironisch freundschaftlichem Fuß, und das nahm Rowan als Anhaltspunkt.


  In einem der Höfe kamen sie an einem Wagen


  vorbei, der mit kleinen Holzkisten von sonderbarer Größe beladen war. Ein stämmiger, unordentlicher Mann und eine magere, pockennarbige Frau mittleren Alters waren damit beschäftigt, die Ladung auf umständliche Weise durch eine Seitentür zu bringen.


  Rowan blieb stehen und drehte sich um. »Könnt ihr Hilfe gebrauchen?«


  Drei Möglichkeiten gab es: Diener wurden als höherrangig angesehen und würden es ablehnen, sich mit Soldatinnen gemein zu machen; Diener waren von untergeordnetem Rang und wären über Rowans Angebot verblüfft, möglicherweise erschrocken; oder die Frage des Ranges war auf die beiden Gruppen nicht anwendbar, und die Antwort beruhte ausschließlich auf der Handlungsfreiheit von Wachen außerhalb des Dienstes.


  Der Mann beachtete Rowan nicht, aber die Frau schaute leicht überrascht auf, dann lächelte sie.


  »Danke.« Sie tippte ihrem Helfer auf die Schulter, als er sich anschickte, eine weitere Kiste abzuladen.


  Er blickte, in seiner Arbeit innehaltend, aufmerksam zu, wie sie auf Bel und Rowan und dann von den Kisten zur Tür zeigte; dann nickte er den beiden freundlich zu. Er war taub.


  Rowan zog eine Kiste vom Wagen und hob sie


  sich auf die Schulter. Sie erwies sich als unerwartet leicht. »Wohin sollen die?«, fragte sie. Bel folgte ihrem Beispiel mit einer offensichtlich schwereren Kiste und benahm sich, als fände sie diese Arbeit nicht ungewöhnlich.


  Die Frau zeigte mit dem Finger. »Durch die Tür, durch den Raum und die Treppe hinauf.« Sie zögerte und verzog das Gesicht. »Weiter nicht, schätze ich.


  Würde nicht gut aussehen.« Nachdem sie die Aufmerksamkeit des Tauben wieder auf sich gezogen hatte, machte sie sich daran, ihm eine schwierigere Anweisung zu erteilen. Als er schließlich verstanden hatte, ging er voraus.


  Der Raum war groß und lang, voller Schränke und Regale, offenbar um gewisse haltbare Waren zu lagern, doch die Kisten, die sie trugen, hatten ein anderes Ziel. Rowan und Bel wurden durch eine Tür an der Rückseite und eine enge Treppe hinaufgeführt, die auf halber Höhe einen Absatz hatte. Am Ende der Treppe befand sich ein weiterer Absatz, und dort setzte der Mann seine Kiste ab, zeigte auf die, welche die Frauen trugen, dann auf den Boden. Als sie der Anweisung folgten, zeigte er auf Rowan und Bel, dann die Treppe hinab, schließlich auf sich selbst und zu dem kurzen Flur hinter ihm.


  Ohne nachzudenken, antwortete Rowan in der


  Zeichensprache der Waldschrate. »Ich verstehe. Wir gehen jetzt nach unten.«


  Die beiden Sätze waren einfach und augenfällig, für einen verständigen Menschen leicht zu verstehen; doch die Umständlichkeit der Gesten und die Gewandtheit, mit der sie vorgetragen wurden, verblüffte den Mann. Das war mehr als ein Gebärdenspiel, es war eine Zeichensprache, und er schien einiges wieder zu erkennen.


  Mit überraschter Miene und voll geistiger Anspannung wiederholte er einen Satz, indem er auf sich selbst zeigte, dann den Zeigefinger an die rechte Schläfe legte. »Ich verstehe.« Zweimal probierte er die Gesten.


  Als Rowan und Bel wieder in dem unteren Raum ankamen, stellten sie fest, dass die pockennarbige Frau nicht untätig gewesen war. Sie hatte eine Anzahl Kisten von dem Wagen an die Seitentür gebracht; so ergab sich eine einfache Aufteilung der Arbeit, die die Aufgabe beschleunigte und verhinderte, dass man einander anrempelte.


  »Ich werde die Treppe nehmen«, bot Rowan an.


  Bel machte sich daran, die Kisten von der Tür zu holen und am Fuß der Treppe an Rowan weiterzureichen.


  Wenn die Steuerfrau eine Kiste auf dem oberen Treppenabsatz ablud, stand der taube Mann manchmal da und betrachtete sie mit schüchterner Freundlichkeit. Manchmal stand er nicht dort, und sie begann den Rhythmus seiner Arbeit zu erfassen und wusste, wie viel Zeit verging, während er eine Kiste den Gang hinunter trug.


  Nachdem sie eine Kiste seiner Obhut übergeben und stehen geblieben war, bis er außer Sicht war, sauste sie so schnell sie konnte die Treppen hinab. In der Mitte des Lagerraums nahm sie Bel ihre Last ab.


  »Versuch ein bisschen schneller zu arbeiten! Ich will, dass du mir drei Kisten voraus bist. Und sieh, ob du die leichten nehmen kannst!«


  Da die vier nun mit zweierlei Geschwindigkeit arbeiteten, waren nicht viele Arbeitsgänge nötig, bis drei Kisten am Fuß der Treppe warteten. Rowan wählte die kleinste, eilte auf den ersten Treppenabsatz und setzte sie an einer Stelle ab, die von oben nicht zu sehen war. Nach unten zurückgekehrt, nahm sie die nächste und konnte sie rechtzeitig bis nach oben bringen, um sie dem Mann zu übergeben.


  Wieder auf dem unteren Treppenabsatz nahm sie ihr Messer, um den Deckel der Kiste anzuheben. Das dünne Holz wurde von Reißnägeln gehalten und bot wenig Widerstand. Sie konnte den Deckel leicht lösen, ließ aber vorübergehend davon ab, um wegen der dritten Kiste nach unten zu rennen.


  Gerade als der taube Mann an die Treppe kam, setzte sie ihre Last auf dem Absatz ab, winkte ihm und machte kehrt.


  Die Kiste, die sie geöffnet hatte, enthielt ein Dutzend Holzspulen, ähnlich solchen, die für Garn benutzt wurden, aber sie waren viel größer. Darauf aufgerollt war eine Schnur so dick wie schweres Garn, die in wunderlich grellen Farben leuchtete. Sie löste das Ende der Schnur und fand sie eigentümlich steif.


  Sie rollte eine Elle ab und versuchte das Stück abzuschneiden. Doch das Messer versagte gänzlich. Rowan war erschrocken. Wenn sie das Stück wieder aufrollte, würde die Kerbe zu sehen sein und Verdacht erregen. Ein zweiter angstvoller Versuch trennte das Stück ab, und sie wickelte es eng auf und steckte es in die Tasche zu ihrem Amulett.


  Den Deckel wieder zuzuhämmern verursachte einen Lärm, der Bel veranlasste, überrascht die Treppe hinaufzuspähen. Rowan beachtete sie nicht, sondern beendete ihr Tun und brachte die Kiste nach oben, wo der Mann schon auf sie wartete.


  Wieder am Fuß der Treppe bekam sie von Bel eine etwas schwerere Kiste. »Das ist die Letzte.« Als Rowan diese ablieferte, kam sie nicht umhin, sich noch einmal mit dem Mann zu verständigen. »Arbeit erledigt.« Diese Zeichen waren abstrakter, und sie ergänzte sie, indem sie auf die Treppe, die Kiste, sich selbst und den Mann zeigte und am Ende den Kopf schüttelte.


  Er sah ihr gebannt zu. Dann antwortete er, die Kiste wackelig unter den Arm geklemmt: »Ich verstehe.« Er überlegte einen Augenblick lang, dann fügte er zögernd hinzu: »Du gehst jetzt nach unten.«


  Von seiner Auffassungsgabe angetan, lächelte sie ihn an und winkte zum Abschied.


  Als sie sich aus dem Lagerraum entfernt hatten, fragte Bel: »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe mir einen Freund geschaffen und ein Andenken mitgenommen.«


  Beruhigt, weil sie so einfach akzeptiert worden waren, setzten Bel und Rowan ihre Erkundung fort.


  Sie kamen durch Lagerräume, Ställe, eine Schmiede und eine Tischlerwerkstatt, aber keine Wohnräume.


  Die Leute, denen sie begegneten, erhoben, wenn auch manche überrascht waren, keinen Widerspruch gegen ihre Anwesenheit.


  Für diese erste Erkundung wählte die Steuerfrau Wege, bei denen sie sich dicht an der Außenmauer halten konnten, damit sie einen Eindruck von der Struktur und den Ausmaßen der Festung erhielten und die Möglichkeiten eines heimlichen Rückzugs ausloten konnten. Mögliche Fluchtwege fanden sie zwei.


  Eine Fluchtmöglichkeit eröffnete sich ihnen durch nichts weiter als ein niedriges Fenster in einer Mauer. Wenn man sich über dessen Kante beugte, konnte man sehen, dass die Felsen darunter ein bisschen weniger steil waren als anderswo und die felsigen Überhänge bis zum See hinunter abfielen. Es war denkbar, dass man sich mit einem Seil an der Mauer herablassen und mit einiger Mühe zum Wasser hinabklettern konnte. Leider befand sich das Fenster an einer sehr belebten Stelle, und jemand, der sie beobachtete, hätte ohne Schwierigkeiten Bels und Rowans gesamten Abstieg verfolgen können; überdies hätten sie im Falle einer Flucht bis ans andere Ufer zu schwimmen. Rowan war nicht überrascht zu erfahren, dass Bel überhaupt nicht schwimmen konnte.


  Der zweite Fluchtweg war ein kleines Tor an der Nordseite, die zum See hinaus zeigte. Über Steinstufen konnte man hinab zu einem Kai gelangen, wo ein hübsches kleines, gaffelgetakeltes Segelboot auf und ab hüpfte. Das Tor war mit einem Eisengitter verschlossen und mit dem gleichen Messingkasten ausgestattet, auf den sie am Vordereingang gestoßen waren. Möglicherweise würde ihr Amulett auch dieses öffnen, aber sie wagten nicht, es auszuprobieren, erinnerten sie sich doch an die Worte des Anführers der Wachmannschaft, nach denen es eine Art Zählmechanismus geben musste.


  Die Frauen spähten durch das Gitter.


  »Das ist die beste Möglichkeit, wenn wir schnell weg müssen«, meinte Rowan.


  »Könntest du dieses Boot steuern?«


  »Nichts leichter als das.«


  Sie gingen den Weg zurück zum ersten Hof, in den sie gekommen waren, und nahmen eine andere Tür.


  Nachdem sie im Vorübergehen eine Waschfrau angesprochen hatten, fanden sie die Kasernen und Übungsplätze und meldeten sich bei Druin.


  Rowan wiederholte ihre Geschichte, füllte sie mit vielen Einzelheiten des Kriegsgeschehens aus, viel von dem, was die Beobachter Hugo berichtet hatten, wobei sie deren Blickwinkel gegen den eines Soldaten in der Schlacht vertauschte. Sie flocht eine gewisse Anzahl der üblichen Soldatenklagen ein, eine Schimpfkanonade eingeschlossen wegen des Irrsinns, dass im Kampfgetümmel ein Basilisk eingesetzt worden sei. Lange bevor sie fertig war, sah sie Druins Blick gelangweilt umherschweifen und


  wusste, dass sie ihn von ihrer Echtheit überzeugt hatte.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass sie zu reden aufgehört hatte. »Ja. Also.« Er sammelte sich, indem er versuchte, eine offizielle Miene aufzusetzen, und hatte insoweit Erfolg, als er gequält aussah. »Natürlich können wir euch gebrauchen. Leute werden entlassen, jeder kommt und geht


  – alles gerät durcheinander. Und diese neue Sache; macht alles noch schlimmer!«


  Rowan fiel ein, dass er neu auf seinem Posten war.


  »Was ist mit Clara?« Der Wächter am Tor hatte sie wie jemanden erwähnt, den Rowan kennen müsste, und darum war es unbedingt notwendig, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Druin schaute, das Gesicht verziehend, zur Seite und kratzte sich tatkräftig im Bart. Rowan schloss, dass er Flöhe hatte. »Keine gute Sache. Hatte einen kleinen Krach mit ganz oben.« Er verlieh den Worten eine bedeutungsschwere Dehnung. »Geht in Deckung, wenn die in der Nähe sind, das ist alles. Erregt keine Aufmerksamkeit.«


  »Kannst du nicht deutlicher werden? Damit wir nicht denselben Fehler machen wie Clara?«


  Während er sich umschaute, als könnten seine Bemerkungen belauscht werden, sagte er: »Kann schon, will aber nicht! Tut nicht gut, es durchzukauen. Am besten, man vergisst es.« Er musterte Bel mit offensichtlichem Wohlgefallen. »Woher hast du sie noch mal?«


  »Von den Brackfällen. Sie hat sich im Kampf gut geschlagen.«


  »Das denke ich mir – schließlich seid ihr beide hier. Ist eine Schande das mit Penn. Wie seid ihr dem Basilisken entkommen?«


  Rowan zuckte die Achseln. »Kann’s mir nicht er-klären. Schätze einfach, er hat uns nicht bemerkt, uns persönlich, mein ich, in dem Getümmel. Haben Glück gehabt.«


  »Hm. Also …« Er kratzte sich unbewusst am


  Oberschenkel und überlegte, dann rief er über den Hof: »Ellen! Die zwei gehören dir!«


  Die Frau kam herüber und ließ dabei drei Männer stehen, die sie wegen nachlässigen Benehmens gescholten hatte. Kaum hatte sie sich umgedreht, stahlen sich die drei unauffällig fort. »Gut. Ich versuche, eine neue Gruppe zusammenzukriegen, um die Steuerfrau zu stellen.«


  Um ihre ängstliche Erregung zu verbergen, zog Rowan die Brauen zusammen, als wäre sie ratlos.


  Bel gelang ein unschuldiges Entzücken bei der Aussicht auf eine Jagd.


  Druin war aufgebracht. »Was denn, noch mehr?


  Wir sind schon zu knapp mit Leuten!«


  »Was heißt das?«, heuchelte Rowan Interesse.


  »Wir sind hinter einer Steuerfrau her? Ist sie eine Art Verbrecherin?«


  »Weiß nicht«, antwortete Ellen gleichgültig. »Wir sollen uns gewöhnlich von denen fern halten. Habe sie eigentlich immer gemocht. Aber an dieser einen ist etwas, was Selbigen richtig Arger macht, und reizbar sind sie deswegen auch!«


  »Aber wie sollen wir für Sicherheit sorgen«, beschwerte sich Druin wütend, »wenn dreiviertel unserer Leute weg sind, um dem Mond nachzujagen, frage ich dich?«


  »Weiß nicht. Warum fragst du nicht bei Selbigen nach?«


  »Ich bestimmt nicht!« Er schnaubte verächtlich, dann wurde er wieder sachlich. »Also, du führst die beiden herum, gib ihnen für die Zwischenzeit was zu tun! Wir kümmern uns später um die Suchtrupps.«


  Ellen war eine große stämmige Frau, breit in den Schultern und derb im Gesicht. Ihre Arme hatten beträchtlichen Umfang. Während sie die zwei den Gang entlang führte, warf sie einen prüfenden Blick auf Bel. »Wie heißt du?«


  Die Saumländerin gab ihren Decknamen an.


  »Schön. Du siehst tüchtig aus. Klein vielleicht, aber groß heißt nicht fähig. Du hast so etwas an dir, so eine zuversichtliche Art. Wette, du könntest manchem von uns das eine oder andere beibringen.«


  Bel bestätigte das mit einem Neigen des Kopfes.


  »Und du …«


  Als Rowan ihrerseits mit dem angenommenen


  Namen antwortete, widmete Ellen ihr eine längere, eingehende Betrachtung. »Du bist gewitzt, stimmt doch, oder? Doch, doch: Genau so ist es! Du siehst nicht sehr nach einer Kämpferin aus, nicht auf den ersten Blick, ich kann merken, dass du immerzu denkst. Möchte wetten, du bist gut, und möchte auch wetten, das liegt daran, dass du auf deinen zwei Beinen einen flinken Kopf hast. Ich werde euch gemeinsam einteilen – ihr seid ein gutes Gespann!«


  Hinter ihrem Rücken wechselten Rowan und Bel warnende Blicke. Ellen war scharfsichtig und eine gute Menschenkennerin; sie durften ihr so wenig wie möglich unter die Augen kommen.


  Die Frauenbaracken waren geräumig, luftig und überraschend sauber. Ein zehn Jahre altes Mädchen schrubbte emsig den Holzfußboden, und als die Frauen hereinkamen, schaute sie mit den großen Augen voller Heldenverehrung auf. »Sucht euch einen Schlafplatz aus; es gibt genügend freie Betten«, erklärte Ellen ihren Schützlingen. »Den Flur entlang gibt es ein paar Doppelzimmer, wenn ihr mal Gesellschaft und Abgeschiedenheit zur selben Zeit braucht, sozusagen. Falls ihr euch mit Hausdienern einlasst, benutzt deren Quartier, aber sagt es mir frühzeitig!


  Abwesenheit aus der Baracke während der Schlafenszeit, ohne dass ich es weiß, das gibt Ärger!«


  Die Saumländerin und die Steuerfrau wählten ihre Schlafplätze und verstauten ihr Gepäck, und Ellen setzte die Einweisung fort. Sie statteten dem Waffenschmied einen Besuch ab, der erklärte, ihre Ausrüstung sei in bemerkenswert gutem Zustand, gab aber beiden einen Parade-Speer und tauschte das Schwert, das Rowan ihren einstmaligen Häschern abgenommen hatte, in ein leichteres um. Außerdem händigte er Bel eines dieser Amulette aus. Er steckte es selbst in ihre Gürteltasche – Rowan war einen Moment lang außerordentlich beunruhigt, doch augenscheinlich hatte Bel das, was sie ursprünglich bei sich getragen hatte, bereits weggeworfen.


  Bei einer Übungsstunde unter Ellens und des


  Fechtmeisters kritischen Augen besiegte Bel Rowan dreimal in so rascher Folge, dass die Steuerfrau von dem Können der Saumländerin wie gelähmt war.


  Gegen den Waffenmeister hingegen konnte Rowan sich, zu dessen Verwunderung, behaupten. Dieser wiederum erklärte sich, nach einem Fechtkampf gegen Bel, zum Opfer unüblicher Techniken.


  Zurück in Ellens beengtem Quartier schaute die Offizierin über eine Liste. »Etwas Einfaches für den Anfang. Nachtdienst an der Nordostmauer. Ihr schreitet die Grenzen ab, nennt bei jeder Begegnung mit den Wachen am Nord-und am Ostende die Parole. Wenn ihr jemanden seht, der sich heimlich aufhält oder sich rüpelhaft verhält, bringt einer von euch ihn zu Druin, der andere bleibt auf dem Posten. Haltet ein Auge auf den See, ob sich etwa ein Boot nähert!


  Und lasst die Diener nicht auf den Mauern laufen; sie benutzen sie gern als Abkürzung, aber das ist nicht erlaubt.« Sie blickte auf. »Holt euch ein bisschen Schlaf; meldet euch bei Sonnenuntergang beim Offizier der Wache! Das ist alles.«


  »Jawohl!«, antwortete Rowan. Dann wagte sie


  sich behutsam vor: »Aber ich bezweifle, dass wir an unserem ersten Nachmittag Schlaf finden werden.«


  Bel nahm den Faden auf. »Hier ist alles neu für mich. Vielleicht kann meine Freundin mich ein bisschen herumführen? Wir halten uns von allen verbotenen Zonen fern, die du uns nennst.«


  »Nein. Ich will euch ausgeruht. Wenn ihr nicht schlafen könnt, unterhaltet euch oder döst, wenn ihr wollt, aber tut das in euren Betten!«


  Während ihrer Abwesenheit hatte die Baracke einen weiteren Bewohner bekommen; in einem der Betten war eine Soldatin fest eingeschlafen, und das kleine Putzmädchen saß neben ihr auf dem Boden und putzte den Brustpanzer der Frau emsig mit einem öligen Lappen. Als Bel und Rowan ihre Kleider auszogen, kam das Mädchen angesaust, um ihnen zu zeigen, wie man sie am besten am Fuß des Bettes ordnete. Bel hatte ein Grinsen für es übrig und wuschelte ihm einmal durchs Haar, was ihr ein scheues Lächeln einbrachte, aber sprechen wollte die Kleine nicht.


  Als das Mädchen gegangen war, griff Rowan ans Fußende ihres Bettes und fischte die aufgewickelte Schnur aus ihrem Schwertgürtel. Bel kam dazu, um sie sich anzusehen.


  Die Schnur ließ sich leicht auf-und abrollen, behielt dabei jede Form, in die sie gebogen wurde. Sie war abschnittweise feurig orangefarben und mattbraun. Durch eine Kratzprobe mit dem Fingernagel fand Rowan heraus, dass das Orange der eigentliche Farbton und das Braun aufgemalt war. An beiden Enden zeigte der Querschnitt einen schimmernden Kern. Rowan konnte das Material, aus der die Hülle war, nicht bestimmen, aber er fühlte sich ein wenig wie das Gummi an, das die Steuerfrauen und Seeleute für ihre Stiefelsohlen benutzten, auch wenn es etwas härter war. Es schmeckte nach nichts.


  »Musst du denn die Zunge an das Zeug halten?«, flüsterte Bel. »Es könnte giftig sein!«


  »Ganz gleich, wozu das gebraucht wird, es ist dazu bestimmt, dass Menschen es handhaben. Wenn es giftig ist, dann nicht sehr, und einmal lecken sollte mir nicht schaden.« Trotzdem wartete sie ab, ob sie eine Reaktion zeigte. Es stellte sich keine ein.


  Mit dem Messer fand sie heraus, dass die äußere Schicht sich leicht abschälen ließ und dünne gedrehte Späne ergab.


  Sie entblößte ein Ende des Kerns, erkannte die Farbe und leckte noch einmal daran. »Kupfer«, bestätigte sie.


  »Aber wofür ist das?«


  »Das kann unzähligen Zwecken dienen. Es ist


  dünn, sehr zäh, es behält die Form, und es ist vermutlich wetterfest.« Sie warf einen Blick zu der Soldatin, die schwer atmend schlief, und fuhr fort. »Es wäre hervorragend, um Sachen festzuzurren. Matrosen würden es schätzen.«


  »Unsinn. Du weißt, es ist magisch!«


  Rowan seufzte. »Ja. Aber es tut nichts Magisches.«


  »Genau wie dein Juwel.«


  »Stimmt.« Und mehr gab es nicht zu erfahren.
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  Obwohl sie bei Ellen etwas anderes behauptet hatten, gelang es ihnen zu schlafen. Das Putzmädchen weckte sie bei Sonnenuntergang und brachte ihnen harte Brötchen und Fruchtsaft.


  Ihren Nachtdienst fanden sie ereignislos, obschon die zotigen Bemerkungen ihrer Kollegen von der Nordseite bei jeder Begegnung Abwechslung in die Langeweile brachten. Den Frauen gelang es, wie echte Soldaten mit derben Beleidigungen zu antworten.


  Bel zerstreute sich auch damit, dass sie beim Gehen leise vor sich hin sang, was Rowan gut gefiel. Die Steuerfrau tat das selten, wenn andere sie hören konnten; ihre eigene Stimme war, obwohl sie Töne zu halten vermochte, unscheinbar und farblos.


  Weit draußen, auf der einen Seite des Sees verschmolzen dessen Oberfläche und der bewölkte Himmel zu einer schwarzen, konturlosen Leere.


  Drehte man sich um, zeigte die Festung dem Beobachter ein wahres Aufgebot an Kuppeldächern, Baikonen und Innenhöfen und schwach erleuchtete Fenster, die eines nach dem anderen dunkel wurden, während die Nacht voranschritt. Rowan merkte sich im Vorbeigehen die Anordnung der Dächer.


  Um Mitternacht kam die Ablösung, und die beiden Frauen gingen zu der Treppe in einem Eckturm und stiegen hinunter. Irgendwann während der Schicht waren die Wandleuchter angezündet worden, und hinter undurchsichtigen Schirmen schien ein weiches Licht hervor, das nicht flackerte. Rowan blieb stehen, um einen zu untersuchen, und stellte fest, dass sich der Schirm nicht entfernen ließ. Behutsam tastete sie mit dem Finger dahinter entlang und stieß auf etwas Hartes, Heißes. Sie riss die Hand zurück. »Die sind wahrscheinlich genauso wie die Laternen am Kai in Wulfshafen.«


  »Wenn Corvus so etwas machen kann, dann können das Selbige vermutlich auch.«


  Im ersten Stockwerk angekommen, wandte sich


  Rowan unvermittelt nach einer Seite, ging einen kurzen Gang entlang und dann nach links, in die entgegengesetzte Richtung, die sie zu den Baracken und zur Messe hätten einschlagen müssen.


  So unerwartet bog sie ab, dass Bel ihr in großer Eile nachsetzen musste, um sie einzuholen. »Wohin gehen wir denn?«


  Rowan machte eine Handbewegung. »Bisher sind wir ein wenig mehr als zur Hälfte um die Burg herumgekommen. Ich will den Kreis vervollständigen und in ein anderes Stockwerk steigen. Mir ist an der Anlage etwas aufgefallen, während wir auf Wache waren.«


  »Und was?«


  Sie gingen einen breiten Korridor hinunter, mit Türen auf der linken Seite und Wandteppichen auf der rechten, zwischen denen Leuchter hingen, die reicher verziert waren als die auf der Treppe. Unterwegs begegneten sie zwei Dienern, die leise miteinander sprachen und verstummten, als sie sich näherten, ihre Unterhaltung aber wieder aufnahmen, als sie an ihnen vorbei waren.


  »Von den Mauern her sieht es aus, als wäre die Festung aus drei konzentrischen Sechsecken gebaut. Die Außenmauer und angrenzende Gebäude, wie wir sie bei unserer ersten Erkundung gesehen haben – das ist das erste Sechseck.« Zur linken öffnete sich der Gang zu einer Empore mit Bogenfenstern. Nachdem Rowan sich vergewissert hatte, dass die Diener nicht mehr zu sehen waren, schlüpfte sie hinein, und Bel folgte ihr.


  Die Fenster blickten unterhalb auf eine Gasse und gegenüber auf eine Reihe von Gebäuden. Hinter diesen war der Turm zu sehen, der die Nordostmauer mit der Ostmauer verband. Rowan kehrte um. »Und jetzt sind wir im zweiten Sechseck.«


  Bel rätselte darüber. »Sie liegen wie Ringe ineinander?«


  »Genau.«


  »Und wo sind wir?«


  Sie folgten dem Flur. »Das vordere Tor und der Damm liegen im Süden. Wir sind jetzt auf der Ostseite; unsere Wege von gestern mitgezählt, sind wir dreiviertel des Kreises abgegangen.«


  »Ich verstehe. Aber ich werde nie begreifen, wie du in einem Haus die Orientierung behalten kannst.


  Was tust du jetzt?«


  Rowan war stehen geblieben, um hinter die Wandteppiche zu spähen, und stieß auf nackten Stein.


  »Auf dieser Seite gibt es keine Türen.«


  »Und keine Fenster. Wir können nicht einmal einen Blick auf den inneren Ring werfen.« Bel schaute die Freundin von der Seite an. »Und das würdest du jetzt am liebsten tun!«


  »Mehr als das: Ich möchte hineingelangen!«


  Der Gang bog ab, wie der Geometrie der Festung nach zu erwarten gewesen war. Kurz hinter der Biegung stießen sie schließlich auf eine schmale Tür, die zwischen zwei Wandteppichen versteckt war.


  Die Tür war mit einem Holzblock offen gehalten und führte zu einer engen Treppe, die sich nach unten wand. An ihrem Ende trafen sie auf eine weitere offene Tür; der Raum dahinter lag in völliger Dunkelheit. Rowan horchte einen Moment lang, hörte jedoch nichts. Sie schlüpfte hinein und blieb reglos stehen. Sie wartete darauf, dass die Luft und das Geräusch ihres Atems ihr eine Vorstellung von der Gestalt des Raumes vermittelten.


  Bel blieb dicht hinter der Türschwelle stehen, um Rowan notfalls einen raschen Rückzug zu ermöglichen. Nichts geschah, und die Steuerfrau winkte sie herein. »Keine magischen Leuchter hier?«, beschwerte sich Bel flüsternd.


  »Augenscheinlich nicht.«


  Plötzlich flammte das Licht auf, etwas ging in Scherben, und eine mädchenhafte Stimme schrie auf.


  »Ihr habt mich erschreckt!«, rief ihre Besitzerin ärgerlich und stampfte gereizt mit dem Fuß auf. »Wie könnt ihr es wagen?«


  Rowan bekämpfte den Drang wegzulaufen, denn


  das würde nur Verdacht erregen. Bel hatte die Spitze ihres Speeres in Kampfhaltung gebracht und blinzelte in die Helligkeit, doch Rowan legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


  In dem strahlenden Licht stand an einer gegenüberliegenden Tür ein schlankes Mädchen, eine Hand auf dem Rücken, die andere gegen einen Speiseschrank gestützt, aus dem ein Geschirrstück gefallen war. Das Mädchen war so groß wie Rowan, aber zierlich und noch sehr jung, nicht älter als Willam.


  Eine Wolke aus dunklen Löckchen umrahmte ein Gesicht mit einer kleinen Stupsnase, spitzem Kinn und langen dunklen Augen unter geraden Brauen. Es war ein schönes Gesicht, aber von jener nichts sagenden Vollkommenheit, die in Rowans Augen das Gleiche war, wie gar kein Gesicht zu haben.


  Das Mädchen trug ein leichtes Seidengewand,


  vielleicht sein Nachthemd, über das es einen Kapuzenmantel geworfen hatte, auch er von erstaunlicher Schönheit. Blaue Atlasfalten, so strahlend wie funkelndes Wasser fielen von seinen Schultern und fegten über den Boden, wo sich an der Innenseite weißer Atlas zeigte. Der Mantel war sein eleganter Schnitt und das Schimmern des Stoffes bei jeder Bewegung der Trägerin Zierrat genug. Das Mädchen trat nun näher und betrachtete Bel hochmütig, ihr Ton ironisch: »Meine Güte, sieht sie nicht grimmig aus?«


  Bel veränderte ihre Haltung, und Rowan sagte begütigend: »Verzeih, Kind! Instinkt und Schulung.«


  Das Mädchen richtete seinen dunklen Blick auf Rowan. »Und was habt ihr beide hier zu schaffen?«


  Der Raum war eine Küche. Rowan gelang ein


  schiefes, kameradschaftliches Lächeln. »Vielleicht dasselbe wie du?«


  Das Mädchen stampfte wieder mit dem Fuß auf.


  »Du musst mit mehr Achtung zu mir sprechen!«


  Verblüfft über diesen Ausbruch setzte Rowan zu einer Erwiderung an, doch die Kleine redete weiter, während sie zornig auf und ab schritt.


  »Die Wächter sind doch alle gleich, keiner von euch will mich korrekt behandeln! Ich bin keine Dienerin, merkt euch das, und ich bin keine von euren Kumpanen!« Sie trat dicht vor Bel und drohte mit dem Finger vor ihrer Nase. Rowan fing einen feinen Moschus-und Schweißgeruch auf. »Ihr sollt Haltung annehmen, wenn ich vorbeigehe, und … oh!« Das Mädchen warf die Hände in die Luft. »Diese Bemerkungen! Das wird nicht mehr vorkommen, das sage ich euch! Denkt daran, was mit Clara geschehen ist!«


  »Fräulein«, gelang es Rowan einzuwerfen, »ich bitte um Verzeihung! Dergleichen liegt uns fern. Du hast uns überrascht, das ist alles. Missachtung lag nicht in unserer Absicht.«


  Rowans Ton aufnehmend, sagte Bel laut: »Und, Fräulein, vergib mir, aber ich bin hier neu, und ich kenne mich noch kaum aus! Bitte, damit ich nicht wieder den gleichen Fehler begehe – wer bist du? «


  Das Mädchen gewann die Fassung wieder und


  musterte die Saumländerin schelmisch. »Ich bin Liane.« Liane legte den Kopf schräg, auf ihre Wirkung bedacht, dann wandte sie sich ab und schlenderte, als habe sie keinerlei Pläne, an den Tischen entlang.


  »Wenn ihr so hungrig seid, könnt ihr euch ruhig bedienen!« Ein herablassendes Lächeln wurde in ihre Richtung gesandt. »Keine Angst. Ich werde euch nicht verraten.«


  Die beiden Frauen lehnten ihre Speere neben die Tür und traten näher. Liane deutete gnädig auf die Speiseschränke, und Rowan fand in einem eine kalte Hammelkeule.


  »Und, bitte, was ist deine Aufgabe?«, fuhr Bel fort. Lianes einzige Antwort war eine selbstzufriedene Miene.


  Die Steuerfrau hatte das Rätsel des Mädchens schon gelöst, wusste aber nicht, wie es höflich auszudrücken wäre. »Sie … hat eine vornehme und einflussreiche Position hier.«


  Liane klatschte lachend in die Hände. »Das gefällt mir! Vornehm und einflussreich, das ist allerdings wahr!«


  Als Rowan einen Zinnteller fand, ordnete sie behutsam einige Scheiben Fleisch darauf an, fügte etwas Brot dazu und reichte ihn Liane. Dann schnitt sie einige nachlässigere Stücke für sich selbst und für Bel ab.


  »Ich muss zugeben, Fräulein«, begann sie vorsichtig,


  »dass ich dir schon immer einmal begegnen wollte.«


  Liane hielt mit dem Bissen vor dem Mund inne.


  »Warum das?« Entlang ihres Arms zeigten sich einige blaue Flecke.


  »Mir schien, dass du eine bemerkenswerte Person sein musst, andernfalls …« Sie deutete mit beiden Händen auf die Festung als Ganzes. »Wie könntest du sonst hier sein?«


  Das Mädchen schaute überrascht und befriedigt, und sein Gesichtsausdruck hellte sich zusehends auf.


  Hier, so dachte Rowan, war möglicherweise die beste Auskunftsquelle, auf die sie hoffen konnten. Liane war jung, einfältig und hatte ihre Privilegien. Die hohe Meinung, die sie von sich selbst besaß, stand im Gegensatz zu dem Verhalten ihrer Umgebung; sie war zweifellos einsam, und vermutlich konnte man ihr leicht schmeicheln.


  »Versteh«, wandte Rowan sich an Bel, »ein Magus kann jede Gesellschaft haben, die er wünscht.


  Freiwillige oder erzwungene, nehme ich an. Ein weites Feld an Möglichkeiten.«


  »In der Tat, und mehr freiwillige als erzwungene.


  Wirklich, wie sich manche dieser Leute benehmen!«


  Liane wedelte mit den Fingern, um zu zeigen, wie anspruchsvoll sie selbst war. »Unter meiner Würde.


  Ich habe überhaupt nicht versucht, Aufmerksamkeit zu erregen!«


  Sie änderte ihre Redeweise, wie Rowan merkte, und versuchte einen Ton anzunehmen, den sie für vornehm hielt. Ihre gewöhnliche Art glich wahrscheinlich eher der der Wachsoldaten. Ein Mädchen aus dem Umland.


  »Und trotzdem bist du ausgewählt worden, unter allen anderen.« Rowan gab sich beeindruckt.


  »Oh, ja.« Liane seufzte betont. »Es war Liebe auf den ersten Blick, nehme ich an.«


  Bel war nicht so ganz überzeugt. »Bei wem?«


  Das Mädchen tat überrascht. »Nun, bei beiden.«


  Es bedachte sie mit einem schelmischen, selbstzufriedenen Blick. »Sie sind streng miteinander.«


  Die Saumländerin runzelte nachdenklich die Stirn, als sie sich die verschiedenen Möglichkeiten vor Augen führte.


  Rowan fabrizierte einen neidischen Gesichtsausdruck. »Manche Leute sind vom Glück begünstigt.«


  »Ist nicht alles Zuckerschlecken, kann ich euch sagen«, betonte das Mädchen und rutschte kurz in seine natürliche Sprechweise ab. »Das ist viel Verantwortung, die ich da habe! Wenn sie schlechter Stimmung sind oder ungehalten, wenn ihre Zaubersprüche nicht wirken und ihre Pläne fehlschlagen, wem wenden sie sich dann zu?«


  Es entstand eine lange Pause, ehe jemand begriff, dass sie auf eine so selbstverständliche Frage eine Antwort erwartete. Bel ließ sich herab. »Dir?«


  »Ja, natürlich! Und wenn ich sie nicht besänftigen und aufheitern kann …«, Liane vollführte eine große Geste, »… dann leiden alle!«


  »Sind sie zur Zeit verstimmt?«


  Lianes mitteilsame Stimmung schlug um. Sie rieb sich die Nase mit dem Handrücken, eine unbewusste Geste, ungekünstelt und ergreifend. »Sie sind sehr streng«, antwortete sie endlich.


  »Ist das wegen der Sache mit der Steuerfrau?«, fragte Rowan leichthin, Ellens Bemerkungen im Hinterkopf.


  Liane zeigte sich verärgert und nahm sich eine weitere Scheibe Fleisch. »Nichts anderes. Ich verabscheue diese Person! Alles ist in Aufruhr, und gerade als wir uns geziemend eingerichtet hatten!«


  »Wir werden vielleicht mit einem Suchtrupp ausgeschickt«, gab Bel zum Besten.


  »Ich hoffe, ihr bringt sie um! Nein«, verbesserte sich das Mädchen, »das würde alles noch schlimmer machen.«


  »Das ist wirklich ungerecht«, sagte Rowan in dem Versuch, Lianes Gedanken in Worte zu fassen.


  »Shammer und Dhree haben soeben erst einen


  schrecklichen Krieg geführt. Ich stelle mir vor, sie würden sich gern ausruhen und sich lieber amüsieren, als sich über eine Flüchtige Sorgen zu machen.«


  Bel entdeckte ihre Rolle in der Unterhaltung und begann sie zu spielen. »Überhaupt nicht«, entgegnete sie. »Sie haben schließlich ihre Pflicht zu tun! Wenn diese Frau eine Verbrecherin ist, dann sollte sie bestraft werden.«


  »Ich bin sicher, sie haben sich um Wichtigeres zu kümmern. Was kann so eine Frau schon bedeuten?«


  In ihrer Abscheu gegen die rätselhafte Steuerfrau vertieft, bemerkte Liane abwesend: »Es ist gleich, ob sie wichtig ist oder nicht. Sie müssen sie dennoch fassen. Aber das muss ihnen ja nicht gefallen.«


  Rowan stutzte. Ihr drängten sich Schlussfolgerungen auf, von denen jede einzelne Beachtung verlangte. Da Bel ihr Schweigen missverstand, trieb sie die Untersuchung voran. »Wenn es ihnen nicht gefällt, warum hören sie dann nicht damit auf?«


  Das Mädchen fasste sie scharf ins Auge und verlegte sich wieder auf sein vornehmes Auftreten. »Das ist kaum etwas, worüber Soldaten sich Gedanken machen sollten. Tut ihr nur, was euch befohlen wird, und überlasst die Entscheidungen euren Befehlshabern! Nun.« Sie schob den Teller beiseite. »Überlassen wir die Reste den Küchenjungen! Das wird für sie ein großes Rätsel sein. Müsst ihr euch nicht bei jemandem melden oder etwas bewachen?«


  Wenn sie sich sofort beim Offizier der Wache meldeten, wäre die verlorene Zeit nicht schwer zu erklären. Trotzdem erklärte Rowan: »Vielleicht möchtest du, dass wir dich zu deinen Gemächern eskortieren, Fräulein?« Sie hielt es für wahrscheinlich, dass sich Lianes Räume im Innern der Festung befanden.


  Das Mädchen lächelte berückend und legte den Kopf schräg. Es hatte offensichtlich beschlossen, diese verständnisvolle Wachsoldatin zu mögen.


  »Nun. Das ist wohl gesprochen, aber eure Anwesenheit zu erklären würde mehr Scherereien hervorbringen, als die Sache wert ist! Andererseits …« Sie klopfte sich gedankenvoll an die Wange, erfreut über den Einfall. »Ich denke, morgen werde ich fragen, ob mir wohl gestattet wird, ein kleines Kontingent für mich zu haben, eine Art Ehrengarde. Würde euch beiden solch eine Aufgabe Freude machen?«


  Rowan war erstaunt. »Sehr sogar, Fräulein«, erwiderte sie ganz aufrichtig. Bels Grinsen kam möglicherweise nur Rowan barbarisch vor.


  »Das ist gut. Mir würde das auch gefallen.« Liane drehte sich um, sodass der Mantel eindrucksvoll um ihre Füße schwang, eine Wirkung, deren sie sich ganz bewusst war. An der Tür machte sie noch eine Handbewegung zur Treppe hin. »Ihr seid entlassen.«


  Während sie die Treppe hinaufstiegen, wurden Rowans Schritte wie von selbst immer langsamer.


  Auf halber Höhe merkte sie, dass sie stehen geblieben war.


  Bel blieb ebenfalls stehen und schaute zu ihr hinab. »Was hast du?«


  »Nichts. Aber warte ein bisschen, ich muss nachdenken. Über etwas, das Liane gesagt hat.« Die Unterhaltung hatte einige wichtige Dinge enthüllt, und Rowan stand stumm da, während sie die Folgerungen aus drei hingeworfenen Bemerkungen ordnete.


  Es ist gleich, ob sie wichtig ist oder nicht. Zwei Möglichkeiten gab es: Die Steuerfrau war unwichtig; oder es ließ sich nicht feststellen, welchen Grad an Wichtigkeit sie hatte.


  Sie müssen sie trotzdem fassen. Da gab es einen Anstoß, das zu tun, der nicht in der Entscheidungsgewalt von Shammer und Dhree lag. Zwei Möglichkeiten: einen wirklichen Anstoß, der aus der tatsächlichen Bedrohung erwuchs, die sie, Rowan, darstellte; oder einen künstlich hervorgerufenen Anstoß.


  Das muss ihnen ja nicht gefallen. Shammer und Dhree ärgerten sich über die Situation. Zwei Möglichkeiten gab es, und die schlössen einander nicht aus: Sie ärgerten sich über die Vergeudung ihrer Kräfte; oder sie ärgerten sich über das Vorhandensein eines Anstoßes von außen.


  Dass sie sich ärgerten, ließ nun auch wieder zwei Schlüsse zu: Ihr Ärger war gerechtfertigt; oder er war ungerechtfertigt.


  War ihr Ärger ungerechtfertigt, ließ dies auf eine wenig realistische Einschätzung von Situationen schließen. Immerhin die Magi selbst mussten es für gerechtfertigt halten.


  Wenn ihr Ärger aber gerechtfertigt war, dann glaubten sie, dass Rowan unwichtig war, und es gefiel ihnen nicht, gegen das eigene Urteil zu handeln und gegen eine Bedrohung, die sie selbst nicht für bemerkenswert erachteten. Was immer sie zum Handeln zwang: sie konnten es nicht aufhalten – und der Anstoß war künstlich.


  Die Steuerfrau wandte sich Bel zu. »Shammer und Dhree handeln unter Befehl.«


  Halb erwartete sie, dass Bel das anzweifeln und langatmige Erklärungen verlangen werde, doch die Saumländerin dachte über die Aussage nach, dann nickte sie einige Male. »Du bist dir sicher.«


  »Ja.«


  »Wer gibt einem Magus Befehle?«


  Hier gab es zwei Möglichkeiten: »Entweder wurde die Entscheidung von den Magi gemeinschaftlich getroffen, und Shammer und Dhree waren dagegen, wurden aber von der Mehrheit gezwungen, zu gehorchen … oder ein Einzelner steht über den übrigen Magi.«


  »Wenn das so wäre, warum sollten sie dann je gegeneinander Krieg führen?«


  »Zwei Möglichkeiten: Wenn dieser Einzelne existiert, ist es ihm entweder gleichgültig oder er billigt es.«


  Sie stiegen weiter hinauf und gingen dann durch den Gang im zweiten Stockwerk, mit der Absicht, zu ihrer Baracke zurückzukehren, indem sie den Rundgang durch die Festung zu Ende brachten. Als sie um die letzte Ecke bogen, sahen sie in einiger Entfernung den letzten Überlebenden des Trupps, der in ihren Hinterhalt geraten war, den Mann, den sie gefoltert hatten. Er war am Leben.
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  Sie drückten sich flach gegen die Wand.


  Er kam eine offene Treppe herunter, bewegte sich wie jemand, der erst kürzlich sein Krankenlager verlassen hatte. Seine Verbände waren frisch, die Kleider und er selbst sauber. Neben ihm ging ein fürsorglicher Kamerad, der leise mit ihm sprach.


  »Wenn er hier entlang kommt, wird er uns erkennen«, murmelte die Saumländerin.


  »Ich bezweifle, dass er dein Gesicht je vergessen wird.« Gleich neben Rowan gab es eine Tür. Sie rückte näher und probierte die Klinke. Sie war nicht verriegelt. Ein Klaps auf die Schulter brachte ihr Bels Aufmerksamkeit, und die beiden entwischten.


  Rowan legte leise den Riegel vor.


  In dem halbdunklen Korridor, den sie dahinter vorfanden, war es wärmer und die Geräusche ein wenig gedämpft. Bel dem Versuch, sich zu orientieren, durchlebte Rowan einen Augenblick lang Verwirrung, dann verwundert Befriedigung. Dass sie in Gefahr waren, verschwand für einen Lidschlag aus ihren Gedanken. Rowan stellte sich ihre Karte vor.


  »Das ist es. Wir sind im Zentrum.« Die Decke war niedriger als anderswo. Rowan strich mit der Hand über die Wände. Sie waren mit kostbarem, dunklem Holz getäfelt, das vor sorgfältiger Pflege glänzte.


  »Ja.« Bel sah sich um. »Die innere Festung, eingebettet in die äußere. Glaubst du, dass er hierher kommt?«


  Rowan überlegte und schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.« Sie zeigte zur Tür. »Da draußen ist der Bereich, wo die meisten Leute zu tun haben.


  Diensträume, Wohnräume – alles, was mit der Außenseite verbunden ist, befindet sich dort.«


  »Dann ist dieser Bereich hier wichtig.« Sie redeten im Flüsterton.


  »Aber die Tür ist nicht bewacht, und jeder kann sie sehen. Dieser Bereich ist eigentlich nicht geheim oder abgeschirmt. Vielleicht soll er nur abgesondert sein.«


  »Oder hier drinnen gibt es etwas, was einen Eindringling von selbst erledigt.«


  Rowan fürchtete sich und war zugleich erregt.


  »Das könnte tatsächlich auf etwas sehr Wichtiges hinweisen.«


  »Dieser Gang sieht einigermaßen gewöhnlich aus.


  Eigentlich ist es hier angenehmer als in der übrigen Burg.«


  »Vielleicht ist das der einzige Zweck. Die Magi haben ihre eigenen Zimmer hier.«


  »Und jeder meidet sie.« Bel schaute zurück zur Tür. »Also, wir können nicht wieder hinaus, ohne gesehen zu werden. Und es könnte bald jemand hereinkommen.«


  »Ja.« Für etwa zwanzig Fuß verlief der Gang gerade, dann kreuzte ihn ein weiterer Korridor. Dort blickte man auf eine einzelne Tür aus schwerem ge-schnitztem Holz. Rowan ging leise darauf zu, Bel zog in zehn Schritten Abstand hinter ihr her und deckte ihr den Rücken.


  An der Tür angelangt, blieb Rowan stehen und legte ein Ohr daran. Von drinnen hörte man leise Stimmen. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf, dann schaute sie nach beiden Richtungen in den Quergang.


  Verlassen, mit weiteren Türen. Sie fügte das Gesehene in ihre geistige Karte ein, wählte die Richtung, die die meisten Möglichkeiten zu bieten schien, und bedeutete Bel, an der Kreuzung zu warten.


  Sie machte fünf langsame Schritte, die gummibesohlten Stiefel auf dem Teppich lautlos, als rechts eine Tür aufging. Ein schlanker, dunkelhaariger Mann kam heraus, mit Kleiderstapeln in den Armen.


  Rowan wechselte wieder in eine normale Art zu gehen über und tat unbekümmert. Bel dagegen ging in Deckung.


  Der Mann ließ die Kleider fallen. »Hör mal! Du darfst hier nicht rein!«


  Rowan blieb stehen und blickte sich verwirrt um.


  »Entschuldigung. Hab mich wohl verlaufen.« Sie machte kehrt.


  »He du!«, rief er hinter ihr her. »Halt!«


  Rowan beachtete ihn nicht. Er rief noch einmal, dann stimmte er ein Geschrei nach den Wachen an.


  Schon näherten sich hastige Schritte und das Klirren von Rüstungen und Waffen, und Rowans Möglichkeiten waren mit einem Mal erschöpft.


  Sie war nach drei Seiten abgeschnitten, durch den Diener hinter ihr, die Wachen vor ihr und die Leute hinter der Tür, durch die Bel und sie hierher gelangt waren …


  Sie traf die einzige noch mögliche Wahl, und Bel war schon zu der Tür voraus gelaufen. Die Saumländerin griff nach der Klinke.


  Es gab ein leises Geräusch, als schnappe ein Schloss zu. Bel fuhr von der Klinke zurück, als habe sie etwas getroffen, und prallte gegen die Wand.


  Ein Warnzauber!


  Rowan sah sich an der Schulter gepackt, drehte sich um und schlug dem Diener ins Gesicht. Dann waren die Wachen bei ihr, drei Mann, und sie wurde ergriffen – von zu vielen und zu starken Händen.


  Bel hatte das Gleichgewicht wieder gefunden und stand ein wenig unschlüssig da, während sie benommen das Geschehen beobachtete. Rowan wollte ihr bedeuten, sie solle flüchten, doch dann wurde ihr bewusst, dass ihre Freundin so etwas nicht tun würde. Ein Wächter entdeckte die Saumländerin. »He, wer ist die da?«


  Sie durften nicht beide festgenommen werden.


  Rowans Verstand arbeitete fieberhaft, dann stürzte er sich auf eine Eingebung.


  Sie wehrte sich heftig und zielte mit einem Tritt nach seinem Schritt. »Sie ist der einzige Grund, dass ihr Flachköpfe mich überhaupt erwischt habt! Bis auf die da seid ihr alle zu blöd!«


  Einer lachte schroff. »Nicht zu blöd, um zu wissen, dass es keine Frauen bei der inneren Wache gibt.« Dann fuhr er Bel an: »Du! Wie bist du durch diese Tür gekommen?«


  Rowan kam Bel zuvor. »Sie ist hinter mir her gejagt! Ist mit reingeschlüpft! Sie ist einfach verflucht schnell und verfluchtgewitzt.«


  »Stimmt das?«


  Bel trat von einem Bein aufs andere. Sie wirkte zögerlich, ihre Reaktionen eigentümlich verlangsamt.


  Der Zauber, eine Nachwirkung, dachte Rowan. Bel, du musst mit mir Schritt halten!


  Bel, die sich langsam fasste, kam näher. »So war’s wohl.«


  Ein Wächter schüttelte Rowan. »Wie bist du denn reingekommen?«


  Sie hörte auf sich zu wehren und rückte mit dem Gesicht dicht an seins heran. Ihre Stimme klang spröde vor Gehässigkeit und Verachtung. »Ich bin reingekommen, weil eure armseligen kleinen Warnzauber auf mich nicht wirken!«


  Jemand lockerte seinen Griff. »Götter hinieden, sie ist eine Zauberin!«


  »Nein.« In dem Gesicht des Dieners wuchs die Erkenntnis. »Ich weiß, wer sie ist. Sie ist diese Steuerfrau!«


  »Was denn, wegen der die ganzen Suchtrupps unterwegs sind? Die ist hier?«


  »Ja, ich bin hier.« Ihre Angst machte den höhnischen Zorn, den sie vortäuschte, glaubwürdig. »Seit Tagen bin ich mitten unter euch. Wenn sie nicht wäre, hättet ihr mich überhaupt nicht gekriegt!« Und sie deutete mit einer Kopfbewegung in Bels Richtung.


  Ihr Trick verfing nicht. Bel hätte mitmachen müssen, ihre Rolle spielen, die Geschichte ausschmücken müssen. Stattdessen stand sie daneben, noch immer verwirrt, und verfolgte den Wortwechsel mit der gebannten Aufmerksamkeit eines Menschen, der eine Situation begreifen will, die plötzlich zu kompliziert geworden ist.


  Rowan brauchte eine Reaktion von ihr, eine überzeugende, und rasch. Den lockeren Griff des Wachsoldaten ausnutzend, riss sie sich halb los, machte einen Schritt auf die Saumländerin zu und spuckte ihr ins Gesicht.


  Bel war sprachlos vor Bestürzung und stand wie gelähmt da. In ihr schwoll ein Laut an; dann entließ sie einen einzelnen Wutschrei und ging Rowan mit bloßen Händen an die Kehle.


  Rowan duckte sich in die Arme des Wachsoldaten, und ein anderer trat dazwischen, um Bels Angriff abzuwehren. »Ho, halt an dich!« Er lachte. »Sie wollen sie lebend haben, denk ich!«


  »Haltet sie von mir fern!« Rowan drückte sich dichter an ihren Soldaten.


  »Wir werden mit der Steuerfrau schon fertig werden, Mädchen! Beruhige dich!« Bel ließ ab von ihr, während sie den Mann mit wilden Blicken ansah.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, versicherte er ihr. »Kriegst wahrscheinlich eine Beförderung.«


  »Also, bringen wir sie zu Druin?« Der Mann


  sprach dicht an Rowans Ohr. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Druin würde sich erinnern, dass da zwei Frauen zusammen gekommen waren; das Manöver würde fehlschlagen.


  »Die nicht.« Der Diener trat heran und musterte Rowan auf selbstgefällige, überhebliche Art. »Die geht ohne Umwege zu Selbigen hinauf, und zwar sofort.« Er nickte Bel zu. »Du kommst auch mit.«


  Als der Diener aus dem Raum herauskam, zu dem man sie gebracht hatte, wurde Bel angewiesen, später wiederzukommen, um Bericht zu erstatten. Rowan wechselte einen Blick mit ihr, bevor Bel durch die Tür ging, die der Diener ihr aufhielt. Ihre Miene war versteinert, welches Gefühl sie auch immer umtrieb, Rowan vermochte es nicht zu erraten. Von zwei Wachsoldaten begleitet, trat die Steuerfrau ein, um den Magi gegenüberzutreten.


  Als sie sie sah, war ihr erster Gedanke: Götter hinieden, das sind Kinder!
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  Kinder waren sie eigentlich nicht mehr, aber doch nicht weit davon entfernt. Mit ihrer blassen, dunkelhaarigen Ähnlichkeit konnten sie Zwillinge sein.


  Beide waren groß und dünn, der junge Mann nur ein wenig breiter in den Schultern; beide bewegten sich mit selbstbewusster Anmut, die junge Frau mit mehr Temperament; beide schauten hinter identisch glatten Gesichtern aus den gleichen weit auseinander stehenden braunen Augen hervor.


  Die junge Frau stand bei einem runden Eichentisch, als wäre sie soeben aus einem der Sessel aufgestanden. Sie trug ein blaues Hängekleid, schlicht, aber von schöner Machart, so fein wie von den Kundekin, aber ohne deren Verzierungen. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel als Zopf bis auf die Hüfte herab.


  Hinter ihr zeigte ein Fenster die Mauern eines Innenhofes, der im Licht des Tagesanbruchs undeutlich zu erkennen war. Auf dem Tisch stand eine Lampe –


  keine magische, sondern eine Öllampe –, und ein weiches Licht fiel auf ein Bündel Papier, das vor ihr lag, und auf eine Vase mit Narzissen. Mit gekünstelter Gleichgültigkeit beobachtete die junge Frau Rowan und das Eintreten der Wachen.


  Ihr Bruder, der soeben durch eine entferntere Tür hereingekommen war, betrachtete die Szene mit einer Miene tiefer Belustigung. Sein Haar, nicht nur von gleicher Farbe, sondern auch von gleicher Länge, war im Nacken von einem schlichten Silberring zusammengehalten. Er ging zu einem niedrigen Sessel, der mit dem Rücken zum kalten Kamin stand, und flegelte sich hinein, streckte die langen, weiten in Hosen steckenden Beine von sich und legte die Fingerspitzen aneinander.


  Rowan stand zwischen den beiden Wachen, beobachtete und dachte nach. Sie wartete, dass die Magi das Wort ergriffen.


  Der junge Mann sprach als Erster. »Wie viel Ärger sie doch hervorgerufen hat.«


  »Sie sieht zweifellos nicht sehr danach aus«, bemerkte die Schwester.


  Rowan konnte nicht teilnahmslos bleiben. »Ihr auch nicht, muss ich sagen.«


  »Rede, wenn du angesprochen wirst!«, spie die junge Frau sie an.


  »Ja, ganz recht!«, bestätigte der Bruder. Dann lächelte er arglistig. »Aber sage uns, was du meinst.«


  »Ihr seid sehr jung.«


  »Sind wir das?« Die Schwester hob geziert die Augenbrauen. »Wie willst du das beurteilen? Wir sind Magi.« In einer überspannten Geste warf sie eine Hand in die Luft. »Wir könnten hundert Jahre alt sein, oder tausend!«


  Das war unmöglich. Selbst wenn Zauberkräfte das Aussehen der Jugend bewahren konnten, Stimme und Bewegungen verrieten die zwei. Sie waren befangen, unsicher. Sie täuschten ein Benehmen vor, das dazu gedacht war, ihre Unerfahrenheit zu verbergen. Sie übertrieben dabei. Das Leben war neu für sie. Sie waren jung.


  »Du bist siebzehn Jahre alt, etwa«, erklärte Rowan. »Und dein Bruder höchstens ein Jahr jünger.«


  »Das denkst du«, meinte die junge Frau kokett, aber die Belustigung des Bruders gab Rowan die Bestätigung.


  »Geh und versuche, vor einer Steuerfrau etwas zu verbergen!«, sagte er. »Aber das ist eine seltsame Steuerfrau, nicht wahr, die in Verkleidung herumspioniert, sich als jemand ausgibt, der sie nicht ist, und heimlich in die Festung zweier Magi eindringt.«


  »Ungewöhnliche Ereignisse ziehen ungewöhnliche Folgen nach sich.«


  Er zog eine Braue hoch. »Ist das ein Steuerfrauensprichwort?«


  »Nein. Eine Beobachtung.«


  »Ah, ja. Sehr achtsam, diese Steuerfrau.« Er sank ein wenig tiefer in den Sessel, die Haltung gelassener, die Blicke lebhafter. »Ich frage mich, was du außerdem beobachtet hast, was du sonst noch wissen könntest. Du warst nicht sehr freundlich zu unseren Ergebenen, weißt du.« Sein Lächeln verschwand.


  »Ich kann mir keinen Grund denken, warum wir zu dir freundlicher sein sollten.«


  Rowan bekam eine Gänsehaut, doch sie hielt seinem Blick stand. »Es tut mir Leid um euren Mann; aber ihr werdet feststellen, dass so etwas in meinem Fall nicht nötig ist.«


  Die Schwester kam um den Tisch herum und lehnte sich mit dem Anschein der Lässigkeit rückwärts dagegen. »Soll heißen?«


  Rowan warf einen Blick auf ihre beiden Wächter.


  »Soll heißen«, antwortete sie, »dass ich nicht versuchen werde, euch etwas zu verschweigen. Soll heißen, dass ich euch jede Auskunft gebe, die ihr wünscht.«


  Der Rhythmus des Gespräches stockte. Diese


  Antwort hatten die beiden jungen Magi nicht erwartet. Bruder und Schwester tauschten einen ratlosen Blick. Schließlich sagte der junge Mann in leichtem Ton: »Sie fürchtet, was wir ihr antun werden. Sie ist ein Feigling.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Rowan.


  »Aber ich bin nicht dumm. Insbesondere möchte ich nicht sterben, nicht einmal leiden.« Sie lächelte leicht über die Verwirrung ihrer Gegner. »Hier.« Die Wächter regten sich nervös, als sie sich in den Brustharnisch griff; sie warf einen raschen Blick auf die beiden, dann fuhr sie fort, den Lederbeutel hervorzuziehen, wo der Ring und die Kette einträchtig neben dem geheimnisvollen Juwel lagen. Unter den Blicken der Magi steckte sie den Ring an den Mittelfinger der linken Hand und streifte sich die Kette über den Kopf, deren Gold auf dem matten Leder schimmerte.


  »Da. Jetzt bin ich wieder eine richtige Steuerfrau.«


  Überrascht stellte sie fest, dass sie innerlich und äußerlich gelöst war. Noch im Griff der Magi fühlte sie sich plötzlich wie eine befreite Gefangene. Sie war wieder zu Hause, in dem Zuhause, das sie bei sich trug. Ihr Kopf war klar, und sie wusste genau, was zu tun war. Sie blickte den beiden ins Gesicht und sagte ruhig: »Fragt, und ich werde antworten!«


  Der junge Mann schoss seiner Schwester einen Blick zu. Sie sagte stur: »Das ist ein Trick«, und er wandte wieder den Kopf und musterte die Steuerfrau durchdringend.


  »Das ist kein Trick. Steuerfrauen täuschen die Leute nicht.«


  »Und deiner Erwartung nach sollen wir glauben, dass es so einfach ist? Du streifst deine Symbole über, und plötzlich bist du vertrauenswürdig?«


  »Es ist überhaupt nicht einfach«, erwiderte Rowan. »Das erscheint nur von außen so. Und ihr seid frei zu glauben, was immer ihr wollt.«


  »Unmöglich«, murmelte die junge Frau.


  »Magi stehen unter dem Bann der Steuerfrauen«, konstatierte der Bruder.


  »Keineswegs. Eine Person wird mit dem Bann belegt, wenn sie sich weigert, einer Steuerfrau zu antworten, oder wenn diese Person sie belügt.« Sie blickte zwischen den jungen Gesichtern hin und her.


  »Ich glaube nicht, dass ihr je mit einer Steuerfrau gesprochen habt, und ihr habt mich noch nicht belogen. Ihr könnt nicht unter dem Bann stehen. Der einzige Grund, weshalb ich mich der Täuschung bedient habe, ist der, dass ich am Leben bleiben wollte. Ihr habt versucht, mich zu töten.«


  Er schnaubte. »Nicht wir!«


  »Sei still!«, befahl die junge Frau. Der Bruder blickte sie forschend an, sagte aber nichts. Rowan beschloss, sich diese Szene zu merken.


  »Sobald du wusstest, dass die Soldaten uns gehörten, kamst du hierher«, fuhr die Maga fort.


  Rowan zuckte die Achseln.


  »Warum? Warum bist du nicht geflohen, nachdem du sie besiegt hattest?«


  Rowan dachte nach. »Aus Neugier.«


  Der Bruder staunte. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Es ist wahr«, bekräftigte sie. »Ich weiß zu wenig; das macht mich verwundbar.«


  Er machte eine unbestimmte Geste. »Du weißt etwas.«


  »Ich weiß nicht einmal, wer von euch wer ist.«


  Er blickte lächelnd zur Decke. »Ich bin Shammer.« Seine Schwester sagte nichts.


  Rowan nickte.


  »Also gut.« Dhree gewann die Fassung wieder und drehte ihr betont den Rücken zu, um der Vase mit den Narzissen ihre Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Dann antworte auf unsere Fragen, Steuerfrau!« Sie spielte mit einer der goldgelben Blüten. »Zunächst einmal, warum wirst du gejagt?«


  Rowan merkte verblüfft auf. »Ihr wisst es nicht!«


  Keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Dhree zeigte vorsichtshalber keine Regung.


  Shammer betrachtete sie aus seinem Sessel, den Kopf arrogant zur Seite geneigt.


  Wenn sie ihre Soldaten gegen sie ausgeschickt hatten und nicht wussten, warum, dann war ihre Schlussfolgerung richtig gewesen: Man hatte ihnen den Befehl gegeben. Wer konnte einem Magus befehlen?


  »Man scheint euch wenig zu achten«, wagte Rowan sich vor.


  »Was meinst du damit?«, fragte Dhree, ihren Ärger beherrschend, während der Bruder über ihr Unbehagen lächelte.


  »Ihr werdet wie Diener behandelt«, stieß Rowan nach. »Wenn man uns wenig achtete, wären wir gar nicht hier!«, meinte Shammer gedehnt.


  Hieß, dass sie auf Grund einer Erlaubnis da waren, dass die Erlaubnis ihnen gewährt worden war, das Recht, ihren Besitz abzustecken und zu verteidigen.


  Von wem?


  »Das ist möglicherweise wahr.« Rowan öffnete noch einmal den Beutel. »Dann könnt ihr vielleicht hiermit etwas anfangen.« Sie reichte Dhree den rätselhaften blauen Splitter.


  »Was ist das?«


  »Das ist der Grund, warum euch befohlen wurde, mich gefangen zu nehmen.«


  Die Maga nahm ihn in die Hand, warf einen Blick darauf, und noch einen, dann warf sie ihn erstaunlicherweise auf den Tisch. Voller Zorn fuhr sie zu Rowan herum. »Sei nicht dumm, Steuerfrau, und treibe kein Spiel mit uns!« Sie trat dicht an sie heran und blitzte sie wütend an. Rowan sah, wie fein ihre Haut war und wie sauber ihr Haar. Sie roch schwach nach Rosmarin. Ihre Stimme zischte vor Verachtung, als sie fragte: »Glaubst du wirklich, du kannst einen Magus zum Narren halten?«


  Die Steuerfrau ließ sich nicht einschüchtern.


  »Wenn ihr mir erzählen wollt, dass das ein


  Schmuckstück ist, werde ich euch nicht glauben. Das ist mir schon einmal gesagt worden, von jemandem, der mich ganz eindeutig täuschen wollte. Ich weiß, dass der Gegenstand magisch ist.«


  »Selbstverständlich ist er magisch! Aber er ist alltäglich, wir benutzen ihn ständig, bei einer Unzahl von Zaubern. Ich könnte dir Hunderte davon zeigen …«


  »Nein. Nicht ganz.« Der Bruder hatte sich erhoben und war an den Tisch gekommen; er drehte das Juwel mehrmals in der Hand.


  »Was meinst du damit?« Dhree zögerte, dann gesellte sie sich widerstrebend zu ihm.


  Er zeigte es ihr. »Schau dir den Überzug an: Er ist anders gemacht!«


  »Das ist dein Gebiet.«


  »Natürlich. Du lieferst die Theorie, ich die Praxis.


  Nun, liebe Schwester«, sagte er voller Sarkasmus,


  »dann stell doch Theorien auf!«


  Sie betrachtete das Stück prüfend und betastete es mit dem Finger. »Ist der Überzug inaktiv?«


  »Ja, allerdings.«


  »Dann besteht er zum Schutz.« Ihr Gesichtsausdruck hatte sich geändert. Verschwunden war das Großtun, die Gehässigkeit. Sie zeigte die klare Konzentration eines begabten Verstandes, der sich mit dem Lösen eines Problems befasst. Andere Überlegungen waren zurückgetreten. Rowan empfand einen seltsamen, einen traurigen Anklang von Ähnlichkeit.


  »Schutz wovor, frage ich mich«, drängte der Bruder.


  Die junge Frau starrte auf das Juwel, aber ihre Konzentration galt allein ihren Gedanken. »Vor der Umgebung« folgerte sie schließlich.


  »Unsere brauchen diesen Schutz nicht. Und sie widerstehen jeder Art von Wetter.«


  »Dann eine völlig andere Umgebung. Wüste vielleicht.« Sie schaute ihn an. »Du hast doch mit dem Hochgeschwindigkeitsnetz gearbeitet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die sind ganz anders.«


  Rowan gab sich alle Mühe, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. Neue Erkenntnisse, dachte sie.


  Dhree wandte sich wieder an die Steuerfrau. »Woher hast du das?«


  »Dieses stammt aus einem Bewässerungsgraben


  auf Ackerland nahe dem Ostbogen der Großen Nordroute. Und es gibt viele andere, verteilt über das Land in einem großen Bogen, der von dort nach Südosten ins Herz des Saumlands verläuft. Wenn ihr eine Karte habt, zeige ich es euch genau.«


  Bruder und Schwester, Seite an Seite, blickten sie misstrauisch an. Dann winkte Dhree einem der Wächter, der zunächst zögerte, dann aber zur Tür ging, um den Diener zu rufen.


  »Karten, Jaimie!«, wies Dhree ihn an, als er eintrat.


  »Die die Gebiete nördlich des Binnenmeers umfassen.


  Der Bibliothekar wird wissen, welche.« Sie hielt inne.


  »Und bring noch einen Stuhl für den Tisch.«


  Es wurde eine eigenartige Zusammenarbeit.


  Zeitweise vergaß Rowan, wo sie war und mit wem sie es zu tun hatte. Sie bot ihr Wissen so vollständig dar, als spräche sie mit Steuerfrauen, und solange sie diejenige war, die sprach, konnte sie sich in die Arbeit versenken.


  Nur wenn sie merkte, dass ihr eine Frage auf den Lippen lag, zuckte sie zusammen und dachte daran: Wenn sie eine Frage stellte, mochten sie die Antwort verweigern. Nach der Verweigerung konnte sie selbst auf keine Frage mehr antworten, und sie selbst könnte auch nichts mehr gewinnen, aus dem sich Schlüsse ziehen ließen.


  Und ihre erste Frage galt den Karten.


  Shammer nahm eine aus der Gruppe, die der Diener vorlegte, und rollte sie auf dem Tisch aus. Zuerst konnte sich Rowan darauf nicht orientieren; sie schien ein Kunstwerk zu sein, ausgeführt in einem zarten, schönen Stil, wie eine Wasserzeichnung.


  Dann plötzlich erkannte sie ein wenig bestürzt am rechten Rand den Verlauf des Wulf. Im Südwesten fand sie die Stadt Klippen samt den Fjorden, die mit einem äußerst ärgerlichen Detailreichtum gezeichnet waren. Die Mitte der Karte nahm ein immenser Gebirgszug ein, derselbe, der auf allen großen Karten in den Archiven am westlichen Rand lag.


  Und westlich des Gebirges, jenseits des Gebirges, auf der anderen Seite jener Berge, die noch kein Lebender, von dem man wusste, überquert hatte: eine Seenkette wie ein Juwelenhalsband. Ein Gebiet mit bizarren Bergen. Ein Fluss, breiter als der Wulf, länger als der Graue Strom, wand sich von Nordosten nach Südwesten und verschwand am Kartenrand.


  Sie stand stumm. Ihre Arme hingen schlaff an der Seite. Sie vergaß das Atmen. Plötzlich fiel ihr eine lange Unterhaltung ein, die sie einmal mit einem Kreuzanbeter geführt hatte, als er ihr das Gefühl der heiligen Epiphanie zu beschreiben versuchte.


  Und sie sagte zu sich selbst: Frage sie nicht. Frage nicht.


  Woher stammten diese Kenntnisse? Wer war dort gewesen? Wer hatte es gesehen? Wie waren sie gereist?


  Wer hatte die Karte gezeichnet, mit so ruhiger Hand, so eleganten Farben? Wie genau waren die Messungen? Gab es Siedlungen jenseits des Gebirges? Lebten dort Magi?


  Shammer ließ die Kanten los, und die Karte rollte sich auf. »Die falsche.« Er fegte sie ungeduldig auf den Boden.


  Rowan wollte sie am liebsten zurückholen und hüten wie ein lebendes Wesen.


  Der Magus zog eine andere Karte heraus, las die Legende an der Außenseite und breitete sie auf dem Tisch aus. »Diese, meine ich.« Dhree schaute schräg darauf und nickte.


  Für Rowan, die den beiden gegenüber stand, lag die Karte auf dem Kopf. Das hätte ihr nichts ausmachen sollen, doch der Stil unterschied sich so sehr von dem der Steuerfrauen, dass sie erst einmal wieder verwirrt war.


  Es schien, dass der Kartograph Straßen nicht wichtiger fand als die natürliche Gestalt des Landes. Rowan entdeckte einen braun-grünen Fleck, den sie schließlich als das Salzmoor erkannte, und konnte nahebei den Ostbogen der Großen Nordroute ausmachen, die durch eine schwache graue Linie undeutlich bezeichnet war. Wieder empfand sie diese innerliche Veränderung, als ihr die Karte verständlich wurde.


  »Hier.« Sie zeigte auf eine Stelle. »Da gibt es eine Anzahl Bauernhöfe zwischen dem Ostbogen und


  dem Salzmoor. Sie erhalten ihr Wasser von diesem Bach …« Erstaunlicherweise war einer der Bewässerungsgräben, vermutlich der größte, eingezeichnet.


  »Dort wurde mein Juwel gefunden. Ich begann, Fragen zu stellen und dann nach weiteren zu suchen …«


  Dhree reichte ihr ein Stück Zeichenkohle. Rowan überkam die Abneigung, die Karte zu entstellen, zeichnete aber nach dem Gedächtnis die Fundstellen ein. »Und schließlich habe ich erfahren, dass es tief im Saumland eine große Anzahl gibt.« Sie zog ein schmales Oval um die nördlichen Fundstellen, das nach Südosten zeigte und mitten in einem großen Gebiet endete, das matt braun gefärbt war. Als sie sich darüber beugte, entdeckte sie eine gezackte Linie, die das Oval am unteren Ende schnitt. Daran stand Tournier-Verwerfung. »Das muss das Gebirge sein, das die Saumländer ›Staubhöhe‹ nennen.«


  Shammer zog ein Gesicht. »Was für eine Mühe, die ganze Strecke zu laufen, nur um etwas zu sehen, was man schon kennt.«


  »Es könnte wichtig sein.« Dhree zog nachdenklich die Brauen zusammen.


  »Vielleicht solltest du dorthin gehen, Schwester.«


  »Vielleicht werde ich es tun, wenn wir von Slado nichts erfahren können.«


  Mit unbewegtem Gesicht saugte Rowan den Namen in sich auf.


  »Und wann hast du bemerkt, dass du gejagt


  wirst?«, fragte Dhree.


  »Das war, nachdem ich Fünfwinkel verlassen hatte, um zu den Archiven zurückzukehren.« Sie beschrieb die Soldaten aus dem Gasthaus. »Einer davon hat mich später auf der Straße angesprochen. Ich weiß nicht, wer über diese Gegend herrscht, aber die Soldaten waren Rote.«


  »Das ist Olin«, sagte Shammer zu seiner Schwester. »Ein so dummer Mann. Immer tut er zu viel oder zu wenig. Oder gar nichts, wenn die Laune ihn packt.«


  »Er ist wahnsinnig«, meinte Dhree halb zu sich selbst. »Wirklich, dieser Basilisk …«


  »Da sie seinen Besitz mit ihren Fragen durchquerte, nehme ich doch an, dass er es ist, der das alles angefangen hat.«


  »Vielleicht aber nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diesem Juwel mehr Bedeutung beimisst als wir.«


  »Die einzige Bedeutung, die es zu haben scheint«, stellte Rowan heraus, »ist der Grad an Beachtung, den es hervorruft.« Sie entschloss sich zu einem Wagnis. »Ich nehme an, dass Olin ebenfalls auf Befehl gehandelt hat.«


  Shammers einzige Antwort war, dass er die Lippen verzog und murmelnd das Wort »Befehl« wiederholte.


  Rowan wagte sich vorsichtig weiter. »Das ist aufschlussreich. Ich habe immer vorausgesetzt, dass ein Magus Befehle erteilt und nicht entgegennimmt.«


  »Finde es nur nicht zu aufschlussreich!« Beide Gesichter offenbarten den Hass, den sie für den empfanden, der ihnen die Befehle gab. Sie würden sie missachten, wenn sie könnten. Und das hieß, dass sie es nicht konnten.


  Die Erörterung setzte sich fort. Sie speisten – ein spätes Mittagessen oder frühes Abendessen, Rowan wusste es nicht zu sagen. Der Tag war wolkenverhangen zu Ende gegangen, und die Verschiebung von Rowans Schlafenszeit hatte ihr sonst so verlässliches Zeitempfinden verzerrt. Der Hof draußen zeigte keine Schatten.


  Rowan erklärte, dass die Juwelen ein junges Phänomen waren. »Den frühesten Zeitpunkt, den ich für ihr Erscheinen feststellen kann, liegt etwa fünfunddreißig Jahre zurück. Dieses Datum weiß ich bei zwei Fundstücken; die anderen sind ungewiss, widersprechen dem aber nicht. Bedeutsam ist auch, dass die Bauernhöfe zwischen dem Ostbogen und dem Salzmoor noch nicht allzu lange bestehen. Vor mehr als dreißig Jahren gab es dort noch keine.«


  Dhree trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Und warum war das so, weißt du das?«


  »Dämonen im Salzmoor, ging das Gerücht. Aber nur ein Gerücht. Niemand, der da lebt, hat je einen gesehen.«


  »Das ist seltsam. In den Binnenländern ist man noch nie auf Dämonen gestoßen.«


  Shammer dachte kurz nach. »Es ist möglich. Sie brauchen Salzwasser.«


  Rowan wunderte sich. »Aber an der Küste des


  Binnenmeers gibt es keine.«


  Ein mitleidiges Lächeln. »Es ist die falsche Art Salz.«


  Rowan behielt diese Information für spätere Überlegungen im Kopf.


  Schließlich übermannte Rowan die Erschöpfung, und die Magi beschlossen, ihre Auskünfte zu überdenken und am Morgen fortzufahren.


  Bruder und Schwester überlegten, was sie mit ihr tun sollten. »Ganz sicher können wir sie nicht in den Kerker stecken. Wenn man bedenkt, wie sehr sie uns geholfen hat.« Shammer redete scheinbar belustigt, doch hinter seiner Art konnte Rowan Misstrauen und Vorsicht spüren. Er war aus dem Gleichgewicht.


  Dhree, die über das Juwel gebeugt sinnierte, blickte nicht auf. »Eines der inneren Gästezimmer. Wir brauchen Gitter vor den Fenstern, einen starken Riegel und eine Öffnung in der Tür, damit der Wächter sie beobachten kann.«


  »Das machen wir. Für den Maurer bedeutet das einen Tag Arbeit.« Er schürzte die Lippen und spielte mit dem Ende seines Zopfes. »Ich werde es selbst tun. Eine Stunde etwa.« Er ging summend hinaus, vielleicht war er erleichtert, die theoretische Erörterung zugunsten einer praktischen Arbeit verlassen zu können. Rowan blieb mit Dhree allein.


  »Was ist aus deinem Gefolge geworden?«


  Rowan war verdutzt. »Gefolge?«


  Die Maga schob Karten und Juwel beiseite. »Ja, die Händler, die für dich gekämpft haben. Unser Mann hat berichtet, dass sein Trupp an Zahl weit unterlegen war.«


  Rowan blieb der Mund offen stehen; dann lachte sie lange und hemmungslos. Dhree runzelte die Stirn.


  »Euer Mann«, erklärte Rowan, als sie sich erholt hatte, »hat wohl nicht vermutet, dass ich jemals hier aufkreuzen könnte, um seine Geschichte Lügen zu strafen. Ich hatte zwei Helfer, mehr nicht.«


  In Dhrees Wange zuckte ein Muskel. »Und ihr


  drei habt unsere erfahrenen Soldaten überwältigt?«


  »So ist es.«


  »Wo sind deine Mietlinge jetzt?«


  Rowan unterließ es, den Ausdruck zu berichtigen, und antwortete nur auf die Frage. »Nicht hier«, sagte sie bedauernd und beschränkte das Hier im Stillen auf seine engste Bedeutung.


  »Wie bedauerlich für dich.«


  Ihr Gefängnis war ein kleiner, bequemer Raum, in seiner Einrichtung luxuriös. Das Bett besaß Bettzeug aus Gänsedaunen, seidene Laken, eine Tagesdecke aus Atlas und Spitzenvorhänge. Ein bequemer Sessel stand am Kamin, in dem ein kleines Feuer angezündet war. Leere Stellen an der Wand und die eigentümliche Anordnung der Möbel verrieten, dass bestimmte Gegenstände entfernt worden waren, möglicherweise Dinge, die für den Magus, der hier zu Gast war, nützlich, für das gemeine Volk aber gefährlich oder verboten waren. Eine Ecke nahm ein leeres Bücherregal ein. Ihr Wächter unterwies sie höflich im Gebrauch der magischen Lampen, die das Zimmer beleuchteten; ein kleines Messingrad an der Wand neben der Tür ließ, wenn man es drehte, das Licht nach Wunsch dunkler werden und ausgehen.


  Als er gegangen war, setzte sich Rowan ans Feuer, kämpfte gegen den Schlaf an, um die Zeit zu haben, die sie zum Nachdenken brauchte. Sie war wieder eine Steuerfrau.


  Diese Tatsache hatte sie als Taktik wie auch als Technik eingesetzt.


  Es war die Taktik der Verzögerung. Die Zusammenarbeit mit ihren Feinden gab ihr Zeit, die Zeit, die sie brauchte, um eine Flucht zu planen.


  Und es war die Technik der Manipulation, die weit wirkungsvoller war als ein Netz von Lügen; mit jedem wahrheitsgemäßen Satz, den sie sprach, wurde sie von den Magi, durch jede Regung, die ihre Gestik und Mimik verriet, und durch die Antworten, mit neuen Erkenntnissen versorgt, die sie ihr auf unverhülltes Fragen niemals geben würden.


  Jede neue Tatsache glich einer Spielkarte, und sie saß bis spät in die Nacht da, mischte sie in Gedanken und breitete sie aus, sah die ineinander greifenden Muster erscheinen und sich auflösen. Mit der Zeit nahm die Zahl der Möglichkeiten ab, und die Muster wiederholten sich, doch sie spielte damit, wieder und wieder, rang um ein tieferes Begreifen.


  Als sie endlich die Lampen ausdrehte und sich ins Bett schleppte, war es ihr gelungen, ihr ganzes, noch unvollständiges Wissen auf eine Tatsache, eine wahre und unabwendbare Tatsache zurückzuführen: Irgendetwas ging hier vor, und ihre ganze Welt war in diesem Augenblick begriffen, sich zu verändern, verlor ihren bisherigen Charakter, den Rowan nun als tiefgreifendes Missverständnis erkannte, und nahm einen neuen an, den die Steuerfrau nicht einmal in seinen Grundzügen erahnen konnte.


  Ihr Schlaf war traumlos.
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  Abgesehen von der Tatsache, dass sie eine Gefangene war, konnte Rowan sich über die Behandlung, die sie erhielt, nicht beklagen. Das Frühstück war vorzüglich, und der Diener, der es brachte, erkundigte sich höflich nach ihrem nächtlichen Befinden. Trotz ihrer Versicherungen bot er ihr zusätzliche Kopfpolster, eine weichere Decke, ein feineres Nachtkleid an; als seine Liste von Vorschlägen bei Musikanten zu ihrer Zerstreuung angelangt war, gebot sie ihm ungerührt Einhalt und verlangte, dass er sich entferne.


  Sie wählte aus der Fülle von Kleidungsstücken aus, die ihr der Inhalt des Schrankes bot, immerhin dankbar für frische Kleidung. Kurz darauf wurde die Tür von außen entriegelt, und man geleitete sie zu den Magi, damit sie dort gemeinsam mit diesen wieder die Erörterungen des Vortags aufnehmen konnte.


  Während der fortschreitenden Diskussion erkannte Rowan mehr und mehr, wie hinderlich die Arbeitsteilung der Geschwister war. Dhree konnte theoretischen Aspekten, die schwer zu durchdringen waren, rasch folgen; aber wenn Rowan sich pragmatischen Erwägungen zuwandte, hatte die junge Frau Mühe, diese mit ihrer eigenen Vorstellungswelt in Einklang zu bringen. Shammer war fähig, Einzelheiten zu erkennen und sofort Lösungen zu praktischen Fragen zu ersinnen; aber in Fragen der Theorie wartete er, bis Dhree zu ihren Schlüssen gekommen war, und ließ sie sich dann umständlich erklären.


  Dies war mitnichten eine echte Zusammenarbeit, sondern lediglich eine Übereinkunft, die voller Mängel steckte. Wo innerhalb einer Diskussion man sich auch befand, mal musste der eine, mal der andere sich durchsetzen, und die Notwendigkeit, sich über ihre Verständnislücken hinweg zu einigen, bremste das Fortkommen. Als die Erörterung sich von bloßen Tatsachen auf die Spekulation verlegte, fand Rowan die beiden mehr und mehr dort und allein, wo ihr Verstand zu arbeiten sich gewöhnlich wohlfühlte.


  Zu dritt dachten sie über die Streuung der Juwelen nach.


  »Wie ihr sehen könnt«, begann Rowan und zeigte auf das eingezeichnete Oval auf der Karte, »haben die Fundstellen eine eindeutige Richtung, während das größte Vorkommen, glaube ich, hier liegt.« Die Staubhöhe. »Diese Fundstelle gehört zu denen, die sich mit relativer Sicherheit datieren lässt. Da das entgegengesetzte Ende des Verbreitungsraums in dieselbe Zeit zu fallen scheint …«, die Bauernhöfe in der Nähe des Salzmoors, »… denke ich über die Wahrscheinlichkeit eines einzelnen Vorfalls oder Urhebers nach, der für die gesamte Streuung verantwortlich ist.«


  Dhree zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Zum Beispiel ein Mann, der dort entlangläuft und dabei die Juwelen wirft?«


  »Die Spur der Juwelen beginnt hier an dieser Seite des Salzmoors. Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite des Moors, gab es einen weiteren Fund, der auf einer Linie mit dem ersten und mit der Staubhöhe liegt.« Rowan zeigte es noch einmal. »Kein Mensch könnte durch dieses Moor laufen.«


  »Er ist geflogen«, warf Shammer leichthin ein.


  »Nur ein Magus würde diese Juwelen besitzen, und Fliegen ist für unsereinen keine schwierige Sache.«


  »Ihr sagt, die Juwelen sind für euch etwas Alltägliches. Wenn der fragliche Magus sie benutzt hat, während er flog, oder sie bei sich getragen hat, dann war vielleicht sein Zauber fehlerbehaftet, sodass er abgestürzt ist.«


  Der junge Mann stülpte die Lippen vor. »Er würde sie bei einem Flugzauber nicht benutzen. Sie sind nicht stark genug.«


  Dhree überlegte kurz, dann widersprach sie. »Es sollte möglich sein.«


  »Er würde zehn Fuß über dem Boden fliegen, im Schritttempo und mit wenig wirksamem Schutz.


  Kleine Kinder könnten ihn mit Steinen herunterholen. Aber er könnte mit anderen Mitteln geflogen sein und die Juwelen bei sich getragen haben.«


  Rowan dachte darüber nach. »Wenn er sie beim Fliegen fallen gelassen hat, dann muss er sehr schnell geflogen sein; bei der Staubhöhe steckten sie auf halber Höhe der Felsen.«


  Beiden Magi fiel es schwer, sich das vorzustellen.


  Die Steuerfrau legte die Sache dar. »Wenn ein Mann auf einem schnellen Pferd reitet, und er lässt eine Münze fallen, trifft sie nicht dort auf den Boden auf, wo er sie los gelassen hat.«


  Dhree begriff. »Er und die Münze haben dieselbe Geschwindigkeit, bis der Einfluss der treibenden Kraft nachlässt. Die Münze fällt, indem sie horizontale Geschwindigkeit verliert, aber vertikale Geschwindigkeit aufnimmt.« Sie nahm ein Blatt Papier und eine Feder. »Wie weit oben wurden die Juwelen gefunden?«


  »Auf halber Höhe. Ich fürchte, ich kann nichts Genaueres sagen.« Auf eine plötzliche Eingebung hin drehte Rowan sich zu der Karte um und fand die Tournier-Verwerfung. Dort, entlang der Linie, die die Felsen bezeichnete, entdeckte sie undeutlich eingetragene Maße. Es stand keine Einheit bei den Ziffern; waren es Fuß? Meilen? Doch sie zeigte sie Dhree, und die junge Frau neigte den Kopf, um zu lesen, schloss zum Nachdenken kurz die Augen –


  dann zeichnete sie erstaunlicherweise eine flüchtige Ausführung desselben Diagramms, das Rowan bei ihrer Auseinandersetzung mit Arian benutzt hatte, eine Kurve, die die Entfernung und Wechselbeziehung zwischen möglicher Höhe, Geschwindigkeit und Fallzeit des fallenden Objekts darstellte.


  Dhree zeigte das Bild ihrem Bruder, der mit nur aufgesetzter Geringschätzung zu verschleiern versuchte, dass Diagramm wie dargestelltes Problem über sein Verständnis gingen. Dhree wusste über sein Benehmen Bescheid. Sie tippte auf das Blatt. »Hier. Die Streubahn wurde durch die Felsen unterbrochen …«


  Er verzog den Mund und meinte: »Sag mir, was ich wirklich wissen muss!«


  Wütend zeigte sie auf einen Punkt innerhalb ihrer Diagramme. »Hier, da ist es doch, was du wissen musst: Die Geschwindigkeit muss in der Größenordnung liegen!«


  Er schaute einmal hin, dann schüttelte er den Kopf. »Unmöglich.«


  »Unsinn! Es ist nur eine Frage der Kraft …«


  »Das mag in der Theorie hübsch sein, aber das ist einfach nicht ausführbar. Solche Kräfte kann man nicht beherrschen.«


  »Es sollte trotzdem möglich sein. Wenn du einen verwendbaren Zauber findest, seine Kräfte vergrößerst …«


  »Nichts lässt sich beliebig vergrößern, ohne dass man sich der Wirkung auf die beteiligten Stoffe und Zauber bewusst bleibt! Bel Extremen werden die Folgen unvorhersehbar.«


  »Wenn es theoretisch möglich ist, muss es einen Weg geben, es in die Praxis zu übertragen! Du näherst dich der Sache von der falschen Seite …«


  Er reckte das Kinn. »Einer von uns beiden tut das gewiss!«


  Der Streit und wie er verlief hatten etwas Vertrautes, stellte Rowan fest, die an Arian dachte. Um aus der Sackgasse herauszufinden, versuchte sie es von einer anderen Blickrichtung aus. »Shammer!« Als er zu ihr hinsah, fuhr sie fort: »Vergiss das alles für einen Augenblick! Nimm an, du wolltest, dass eine Anzahl Gegenstände auf halber Höhe in einer Bergwand stecken bleiben; überlege, welche Art Zauber du dafür benutzen würdest!«


  Die Antwort kam sofort. »Ich würde gar keinen Zauber benötigen. Aus der Nähe würde ein gutes Katapult den Zweck erfüllen.«


  »Stell dir jetzt einfach vor, du wärst nicht in der Nähe!«


  »Dann gibt es etliche Mittel«, erwiderte er verständnislos.


  »Und ich vermute, die sind alle magisch.«


  »Du vermutest richtig.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, und er hatte den in sich gerichteten konzentrierten Blick eines Menschen, der seine Vorstellungskraft bemüht. »Ich könnte einen Zauber benutzen, der die Gegenstände kräftig genug schleudert, dass sie vom Boden aufsteigen und die Felswand treffen. Aber das ist knifflig –und gefährlich! Ich müsste den Zauber so einrichten, dass er losgeht, wenn ich nicht dabei bin.« Er lächelte schief.


  »Mit anderen Worten, ich würde ihn bereit machen und dann die Beine in die Hand nehmen. Bel dieser Art Zauber ist es nicht gut, wenn man im Weg steht!«


  Der Satz kam Rowan bekannt vor. Wo hatte sie den schon gehört? Dann fiel es ihr ein: bei Willam.


  Dhree spreizte die Hände. »Dann ist das die Lösung.«


  »Nein.« Er runzelte unzufrieden die Stirn. »Der Zauber wirkt nicht in eine Richtung – er wirkt nach allen Seiten. Die Gegenstände würden überall hin-fliegen, nach oben, nach unten, ringsherum.« Er griff über den Tisch und zog sich die Karte heran, um sich das eingezeichnete Oval anzusehen. Er tippte mit seinem langen Zeigefinger darauf. »Eine solche Verteilung aber würde man nicht bekommen.«


  Rowan kam ein Gedanke, und sie steuerte vorsichtig darauf zu. »Du hast eben erwähnt, dass manche Gegenstände in die Höhe fliegen. Bel einer ausreichenden Kraft, nehme ich an, würden sie nicht wieder herunterkommen.«


  Die Vorstellung fand Shammer enorm lustig, und er lachte unverschämt. »Wie albern! Alles kommt wieder herunter.«


  Doch Dhree zog die Brauen zusammen. »Es sollte dennoch möglich sein …«


  Shammer blickte seine Schwester finster an, während er jedes Wort betonte: »Das kann niemand!«


  Während des Mittagessens beschuldigten sie sie des Mordes.


  »Spiel nicht die Unschuld, Steuerfrau! Du hast wenigstens zwei unserer Soldaten getötet.«


  »Sind sie tot oder nur verschwunden? Vielleicht haben sie die Gelegenheit wahrgenommen, um euren Dienst zu verlassen!«


  Shammers Augen wurden schmal, und er antwortete nicht. Verschwunden also, schloss Rowan, und nicht ihr zuzuschreiben.


  Dhree nahm den Faden wieder auf. »Ein Mann


  und eine Frau. Sie verschwanden um die Zeit, als du gefangen genommen wurdest, oder kurz vorher.«


  Shammer, der einen Fuß über das andere Knie gelegt hatte, schnippte einen Erdkrümel von dem weichen Lederschuh. »Ich mag lose Enden nicht. Das hat keine Ordnung!«


  Rowan war schon im Begriff, aufrichtig ihre Unschuld zu beteuern, als sie stutzte. Um die Zeit, als man sie gefangen nahm? Vorher? Oder konnte es kurz nachher gewesen sein?


  Der vermisste Mann, begriff sie, war der Soldat, den sie und Bel wieder gesehen hatten, der Überlebende ihres Hinterhalts. Bel hatte ihn sofort beseitigt, um zu verhindern, dass er sie erkannte und mit der gefangenen Steuerfrau in Verbindung brachte.


  Und wer war die verschwundene Frau? Bel selbst, geflohen? Wenn ja, warum dann den Mann töten?


  Wenn er tot war, könnte Bel vielleicht Mitglied der Wache bleiben, brauchte nur Rowans Fehlen zu erklären …


  Dann drängte sich ihr die Antwort auf. Die verschwundene Soldatin war sie selbst, von Bel als vermisst gemeldet, die Tat hatte sie der berüchtigten Steuerfrau in die Schuhe geschoben.


  »Ich weiß vermutlich, wen ihr meint«, erklärte Rowan zu den Magi. Sie suchte nach einer wahren Erklärung. »Gewalt ist bedauerlich. Ich … bitte um Verzeihung dafür, dass Gewaltanwendung hier notwendig war.«


  Das schien die Magi zufrieden zu stellen. »Gewalt ist für manche Zwecke das adäquateste aller Mittel«, merkte Dhree an.


  Shammer bedeutete dem Diener, Wein nachzuschenken. »Man tut immer, was notwendig ist.«


  Der Tag verging, doch der Zweck der Juwelen


  blieb ein Rätsel.


  »Ihr habt gesagt, dass ihr dergleichen täglich benutzt«, gab Rowan neuerlich das Stichwort. Der Satz kam einer direkten Frage schon gefährlich nahe.


  Dhree begriff. »Und das ist alles, was wir dazu sagen werden.«


  »Es ist schwierig für mich, mit so wenig Kenntnissen Überlegungen anzustellen«, hielt Rowan entgegen. »Ich meine, dass wir gemeinsam vielleicht fähig sind, das Geheimnis aufzuklären. Da es für euch ein ebenso großes Rätsel ist wie für mich, wäre das zu beiderseitigem Nutzen.«


  »Mehr zu unserem als zu deinem«, erklärte


  Shammer, »da du nicht mehr die Gelegenheit haben wirst zu benutzen, was du erfahren hast.« Er saß auf dem Fensterbrett und genoss die Nachmittagssonne.


  »Steuerfrauen benutzen ihre Kenntnisse nicht«, widersprach Dhree spöttisch. »Wenn sie das täten, wären sie mächtiger.«


  Die Steuerfrau überraschte sich selbst, indem sie hitzig erwiderte: »Wir benutzen durchaus unsere Kenntnisse! Aber Macht über andere zu besitzen verlockt uns nicht, und wenn ihr plant, mich zu töten oder für immer als verwöhnte Gefangene zu halten, dann ist es nutzlos und dumm, mich im Dunkeln tappen zu lassen!«


  »Ein wenig mehr Respekt, bitte!«, forderte Dhree ohne Zorn.


  Shammer grinste Rowan an. »Ich fürchte, hier gewinnst du nichts. Meine Schwester ist zu vorsichtig.


  Sehr klug von ihr, meinst du nicht? Doch da fällt mir ein …« Er verließ das Fenster und kam mit verschmitzten Augen an den Tisch. »Ich glaube, das könntest du amüsant finden.« Er schob die Karten und Papiere beiseite, griff in seine Gürteltasche und zog einen kleinen, glänzenden Gegenstand heraus, den er vor die Steuerfrau hinstellte.


  Es war eine daumengroße, silberne Figur. Sie war seltsam vereinfacht, und Rowan brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was es war: ein Tänzer, der, auf einer Fußspitze stehend, einen Arm über den Kopf beugte. Der andere Arm war nach hinten gebogen, als wäre der Tänzer im Augenblick einer anmutigen Drehung in das Silber eingefangen worden.


  Ansonsten war die Figur nicht ausgestaltet, das Geschlecht unbestimmt, während ihr die sehr vereinfachte Form eine beinahe unheimliche Schönheit verlieh. Der Tänzer stand auf einem flachen Silbersockel, aus dem eine Stange emporstieg, die sich zu dem erhobenen Arm hinauf zu einem Halbkreis bog, wo die Hand ihn berührte.


  Und an einer Seite der Stange steckte, wodurch die seltsame Schönheit der Skulptur gestört wurde, Rowans blaues Juwel.


  Shammer hob eine Hand. »Schau!« Er trug die Figur ans Fenster, stellte sie auf den sonnigen Rand und trat mit einer übertrieben gezierten Geste und Verbeugung zur Seite.


  Die Figur fing an zu tanzen.


  Sie kannte nur eine Bewegung, die Vollendung jener Drehung, die der gebogene Rücken und der Schwung der Hand versprachen. Sie drehte sich langsam und dann schneller, während das Licht der Sonne auf ihrem Leib blinkte.


  Rowan sah zu, erschrocken und hingerissen. »Ist sie lebendig?«


  Shammer lachte entzückt und dieses eine Mal


  ganz ohne Verstellung. »Nein, überhaupt nicht! Das ist Magie, werte Herrin!«


  Dhree schnaubte wütend, doch ihr Blick zeigte Bewunderung und Zuneigung. »Du gibst an!«


  »Ja, in der Tat, und es macht mir Spaß.«


  Rowan durfte den Tänzer behalten, so sehr amüsierte Shammer ihr Staunen. Später, als sie wieder in ihrem bequemen Gefängnis war, befasste sie sich damit, stellte Vermutungen und Verallgemeinerungen an.


  Das Juwel schien endlich doch einen Nutzen zu haben; in gewisser Weise spendete es der Silberfigur Leben. Vielleicht war dies der allgemeine Zweck dieser Juwelen: das Unbelebte zu beleben. Was mit solcher Belebung erreicht werden sollte, zu welchem Zweck die Kraft gegeben wurde, blieb unklar. Die Juwelen mochten bei zahllosen Zaubern nützlich sein.


  Die Figur stand auf Rowans Fensterbrett, mit unschuldiger Anmut und seltsam herausfordernd tanzte sie im Licht der untergehenden Sonne.


  Durch das Fenster konnte Rowan die Wachsoldaten auf der Westmauer mit zwei anderen sprechen sehen, wahrscheinlich mit der Ablösung für den Abend. Kurz darauf entfernten sich die beiden der bisherigen Schicht, und die neuen Wächter sahen ihnen eigentümlich gespannt nach, bis sie verschwunden waren. Dann veränderte der kleinere seine Haltung, legte den Kopf schräg, um zu seinem Partner aufzublicken, und an diesen Besonderheiten der Bewegung erkannte Rowan, dass es Bel war.


  Dieser Abschnitt der Mauer war vorher nicht Bels Posten gewesen; Rowan fragte sich, ob die neue Einteilung von der versprochenen Beförderung herrührte. Die Frau, die bei der Saumländerin stand, war groß und breitschultrig, wie fast alle, die im weiblichen Kontingent der Festungssoldaten dienten. Die beiden standen da, beobachteten beiläufig die Umgebung, dann berieten sie sich kurz. Die große Frau bückte sich und machte sich mit etwas zu schaffen, das im Schatten der Mauerkante verborgen lag, und Bel schlenderte an eine andere Stelle, wo sie nach rechts und links und dann nach unten schaute.


  Sie stand mit dem Gesicht zu Rowans Fenster; die große Frau kehrte ihr den Rücken zu. Rowan winkte ihr mit beiden Armen, konnte die Aufmerksamkeit der Saumländerin jedoch nicht auf sich lenken. Rowan drehte sich zum Zimmer um und suchte nach etwas Auffälligem.


  Shammers Tänzer stand auf dem Fensterbrett. Sie überlegte, mit dem Juwel die Sonne einzufangen, stellte aber fest, dass es zu klein und seine Farbe zu dunkel war. Auf dem Tisch beim Kamin standen der Teller und das Glas vom Abendessen, das mit einem Silbertablett gebracht worden war. Sie räumte leise das Geschirr herunter und brachte das Tablett ans Fenster.


  Bel war zum Eckturm gegangen und kehrte soeben zurück, wobei sie etwas trug, das wie ein strohgefüllter Holzeimer aussah. Den gab sie ihn der Soldatin, die einen Blick darauf warf und an ihre Arbeit zurückkehrte.


  Mit Hilfe des Tabletts lenkte Rowan das Sonnenlicht Bel ins Gesicht. Bel blickte ruckartig auf und zu dem Fenster hin, dann trat sie dichter an die Mauerkante.


  Wäre Bel eine Steuerfrau, hätte Rowan mit ihr sprechen können, indem sie die Gebärdensprache der Waldschrate zu Hilfe nahm, die man bei Entfernungen nur zu übertreiben brauchte. So jedoch beschränkte sich Rowans Mitteilung auf ein »Ich bin hier«. Was Bel mit diesem Wissen anfangen würde, war nicht zu erraten.


  Bel antwortete nicht auf die Geste, sondern tippte zu Rowans Schrecken der anderen auf die Schulter.


  Die Frau schaute auf, und Bel zeigte mit dem Arm auf die Steuerfrau.


  Vor lauter Bestürzung duckte Rowan sich weg.


  Was tat Bel denn da? Konnte sie etwas gewinnen, wenn sie ihre neue Partnerin auf die Gefangene hinwies?


  Als sie sich beruhigt hatte, schaute Rowan wieder hinüber.


  Die beiden waren gegangen. Sofort bedauerte sie ihren Reflex; welchen Zweck Bel auch verfolgte, sie durfte ihr vertrauen. Das Wichtige daran war, dass Bel noch auf freiem Fuß war und das Vertrauen der Garde genoss.


  Wenn es Rowan gelänge, ihr Zimmer zu verlassen, könnte sie Bel finden und zusammen mit ihr fliehen, möglicherweise übers Wasser. Willam dürfte inzwischen auf dem Weg zu den Archiven sein, falls er ihren Anweisungen folgte. Sie hoffte es.


  Rowan konnte bei Shammer und Dhree nicht auf fortgesetzte Milde zählen. Sobald von ihr nichts mehr zu erfahren war, wäre sie nutzlos für sie.


  Sie wurde von nur einem Mann bewacht. Wenn er beseitigt würde, gab es eine geringe Chance, sich aus dem inneren Ring der Festung zu stehlen …


  Und was dann?


  Sie kannte die Routen und Wachwechsel der inneren Wachen nicht. Der einzige Ort, wo sie Bel mit Gewissheit anträfe, war die Frauenbaracke zur Schlafenszeit von Bels neuer Schicht. Da es eine Tagschicht war, würde Bel bei Nacht schlafen. Die Baracken würden zweifelsohne voller Soldaten sein.


  Rowan täte besser daran, allein zu entwischen. Der Gedanke gefiel ihr nicht, doch Bel befand sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Wenn Rowan die Flucht ge-länge, würde sie ihr vielleicht Nachricht geben können.


  Der erste Schritt musste sein, an ihrem Wächter vorbeizukommen. Einmal draußen, konnte sie ihre Entscheidungen der Situation, die sie vorfand, anpassen.


  Es war nötig, den Mann ins Zimmer zu locken, sobald sie allein war. Und sobald er drinnen war, mit ihm fertig zu werden. Sie schaute sich im Zimmer um und fragte bei jedem Gegenstand: Taugt das als Waffe?


  Nichts taugte, also bereitete sie eine Falle vor.


  Nach Einbruch der Dunkelheit legte sie sich vollständig angezogen aufs Bett, ließ die Lampen dunkel und das Feuer ausgehen, damit der Wächter annahm, sie sei bereits schlafen gegangen. Kurz bevor die Ablösung für die Nacht kam, stand sie leise auf.


  Der Armstuhl war schwerer, als sie gedacht hatte, aber sie durfte ihn nicht über den Boden ziehen. Sie kippte ihn, fand seinen Schwerpunkt und hob ihn an, dann trug sie ihn, indem sie die untere Kante auf die Oberschenkel stützte. Ihre Schritte waren unbeholfen, aber sie setzte jeden behutsam, brachte so den Stuhl neben die Tür und ließ ihn sachte auf den Boden hinab.


  Einen hohen Kleiderständer stellte Rowan


  daneben, drei Fuß neben den Türrahmen. Die vergitterte Öffnung in der Tür war zu klein, als dass der Wächter den Ständer entdecken würde.


  Der niedrige, eckige Tisch am Kamin war leicht zu bewegen, doch sie würde ihn über den Kopf heben und halten müssen, um ihn lautlos in Position bringen zu können. Der Stuhl knackte leise, als sie darauf stieg, und sie erstarrte vor lauter Furcht, der Wächter würde hereinkommen und entdecken, dass sie mit dem Tisch in den Armen darauf stand: Verdächtiger könnte sie sich kaum noch verhalten. Sie hörte, wie sich der Mann rührte, aber er sagte nichts und kam nicht herein; offenbar war ihm das Geräusch entgangen.


  Das Licht des Gitterfensters fiel nicht auf sie und nicht auf ihre Aufbauten. Während sie versuchte, leise zu atmen, drehte sie den Tisch auf den Kopf, damit seine Beine nach oben zeigten, und indem sie ihren eigenen Kopf nutzte, um den Tisch zu stabilisieren, stützte sie ihn mit einer Kante auf den Türsturz auf. Ihre Berechnungen waren völlig richtig, denn sie konnte den Tisch mit der gegenüberliegenden Kante der Tischplatte auf dem Kleiderständer ruhen lassen. Der Aufbau würde halten, hoffte sie, bis der Schwung der geöffneten Tür oder ein Stoß von ihrer Hand den Kleiderständer traf. Sie stieg von dem Stuhl herab und entfernte ihn von der Bühne des Geschehens: Er würde nicht Teil der Ereignisse werden, die einzutreten sie sich für die nahe Zukunft erhoffte.


  Just in diesem Augenblick kam der Wächter für die Nacht, und die zwei Männer wechselten ein paar Worte. Von verdächtigen Geräuschen war dabei nicht die Rede.


  Rowan setzte sich wieder aufs Bett und versuchte, ihre gelassene Haltung zurückzugewinnen. Blieb nur noch, den Wächter hereinzulocken. Es schien nur ein Mittel zu geben, wie sie ihn bewegen könnte, allein hereinzukommen. Sie sträubte sich innerlich und suchte noch nach einer Möglichkeit, die keine so …


  peinliche Handlung verlangte.


  Es gab keine. Nachdem sie sich in das Notwendige geschickt hatte, stand sie auf und stellte sich zwanglos an das Gitter, während die Falle über ihrem Kopf schwebte.


  »Verzeih!«


  Der neue Wächter drehte sich um, nicht überrascht, denn er hatte sie kommen hören.


  Sie lächelte. »Ich kann nicht schlafen. Du hast hoffentlich nichts dagegen, mit mir zu plaudern?«


  Er schwankte verunsichert, hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht und der Achtung vor den Steuerfrauen. »Plaudern, Herrin? Worüber?«


  »Ach, nichts im Besonderen, nur so zum Zeitvertreib. Mir steht eine lange, einsame Nacht bevor.«


  Sie sorgte dafür, dass er bemerken musste, wie sorgfältig sie sein Gesicht musterte. »Wie heißt du?«


  Er musterte sie genau, und sie betrachtete die großen dunklen Augen und die schweren schwarzen Locken. Er war ein hübscher Mann, vielleicht eitel, und Rowan war dankbar dafür, hoffte sie doch, es möge ihre Aufgabe leichter machen. »Geller, Herrin.«


  »Dann guten Abend, Geller.« Sie neigte in spaßhafter Förmlichkeit den Kopf. »Ich heiße Rowan.«


  »Ich weiß.«


  Sie überlegte, was sie noch sagen könnte, um die Unterhaltung im Fluss zu halten. »Hast du Freude an deiner Arbeit für die Magi?«


  Er zögerte, dann antwortete er aufrichtig: »Nicht viel, Herrin. Aber der Krieg hat mein Dorf überrannt.


  So habe ich Arbeit.« Er musterte sie aufmerksam.


  »Gut.« Sie trat noch ein wenig näher. »Ich frage mich, ob du wohl so freundlich wärst, mir zu zeigen, wie man die Lampen anzündet.«


  »Neben der Tür ist ein Rad«, erklärte er und deutete mit einer Kopfbewegung darauf.


  »Ich fürchte, ich sehe es nicht.« Sie schaute überhaupt nicht hin, und das sah er wohl. Sie sah ihm unausgesetzt in die Augen und zwang sich ein weiteres Lächeln ab, während sie sich innerlich wand.


  Es entstand eine lange Pause. »Ich darf nicht reinkommen.«


  »Niemand braucht es zu erfahren.« Ihre Verlegenheit wurde plötzlich übermächtig, und sie schlug die Augen nieder, unfähig, seinem Blick zu begegnen, da sie wusste, dass die Geste missdeutet würde. »Muss ich … deutlicher werden?« Sie hob den Blick. »Ich kann, wenn du willst.«


  Doch sie sah, dass Geller gequält das hübsche Gesicht verzog. »Herrin …«


  Rowan war verwundert. »Ja?«


  »Bitte, tu das nicht, Herrin! Es ist nicht …« Er suchte nach dem passenden Wort. »Es ist nicht geziemend.«


  Durch die Gitterstäbe sahen sie einander an, er mitleidig, sie erstaunt, dann beschämt.


  Zuletzt nickte sie langsam. »Danke, Geller!«, murmelte sie würdevoll. »Du hast Recht. Es geziemt sich nicht.« Und sie kehrte allein in ihr Bett zurück.


  Als um Mitternacht die Schicht wechselte, probierte sie dieselbe List an dem neuen Wächter, mit demselben Erfolg.


  Am nächsten Morgen brachte ihr der Diener höflich das Frühstück. Sie ließ es stehen und schritt unterdessen das Zimmer ab. Was sie bei den Magi herausgefunden hatte, lag wie ein Same in ihrem Verstand; das Bedürfnis, ihn an jemanden weiterzugeben, war quälend.


  Der Diener sah sie nachdenklich an, dann zog er sich zurück.


  Sie konnte keine Pläne entwickeln, sie konnte keine Schritte unternehmen. Es gab keinen Raum für Entscheidungen, keine Mittel, um ihre Lage zu ändern. Auch wenn die beiden Magi es vielleicht noch nicht bemerkt hatten, sie war für sie von keinem weiteren Nutzen, und die Magi wiederum würden ihr nicht mehr über die Juwelen enthüllen wollen. Sie würde den Tag mit ihnen verbringen und dabei ein Letztes herausfinden müssen: das Mittel zur Flucht.


  Irgendwann fiel ihr auf, dass keine Soldaten gekommen waren, um sie zu den Magi zu bringen. Der Morgen schritt voran, und ihr Frühstückstablett wurde nicht abgeräumt. Sie befragte den Mann an der Tür, aber der wusste von nichts.


  Es war Mittag vorbei, als ihre Eskorte endlich kam und sie den bekannten Weg entlang geleitete. Überraschenderweise war das Arbeitszimmer leer. Die Soldaten ließen sie nicht allein, und als sie sie ansprach, bekam sie keine Antwort. Darauf wollte sie es sich am Tisch bequem machen, doch sie bedeuteten ihr, es werde verlangt, dass sie zwischen den beiden Wächtern stehen bliebe.


  Alles Vertrauen, das sie nach und nach den widerwilligen Magi abgewonnen hatte, war aus irgendeinem Grund verloren, stellte sie fest, und mit wachsender Vorahnung machte sie sich gefasst, der neuen Lage zu begegnen.


  Als Shammer und Dhree hereinkamen, blieben sie am anderen Ende des Zimmers stehen, als wäre die Steuerfrau gefährlich oder ansteckend, und betrachteten sie mit blankem Hass, Einige Augenblicke verstrichen.


  Schließlich erklärte Dhree: »Morgen sind wir von dir befreit.«


  »Das ist sehr bald.« Rowan wollte sie zum Reden verleiten, zu jedwedem Gespräch, das ihr einen Hinweis gab, was geschehen sein mochte und was sie, Rowan, nun erwartete.


  Die Magi taten, als sei ihr kein einziges Wort über die Lippen gekommen, doch Dhree führte das Gesagte weiter aus, scheinbar mehr zu ihrer eigenen Befriedigung als aus dem Wunsch heraus, Rowan zu helfen. »Jemand kommt, um dich abzuholen.« Und das letzte Wort sprach sie voller Hohn.


  Rowan nickte langsam. »Hat Slado jemanden geschickt, oder kommt er selbst?«


  Es gab keine Antwort. Nur Shammer wurde unruhig, so als gäbe es etwas, das er mit seinen Händen dringend zu tun wünschte.


  Rowan versuchte es noch einmal. »Da uns nur


  noch ein Tag bleibt, sollten wir uns vielleicht an die Arbeit setzen. Mit etwas Glück wisst ihr bis zu seiner Ankunft ebenso viel wie er.«


  Sie gingen darauf nicht ein. Stattdessen sagte Shammer mit tonloser Stimme, als müsse er sich zum Reden zwingen: »Wir haben neue Beweise deines Könnens gefunden.«


  Ihres Könnens? Was sollte sie getan haben? Das Verschwinden zweier Personen wurde ihr zur Last gelegt, beides dank Bel. Das Verschwinden der ersten war blanke Erfindung, um Rowans Fehlen bei den Soldatinnen zu erklären; das Verschwinden der zweiten war eine Folge von Bels Handeln: Sie hatte einen Mitwisser beseitigt, damit sie nicht aufflog.


  Sollte Bel noch jemanden beseitigt haben? Wenn man Rowan die Schuld gab, musste die Tat zur gleichen Zeit wie die andere begangen worden sein. Wer hier in der Festung könnte darüber hinaus noch eine unmittelbare Gefahr darstellen?


  Ganz sicher jemand, der Rowan und Bel zusammen gesehen hatte. Aber die Garde des Inneren Rings war ein separates Korps, und die Mitglieder der Garde des Äußeren Rings, denen Rowan und Bel begegnet waren, würden kaum Gelegenheit haben, die Gefangene zu sehen, und würden sie nicht mit der Saumländerin in Verbindung bringen.


  Wer könnte die Gelegenheit gehabt haben, diese Verbindung herzustellen? Jemand, der sie zusammen gesehen hatte, bei dem es wahrscheinlich war, dass er sie bei den Magi sah – und dessen Abwesenheit zwei geschäftige Tage lang unbemerkt bleiben konnte.


  Rowan versuchte, den unausgesprochenen Vorwurf von sich zu weisen. »Dass jemand verschwunden ist, schien euch bisher nicht zu betrüben. Wie ihr gesagt habt: Man tut eben, was notwendig ist.«


  Shammer machte vier lange Schritte auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Sie fiel gegen die geschlossene Tür, verdutzt und benommen. Der Wächter zu ihrer Linken zog sie mit schmerzhaftem Griff auf die Füße. Sie taumelte gegen ihn, gewann das Gleichgewicht und strich sich übers Gesicht, wo sie ihre Lippe aufgeplatzt fand.


  Plötzlich begriff sie. »Liane.«


  Shammer schlug sie mit der anderen Hand. Der Wächter zu ihrer Rechten verhinderte, dass sie fiel, und beide Männer hielten sie mitleidlos fest, damit sie nicht zu Boden sank.


  Als sie sich von dem Schlag erholt hatte, erklärte sie: »Wenn Slado mich holen kommt, wird er erwarten, dass ich lebe.« Ihre Stimme klang ein wenig undeutlich.


  Die kalte Bestätigung kam vom anderen Ende des Zimmers. »Unglücklicherweise.«


  Shammer rückte, die Augen voller Mordlust, zwei gemessene Schritte von ihr weg, dann wandte er sich ab.


  Langsam gewann Rowan die Fassung wieder. Ihre Vorteile waren dahin. Sie reckte das Kinn und erwiderte: »So werde ich also Slado kennen lernen. Wie anregend.«


  Mit dem Rücken zu ihr meinte Shammer: »Du


  wirst ihn kennen lernen und sterben.« Er machte eine Handbewegung. »Bringt sie raus!«


  »Einen Augenblick.« Dhree kam ein Stück näher.


  »Wie ich höre, ist aus deinem kleinen Spiel der vorigen Nacht nicht mehr geworden, als dass sich die ganze Garde des Inneren Rings darüber lustig macht.


  Jämmerlich!«


  »Mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Nun, du wirst die neuen Wächter über derartige Anfeindungen, sagen wir, erhaben finden. Andererseits …« Sie schien abzuwägen. »Vielleicht warst du ja tatsächlich ein wenig einsam. Vielleicht kannst du heute Nacht etwas … Gesellschaft gebrauchen?« Sie beobachtete Rowans Gesicht mit kalter Belustigung.


  »Was meinst du, Bruder?«


  »Nein.« Er drehte sich halb herum, die Augen ausdruckslos. »Es könnte ihr Spaß machen.«


  Die neue Wache war eine Frau, die sie mit den mitleidlosen Augen eines Raubvogels beobachtete.


  Erhaben über gewisse Anfeindungen, wie Dhree gesagt hatte; das Verbot von Frauen bei der Garde des Inneren Rings war aufgehoben worden.


  Rowan versuchte, Gesicht und Kleider vom Blut zu reinigen, fand den Wasserkrug jedoch leer. Die Frau an der Tür ignorierte ihre Bitte, und Rowan tat ihr Bestes mit Spucke und einem Seidentaschentuch.


  Am Abend wechselte die Wache, aber es wurde


  keine Mahlzeit gebracht, und die Reste vom Frühstück waren fortgeschafft. Lange saß sie am Fenster, sah zu, wie das Tageslicht schwand, wie das Licht der Sterne auf den Dächern glänzte. Und langsam wurde ihr Geist so ruhig wie ihr Körper, denn es gab keine Pläne zu ersinnen, keine Wege auszukundschaften. Es gab nichts zu entscheiden. Die Möglichkeiten waren gleich null. Sie saß schlaflos in der Dunkelheit.


  Als um Mitternacht die Schicht wechselte, war die Wächterin Bel.


  


  24


  Die Saumländerin grinste zu dem Gitter hinauf. »Ich bin befördert worden.«


  Rowan sah sie erstaunt, dann drängend an. »Bel, lass uns von hier verschwinden! Sofort!«


  Bel schaute nach beiden Seiten, dann ging sie ein paar Schritte, um in den angrenzenden Flur zu spähen. Sie kehrte zurück und sagte: »Noch nicht.«


  »Kommt jemand?«


  »Nein.«


  »Schließ mir die Tür auf!«


  Bel tat es, doch als Rowan sie aufzog und hinauswollte, hielt die Saumländerin sie mit einer Geste zurück. »Wir müssen abwarten.«


  »Warum?« Rowan sprach eindringlich. »Bel, ich kenne hier jetzt die Anlage, und du die Bewegungen der Wachen! Wenn wir zu einem dieser Ausgänge gelangen, die wir entdeckt haben, kann uns die Flucht vielleicht gelingen.« Rowan wusste nicht, wie früh Slado oder sein Gehilfe eintreffen würde oder wie lange sie und Bel brauchten, um sich aus der Festung fortzustehlen; sie mussten sich jetzt auf den Weg machen, sofort!


  »Nein, wir haben etwas Besseres. Wir haben einen Plan.« Bel betrachtete sie näher. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«


  »Shammer. Wen meinst du mit ›wir‹?«


  »Willam und mich.«


  Rowan holte scharf Luft. »Er ist noch nicht fort?


  Er sollte doch aber!«


  »Ich brauchte ihn hier. Wir haben eine Ablenkung vorbereitet.«


  Rowan überlegte rasch, dann schüttelte sie den Kopf. »Es gibt hier zu viele Soldaten. Sie werden nicht alle gerannt kommen, und die anderen werden tunlichst zu mir laufen. Ich bin als Gefangene zu wichtig.«


  Bel lächelte ein bisschen unsicher. »Du wirst das Letzte sein, woran sie denken werden. Und es wird gleichgültig sein, ob sie hinrennen oder wegrennen, solange sie nur rennen. Aber hier …« Sie griff unter ihren Brustharnisch und zog etwas hervor. Das reichte sie Rowan durch die Tür und schloss sie wieder.


  Es war ein Tuchbündel. Rowan schüttelte es aus, und von ihren Händen ergoss sich ein atemberaubender Wirbel aus einem silbrigen Blau und fegte über den Boden. Lianes Mantel.


  »Bei dem Durcheinander wird das eine ausreichende Verkleidung sein«, fuhr Bel fort.


  Auf dem Gewand spielte das gelbe Licht vom Gitterfenster. »Das wird nicht gehen. Sie wissen, dass sie tot ist.«


  »Die Magi?«


  »Ja.«


  »Dann halten sie es geheim. Was den äußeren Festungsring anbelangt, so ist sie zu einem Besuch ausgefahren. Mir kam das schon sonderbar vor.«


  Rowan fasste eine Hand voll Atlasfalten, spürte die Schwere des Tuchs und seine Schönheit und dachte an das eitle, einsame Mädchen, das ihn getragen hatte. »Was wird Willam tun? Geben wir ihm ein Zeichen oder er uns?«


  »Weder noch. Wir warten. Du musst am Fenster stehen und auf den westlichen Leitstern achten.


  Wenn er dunkel wird, zähle bis Hundert. Dann gehen wir.«


  »Und was passiert dann?«


  »Irgendwas.« Die Saumländerin zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau … er hat es nicht gut erklärt. Die Leute werden in Panik geraten, wir müssen hingegen einen klaren Kopf behalten.«


  Magie. Wozu war Willam in der Lage, außer dass er nasses Holz zum Brennen bringen und dabei Funken sprühende Muster machen konnte?


  Rowan trat ans Fenster und schaute rasch nach den Sternen. Die Schulter des Jägers war hinter den westlichen Leitstern gerutscht. Die Nase des Jagdhunds würde sich noch um fünf Grad nähern müssen, ehe der Leitstern verlosch. Das würde etwa um halb zwei sein. Sie hatten noch mehr als eine Stunde Zeit.


  Rowan kam wieder an die Tür und schaute durch das Gitter. Bel hatte ihren Posten wieder eingenommen. »Ich kenne nur den einen Ausgang aus dem inneren Sechseck«, meinte Rowan zu ihr. »Aber von dort gibt es beliebig viele Möglichkeiten, um zu den Toren zu kommen. Wenn allgemeine Verwirrung


  herrscht, wäre es gut, wenn wir zu der Treppe laufen, die zu dem Anleger auf der Nordostseite führt. Wir könnten übers Wasser entkommen.«


  Bel schüttelte den Kopf, ohne sich umzudrehen.


  »Das geht nicht. Das ist die falsche Richtung. Wir gehen durch das Haupttor, über den Damm.«


  Rowan stockte das Herz. »Bel, das ist die schlechteste Wahl! Wir blieben viel zu lange in Sicht! Wir müssten mit den Wachen innerhalb des Tores fertig werden und am Ende des Dammes anhalten, um den Zauber auszulösen. Wir könnten gar nicht schnell genug wegkommen.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Alles ist vorbereitet. Wir erledigen die Wachen so gut wir können, und Willam achtet auf die Zauber.«


  »Kann er das?« Rowan war skeptisch.


  »Sagt er jedenfalls.« Bel erübrigte einen knappen Blick über die Schulter. »Solltest du nicht am Fenster stehen?«


  »Gleich. Ich habe dich gestern auf der Mauer gesehen. Warum hast du auf mich gezeigt?«


  »Ich wollte, dass Willam die Lage deines Zimmers kennt.«


  Rowan stutzte, dann lachte sie. Ein Jungengesicht, wurde ihr plötzlich bewusst, war wenig anders als das Gesicht einer jungen Frau. Mit dem Brustharnisch einer Frau war die Verkleidung perfekt. »Was hat er gemacht?«


  »Hat seine Zauber angebracht. Sie müssen einen bestimmten Abstand voneinander haben. Er hat in den letzten zwei Tagen etliche hergestellt, hat wie wahnsinnig geschuftet.«


  »Glaubst du, es wird gelingen?«


  Bel zuckte die Achseln. »Ich bin kein Magus.« Sie zögerte. »Rowan?«


  »Ja?«


  »Als die Wachen uns in die Enge getrieben haben


  …« Die Saumländerin zögerte erneut. »Du hast mir ins Gesicht gespuckt.«


  Rowan schämte sich. »Ich war der Meinung, dass wir nicht überzeugend genug waren«, erklärte sie.


  »Ich wollte dich zornig machen.«


  Ein kurzes Schweigen. »Das hast du erreicht.«


  »Nimmst du es mir übel?«


  »Nein.« Bel bewegte sich leicht. »Aber tu das nie wieder!«


  Rowan kehrte ans Fenster zurück und stand den Rest ihrer Wache mit so viel Geduld da, wie sie aufzubringen vermochte.


  Draußen hatten sich die Wolken des Tages längst verzogen, und die Sterne hingen kristallen in einem schwarzen Mitternachtshimmel. Zwischen Dach und Turm konnte Rowan einen Blick auf einen Abschnitt des Sees erhaschen, wo kleine Wellen das Sternenlicht auseinander trieben, dessen weißen Glanz zum Tanz über das unsichtbar bleibende Wasser sandten.


  Die Welt schien nur noch Schwarz und Weiß und helles Grau zu kennen, frei zu sein von Unklarheit und allem, was Verwirrung zu stiften vermochte. Auf der Mauer in der Ferne war, gerade noch erkennbar, ein Wachsoldat stehen geblieben und schaute auf dieselbe stille Szene wie Rowan, unbesorgt, friedlich. Irgendwann hob er den Blick, und er und sie sahen in demselben Augenblick das allnächtliche Verschwinden des westlichen Leitsterns.


  Rowan fing an zu zählen, während sie sich den blauen Umhang um den Leib schwang, und ging zur Tür. »Zwanzig«, sagte sie zu Bel.


  Die Saumländerin lief zur linken Abzweigung des Ganges, sah wieder nach beiden Richtungen und kam zurück. »Vierzig«, sagte Rowan.


  Bel atmete tief ein und schüttelte die Arme, um die Muskeln zu entspannen. Sie wirkte ruhig und heiter.


  Anders war es für Rowan, und sie spürte die Anspannung steigen, mit jeder Zahl, die sie im Geiste bildete. »Fünfzig«, sagte sie. »Müssen wir wirklich so lange warten?«


  »Einhundert, hat Willam mir gesagt! Ich hoffe, ihr zählt beide mit derselben Geschwindigkeit. Bist du bei sechzig?«


  Rowan setzte für fünf Zähler aus. »Bei siebzig.«


  Während sie dem Rhythmus der Zahlen folgte, entdeckte sie, dass sie sich unterschiedliche Routen zum Haupttor ins Gedächtnis rief; es gab Kenntnisse zu nutzen, stellte sie fest, und dieses Wissen diente ihr als Stütze. »Achtzig.«


  Bel zog die Tür auf, und Rowan schlüpfte hinaus.


  »Verriegle sie! Das hält sie vielleicht auf. Neunzig.«


  Die Saumländerin sah sie mit glänzenden Augen an. »Ich habe ein Schwert für dich. Ich habe es hinter einem Wandteppich auf dem Gang hinter der Tür mit dem Warnzauber gelassen.«


  »Gut. Ich werde es brauchen. Hundert.«


  Sie folgten dem Gang, Rowan drei Schritte voran, in Lianes Umhang gehüllt und die Kapuze über dem Kopf, Bel wie eine Eskorte hinter ihr. Sie gingen nach links, dann nach rechts, ohne jemanden zu sehen. Am Ende einer breiten Treppe fasste Bel Rowans Arm, um sie aufzuhalten, dann machte sie ihr ein Zeichen. Sie lauschten. Von unten waren gemessene Schritte und gedämpfte Stimmen zu hören.


  Zwei Leute; einer entfernte sich, der andere blieb an einer Stelle stehen, an der er für Bel und Rowan nicht zu sehen war.


  Bel flüsterte dicht an Rowans Ohr. »Es steht immer ein Soldat auf diesem Posten.«


  »Was kann Willam nur aufhalten?«


  »Das können wir nicht in Erfahrung bringen. Der Mann da unten gehört zur Garde des Inneren Rings; er weiß vermutlich über Liane Bescheid. Ich werde ihn überrumpeln müssen. Du bleibst hier.« Bel zögerte einen Augenblick, überlegte, dann rannte sie geräuschvoll die Treppe hinab, jeder Schritt aufsehen erregend laut. »Du da! Komm her, du musst mir helfen …«


  »Was? Was machst du hier?«


  Rowan, die reglos dastand und wartete, dass Bel ihre Aufgabe erledigte, wurde von einem kurzen, schwachen Beben unter den Füßen ein wenig aufgestört. Sie blickte auf den Teppich.


  »Ich bewache diese Steuerfrau – aber da stimmt etwas nicht!«


  »Warte hier, ich hole Verstärkung!«


  »Dafür ist keine Zeit, du musst …«


  Es gab eine weitere Erschütterung, die schon kräftiger war; Rowan schaute auf, und im nächsten Augenblick hörte man fernen Donner.


  »Was war das?« Und dann kam von dem Mann


  nur noch ein Laut, ein nasses, ersticktes Röcheln.


  Rowan wusste, was das war. Sie hastete die Treppe hinab und fand Bel, wie sie die Speerspitze aus dem Hals des Soldaten zog. »Kam das Donnern von Norden?«, fragte Bel. In der Ferne hörten sie gedämpft jemanden einen langen Satz rufen.


  »Ja«, antwortete Rowan. Ihr Weg zum Tor ging nach Süden.


  »Wurde allmählich Zeit.« Bel nahm den Speer des Toten und ließ ihren zurück. »Gehen wir!«


  Rowan ging wieder voran und hatte Mühe, einen ungezwungenen Schritt beizubehalten. Auf halber Strecke zur Tür mit dem Warnzauber wurden sie von einem verschlafenen Diener überrascht, der verdutzt aus einer Tür spähte. »Selbige haben etwas vor«, erklärte Bel kurz angebunden im Vorbeigehen. »Geh wieder schlafen!« Der Diener starrte ihr mit offenem Mund hinterher, dann verschwand er beruhigt.


  Wieder rollte ein Donner und schon lauter. Rufe schallten hinter ihnen, und die beiden Frauen begriffen gleichzeitig, dass es an der Zeit war zu rennen.


  Als Rowan die Tür zur äußeren Festung erreichte, erschütterte ein Stoß den Boden: Er zitterte, stampfte und rollte wie ein Schiff in schwerer See. Die Luft grollte vor lautem Donner. In der Nähe schrie jemand. Rowan riss die Tür auf und schob Bel hinaus, die ihr im selben Augenblick das versteckte Schwert in die Hand drückte.


  Im Norden tat es einen Donnerschlag, und unglaublicherweise hob sich der Boden, krümmte sich empor. Bel riss es von den Füßen, Rowan hielt, heftig mit den Armen rudernd, das Gleichgewicht.


  Ringsumher liefen halb bekleidete Leute zusammen, hielten sich an den Wänden fest und schrien nach ihren Göttern oder ihren Verwandten.


  Auf einen Schlag erloschen alle Lampen. Rowan tastete im Dunkeln nach Bel und zog sie auf die Beine. Im verhallenden Donner hörte man das Rufen und Schreien innerhalb der Festung; dann war klar, dass sich im Gleichschritt eine Gruppe von Leuten näherte, die über die Gestürzten stolperten und sich fluchend neu ordneten: Soldaten. Der Trupp fegte lärmend in nördlicher Richtung an Rowan und Bel vorbei.


  Bel stieß einen gequälten Laut aus. »Wir haben kein Licht!«


  Mit einer Hand an der Tür, den Lageplan im Kopf, gewann Rowan die Orientierung wieder. Sie jubelte im Stillen. »Wir brauchen keins! So ist es sogar besser!« Sie legte sich Bels Hand auf die Schulter.


  »Langsam.«


  »Wir können nicht sehen, wohin wir laufen.«


  »Ich weiß den Weg.« Sie ging voran, bedachte gründlich jeden Schritt: Verzweifelt genau versuchte sie ihre Bewegungen dem Bild entsprechend, das sie deutlich im Kopf hatte zu steuern. Ein verängstigter Mensch taumelte gegen sie, doch sie stieß ihn grob zur Seite.


  Dann blieb sie stehen, tappte zur Wand und tastete mit dem Fuß nach der Treppe, die ihrer Kenntnis nach dort sein musste. »Hier runter!«


  Eine Hand voll Leute drängte an ihnen vorbei, die Stimmen vor Panik verzerrt. Einige nahmen die Treppe, stolperten, schrien, wie Strudel in einem Gewässer rauschten sie um Rowan und Bel herum.


  Rowan packte das Geländer und stieg vorsichtig hinab, während Bel sich an ihrer Schulter festhielt.


  Am Fuß angelangt, sahen sie in einiger Entfernung ein Licht, das sich unter dem Getrappel vieler Füße, unheimlich hüpfend, näherte. Es war ein weiterer Trupp Soldaten, deren Anführer einen hell leuchtenden Gegenstand trug: eine magische Lampe wie die Wandleuchter. Der Lichtstrahl schwenkte über die kleine Schar, fegte einmal über Rowan hinweg und kehrte zu ihr zurück. Nach hastiger Überlegung drehte sie ihnen den Rücken zu und klammerte sich an Bel, als hätte sie Angst, verbarg dabei ihr Schwert und ließ den Lichtstrahl Lianes silber-blauen Umhang einfangen.


  »Das Püppchen der Magü«, rief Bel über den


  angstvollen Lärm der Leute hinweg. Sie winkte ihnen, weiterzugehen. »Ich werde auf sie aufpassen.«


  Das Licht schwenkte ab. Jemand rief der wachsenden Menge gebieterisch zu: »Bleibt, wo ihr seid!


  Bleibt aus dem Weg! Wir kümmern uns darum.


  Bleibt, wo ihr seid!« Widerspruch und flehentliches Bitten blieben unbeachtet, als der Trupp weitereilte.


  In diesem Meer von Stimmen dachte Rowan angestrengt nach. Mit Hilfe der Koppelnavigation, also durch steten Vergleich von zurückgelegter Wegstrecke mit dem Lageplan der Festung, den Rowan im Kopf hatte, hatten sie sich innerhalb der sechseckigen Struktur der Festung dem Haupttor bis auf wenige Kehren genähert; aber dieses Tor wurde schließlich bewacht. Wie sollten Bel und sie dort nur hinauskommen?


  Sie konnte den Leuten die unterdrückte Angst anhören, eine Panik stand kurz bevor. Niemand wusste, was geschah, und alle hatten Angst. Kurz empfand sie Mitleid, und dann kam ihr ein Gedanke.


  Sie holte tief Luft und stieß einen langen, jammervollen Schrei aus, bei dem Bel empfindlich zusammenfuhr. »Wir müssen raus!«, kreischte Rowan. Sie rannte mitten unter die Leute, griff sich jemanden und schüttelte ihn, während sie ihm ins Gesicht schrie: »Das ist Magie, gleich passiert was!


  Wir werden alle in der Falle sitzen!« Der Mann versuchte, sich von ihr loszureißen, und Rowan hörte, wie die Umstehenden anfingen, ihre Worte zu wiederholen und lauter zu werden.


  Sie stieß ihren unfreiwilligen Helfer rücksichtslos vorwärts. »Da entlang! Das Haupttor liegt in dieser Richtung!« Ihre Hände fanden andere Leute, und sie schob und stieß voran, wen sie zu fassen bekam, und schrie, schrie so markerschütternd, wie sie nur irgend konnte.


  Panik brach aus. Rowan hingegen, ruhig geworden, drückte sich gegen die Mauer, fort von der Menge, die in Panik in Bewegung geriet. Denn längst hatte jemand ihren Ruf aufgenommen: »Da entlang!«, rannte stolpernd voran und riss andere mit.


  Da ihre Angst nun ein Ziel kannte, verfielen die Leute in eine gewisse Ordnung, verhalfen einander stolpernd zur Flucht.


  Plötzlich ergriff Rowan kalte Furcht. »Bel?«


  »Hier.« Die Saumländerin war gleich neben ihr.


  Welche Erleichterung! »Wir bleiben hinten!« Sie fand Bels Hand und orientierte sich. »Komm weiter!«


  Die ins rettende Freie stürzende Schar fand selbst den Weg zum Tor, und Rowan und Bel folgten ihr, mehr indem sie auf den Lärm horchten als mittels der Fähigkeiten einer Steuerfrau.


  Plötzlich freier Sternenhimmel und aufgeregte Rufe: Die Menge der Flüchtenden traf auf die vier verblüfften Wachen am Tor.


  Der Sergeant verfügte über eine Pechfackel und unerbittliche Geistesgegenwart. »Beruhigt euch!


  Keiner verlässt die Festung!«


  Vielstimmiges Protestgeschrei erhob sich, und Bel brüllte dazwischen: »Das ist Magie, irgendein Zeug ist losgegangen! Es hat die Magi erwischt!«


  Rowan schlug in die gleiche Kerbe. »Keiner kann sie aufhalten!« Sie dachte, das könnte sogar wahr sein.


  »Unsinn!«, brüllte der Sergeant dem Geschrei der Leute entgegen, doch in seinem Gesicht zeigten sich Zweifel. Seine Männer versuchten, die anstürmende Menge zurückzudrängen; eine Frau aber brach plötzlich durch und rannte über den Damm, sodass ein Soldat fluchend hinterherlaufen musste. Sie warf sich gegen das versperrte Gitter, wo er sie rücksichtslos packte und wegzerrte.


  Auf das magische Tor raste ein Feuerstreifen zu, Funken sprühend schlug er dort ein. Ein gleißender Lichtblitz, ein Knall, und Stein und Eisen flogen in tausend Stücke auseinander. Die Frau brach zusammen, ein Bündel aus Blut und Kleidungsstücken, der Soldat griff sich mit beiden Händen ans Gesicht, stürzte schreiend zu Boden. Von der Straße her rannte eine dunkle Gestalt auf das Tor zu.


  »Jetzt!«, brüllte Bel, drängte sich bereits durch die erstarrten Menschen. Rowan, die ihr folgte, brach durch die Menge genau in dem Augenblick, in dem Bels wuchtiger, mit aller Kraft geführter Schwerthieb, der den Kopf des Sergeanten vom Rumpf trennte, zu kraftvoll, um ihn zu beherrschen, die Brust eines der Umstehenden in eine klaffende Wunde verwandelte. Einem anderen ungläubigen Torwächter stieß Rowan ihre Klinge ins Gesicht, riss sie heraus, wirbelte zum letzten der Posten herum, nur um Zeuge zu werden, wie dieser, schreckensbleich, steifbeinig ein paar Schritte zurücktaumelte. Auch alle anderen wichen entsetzt zurück.


  Rowan und Bel jedoch rannten, was sie konnten, rannten über den Damm. Nach halber Strecke stießen sie auf Willam; er trug seinen Bogen und drei Pfeile, deren Köpfe brannten. Er blieb stehen und gab zwei davon Bel. »Halt sie!«


  Rowan wollte ihn fortziehen. »Bist du verrückt?!


  Sie werden sich nicht ewig ablenken lassen – vielleicht kommen sie schon!«


  Bel aber riss sie fort, die Wut verlieh ihr zusätzlich Kraft. »Halt den Mund!« Schlagartig kam Rowan wieder zu Verstand und begriff: Sie schaute zurück zur Festung.


  Wills ersten Pfeil sah sie in der Brust des letzten Torwächters stecken, der schreiend danach griff.


  Schwarz standen die Türme der Nordseite vor dem Feuerschein aus der Festung. Laute Befehle und wirre Schreie erfüllten die Luft. Willams Blick verriet verzweifelte Konzentration, als er Stand suchte und den Kopf hob, den Blick auf den Mauervorsprung des Tores gerichtet. Der brennende Pfeil flog hoch, wurde langsamer, beschrieb einen Bogen und fiel. In seinem Licht hatte Rowan das Ziel erkannt: das Fenster des Beobachtungspostens, der jetzt nicht mehr besetzt war. Der Schuss geht fehl, dachte sie erst, doch dann wusste sie plötzlich mit Gewissheit, dass er treffen würde.


  Quälend langsam verlor dieser letzte Pfeil nach dem Scheitelpunkt seiner Bahn Höhe, klapperte dann gegen das Fensterbrett, flog nicht, rollte nur nach drinnen. Augenblicke lang geschah nichts, dann flackten Flammen hoch, als im Turm etwas Feuer fing.


  »Lauft!«, schrie der Junge, und die drei rannten, rannten wie verrückt an den blutigen Leichen vorbei und stiegen über die Reste des zerstörten Tores. Gerade als sie an der Straße ankamen, spürte Rowan etwas wie eine riesige unsichtbare Faust in ihren Rücken, die sie hochriss, in einem Steinhagel durch die Luft katapultierte und gegen eine Felswand schleuderte.


  Als sie zu sich kam, beugte sich eine dunkle Gestalt über sie: die Saumländerin. »Sie ist am Leben«, sagte Bel über die Schulter. Von Willam kam keine Antwort.


  Rowan richtete sich auf und fand manche Körperstellen taub: den linken Arm, die linke Brust, die Innenseite des rechten Unterarms. Das rechte Knie pochte; der Rücken schmerzte wie bei einer


  Verbrennung. Als sie sich von der Saumländerin auf die Beine helfen ließ, konnte sie mit der linken Hand nicht zugreifen: Die Finger dieser Hand schienen in die falsche Richtung gebogen.


  Sie hinkte zu der Stelle, wo Willam schweigend stand, ans Ende der Straße, die jetzt am Rand eines Felsens abbrach. Rowan schaute zur Festung hinüber.


  Der Damm war fort, zusammen mit dem Tor und


  der gesamten Außenmauer, Dahinter nur noch ein Gewirr halb zerstörter Mauern, stehen gebliebener Wände, an die sich Räume, Zimmer, Treppen, jetzt den Blicken preisgegeben, wie Kletten klammerten.


  Das alles sah sie unter dem angstvollen Wiehern von Pferden im Schein des Feuers, das sich aus den Ruinen des westlichen Viertels nährte.


  Vor ihren Augen sackten wie nach einem stillen Seufzer weit entfernt zwei Zimmerdecken ein.


  Eine unermessliche Gewalt, freigesetzt von einem Jungen. Eine riesige Faust, die zertrümmerte, eine riesige Hand, die Steine durch die Luft schleuderte


  …


  »Hast du gewusst, dass es diese Wirkung haben würde?«


  Er stand schweigend da, mit regloser Miene, und blickte auf sein Werk; dann nickte er knapp.


  Bel kam zu ihnen. »Das hat er gut gemacht, meinst du nicht auch?« Sie grinste, ihre Zähne blitzten strahlend weiß in einem rußgeschwärzten, dreckverschmierten Gesicht.


  Rowan fasste den verstummten Jungen an der


  Schulter, und einen Augenblick lang wunderte sie sich, dass er aus Fleisch und Blut, ein bloßer Mensch war. An ihm gab es nichts Magisches zu sehen. Er war nur ein Junge aus dem einfachen Volk, aber er hatte getan, was unmöglich erschien. »Willam …


  wirst du bei uns bleiben?«


  Er schaute sie an, und in den Kupferaugen spiegelte sich der ferne Feuerschein. »Für eine Weile. Wohin gehen wir denn?«


  In der flammenerhellten Stille, in dem Schweigen nach dem Schock, erschien die Welt zu verschwimmen, und ihr Verstand arbeitete nur langsam. Sie tastete nach einer Antwort.


  »Ins Saumland?«, fragte Bel.


  Wie von selbst ordneten sich die Gedanken in ihrem Kopf und gaben ihr ohne bewusste Anstrengung Antwort. »Ich habe Shammer und Dhree gesagt, dass ich dorthin gehe. Sie haben es vielleicht weitergegeben.«


  »Zu den Archiven?«, schlug Willam vor.


  »Alles, was ich weiß, muss in jedem Fall seinen Weg dorthin finden, aber nicht von mir dorthin getragen werden. Wenn die Magi glauben, dass ich dort bin, werden sie den Ordensmitgliedern vielleicht etwas antun.« Das Gerüst, das sie sich aus ihrem geordneten Wissen gebaut hatte, half ihren Gedanken Gestalt anzunehmen, und mit einem Mal wusste sie, was zu tun war. »Wir brauchen einen Ort, der sich verteidigen lässt, der verteidigt wird. Waffen, und jemanden, der sie führt, jemanden, der unbeirrt zu mir hält.«


  »Wo finden wir das?«


  »In Wulfshafen. Bel Artos.«
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  Wulfshafen hielt den Atem an.


  Vor einer Woche hatte Artos seine Soldaten unerwartet in Gefechtsbereitschaft versetzt. Die auf Urlaub waren, erhielten Befehl, und sie kamen zurück in die Stadt mit müden und bestürzten Gesichtern.


  Die Städter, denen sie begegneten, fragten sie nach dem Warum, aber sie wussten keine Antwort.


  Zwei Tage später rief Artos die Reservisten in den Dienst, und auch diese Männer und Frauen küssten ihre Gatten, Kinder und Eltern und schlugen ihr Lager auf den Grünflächen seiner Residenz und auf den Feldern rund um die Stadt auf. Die Posten, aufgestellt im Umkreis und in alle Himmelsrichtungen, wurden nicht an einem einzigen Ort zusammengezogen.


  Am Tage danach wurde eine Schwadron Kavallerie nach Norden geschickt, gefolgt von einem Trupp Fußsoldaten. Ihr Ziel war nicht bekannt, aber Boten, die zu ihrer Stellung geschickt wurden, kehrten nach nur einem Tag zurück.


  Und am Tag darauf hieß es, Artos sei nicht mehr in der Residenz, sondern hielte sich in dem kleinen Fort auf, in dem seine Soldaten untergebracht seien.


  Der Alltag ging weiter, doch jeder in Wulfshafen warf immer wieder misstrauische Blicken über die Schulter, die Gerüchteküche brodelte in den Schenken und Stuben.


  Wie überall spekulierte man auch in der ›Reuse‹


  sehr lebhaft und sehr im Geheimen. Misstrauische Blicke richteten sich auf die Tür bei jedem neuen Gast, und als es zuletzt eine Steuerfrau war, die hereinkam, begrüßte sie ein Zecher mit einem Wink und sagte zu seinen Kameraden: »Jetzt werden wir etwas erfahren, schätze ich!«


  Doch Rowan beachtete die Aufforderung nicht, sondern trat ruhig an einen Tisch in einer Ecke des Schankraums: Die Fenster hier gingen zum Hafen hinaus. Zwei Männer saßen dort, jeder einen Krug vor sich, und unterhielten sich. Rowan stand schweigend vor ihnen, bis einer von ihnen aufblickte. Dann sagte sie: »Ich habe gewartet.«


  Der Magus Corvus musterte sie mit sanftem Blick.


  »Das dachte ich mir«, gab er zu. »Es muss sehr ermüdend sein.« Es entstand eine lange Pause.


  »Kaum.« Er lachte. »Dann bist du leicht zu zerstreuen. Warum setzt du dich nicht zu mir?« Zu seinem Begleiter, den Rowan als einen hiesigen Fischer erkannte, meinte er: »Seiras, würdest du mich entschuldigen? Ich glaube, ich habe mit der Steuerfrau etwas zu bereden.«


  Der Fischer entfernte sich höflich, aber verblüfft.


  Er würde diesen Abend etwas zu erzählen haben, dachte Rowan, von einem Magus und einer Steuerfrau, die gegen jede Gewohnheit und Erwartung miteinander etwas zu bereden hatten. Sie fragte sich, wem der Fischer wohl davon berichtete und mit welchem Satz er seine Geschichte enden ließe.


  Sie nahm Platz, setzte sich sorgsam auf die Kante des Stuhls, eine Hand vor sich auf dem Tisch. Die andere Hand lag in einer Schlinge, mit geschienten Fingern, und ihr Gesicht trug die Spuren alter Blutergüsse. Sie sagte nichts, sondern schaute Corvus geduldig an, und er erwiderte ihren Blick mit gleicher Miene.


  Der Magus war ein Mann von bemerkenswertem


  Äußeren, eine gänzlich dunkle Erscheinung, gekleidet in Schwarz und Silber. Er war groß, schlank und breitschultrig. Sein Haar war ein Barett aus glänzenden schwarzen Locken, sein kurzer schwarzer Bart auf beiden Seiten von Silber durchzogen. Seine Haut war dunkel, so dunkel wie es noch bei keinem gesehen wurde, fast richtig schwarz.


  Unter den Menschen in den Binnenländern kam


  jede Hautschattierung vor, jede Haarfarbe, scheinbar ohne Sinn und Zweck; aber diese rein dunkle Kombination war so selten, dass sie stets auffiel – und eine erhöhte Wertschätzung erfuhr. Frauen mit dieser dunklen Haut und diesem dunklen Haar neigten dazu, ihrem Auftreten eine geheimnisvolle Note zu geben. Die Männer mit dieser Auffälligkeit meinten, dass großer Mut und Klugheit von ihnen erwartet würde, und mancher erlangte tatsächlich solche Charakterzüge.


  Corvus’ Benehmen widersprach keiner dieser Erwartungen, und das einzig Heitere an ihm war das blasse Himmelblau seiner Augen.


  Die zwei saßen eine Zeit lang da. Zuletzt zeigte Corvus ein leichtes Lächeln. »Dir ist es verboten, mir auf Fragen zu antworten. Und auch mir ist es verboten, auf die Fragen zu antworten, die du mir höchstwahrscheinlich stellen würdest. Ich überlege immer noch, wie dieses Problem umgangen werden könnte.«


  »Ich gebe mein Wissen freiwillig preis, ohne dass du mich danach fragen musst«, erklärte Rowan rasch. »Ich stelle nur Fragen, von denen ich glaube, dass du sie beantworten darfst.« Dann wartete sie auf seine Entscheidung; das ganze Gespräch hing davon ab, ob er diese Bedingung akzeptierte. Aber stattfinden musste das Gespräch.


  Er gab einen kleinen belustigten Laut von sich, doch sein Blick war forschend. »Das ist eine eigentümliche Technik.«


  »Ich bin schon einmal in ähnlicher Weise vorgegangen.«


  »Bei Shammer und Dhree, nehme ich an.« Sie war verblüfft, doch ihr gelang ein grimmiges Lächeln.


  »Du weißt es schon. Sonst scheint hier aber niemand davon zu wissen. Ich dachte, ich wäre vielleicht schneller eingetroffen als die Neuigkeiten über mich.«


  »Meine Mittel, Neuigkeiten zu erfahren, sind, sagen wir, weniger an Zeit und Entfernung gebunden.«


  Er lehnte sich zurück, und der schöne Schein zwangloser Freundlichkeit, den er gewöhnlich zur Schau trug, bröckelte ein wenig. »Nun gut. Da es dein Vorrecht ist, Fragen zu stellen, solltest du beginnen.«


  »Sind Artos’ militärische Vorbereitungen notwendig?« Sie befand sich in Corvus’ eigener Stadt, und wenn der Magus plante, die Steuerfrau anzugreifen, dann sicherlich auf Befehl und wahrscheinlich selbst.


  »Ich würde darauf antworten, wenn ich könnte, aber ich weiß nicht, womit er rechnet.«


  Bel aller Anspannung wusste Rowan seine Fähigkeit zu schätzen, sich den Beschränkungen dieser Unterhaltung anzupassen. »Der Herzog rechnet mit einem Angriff. Aus welcher Richtung, weiß er nicht.


  Wahrscheinlich von einem oder mehreren Magi.«


  Corvus schien darüber nachzudenken. »Ich weiß von keinem Magus, der gegen Artos einen Groll hegt.«


  Er war vorsätzlich begriffsstutzig, und Rowan runzelte die Stirn, während sie mit Zorn und Enttäuschung rang. »Der Groll, wie du es nennst, richtet sich nicht gegen ihn, sondern gegen eine geschätzte Freundin. Das heißt, gegen mich.«


  »Du scheinst viele Freunde zu haben. Mächtige Freunde, sollte ich sagen.« Und wieder schien er amüsiert.


  Rowan spürte einen Hinweis in seinen Worten, konnte ihn aber beim besten Willen nicht entdecken.


  Sie kam zu der Überzeugung, ihr müsse etwas entgehen. Da eine direkte Frage vermutlich verweigert würde, versuchte sie einen weniger direkten Weg.


  »Macht wird gewöhnlich als das Vermögen angesehen, anderen zu befehlen. Von meinen Freunden hat nur Artos diese Macht.«


  »Auch Magi besitzen solche Macht, und dazu die Macht, der Natur selbst zu befehlen.«


  Ganz eindeutig entging ihr etwas, etwas Wichtiges. »Ist es wahrscheinlich, dass irgendwelche Magi sie gegen mich einsetzen?«


  »Wir haben unmittelbarere Sorgen.« Das machte ihre Verwirrung vollständig. War es möglich, dass mitten in dieser Auseinandersetzung, die gegen sie gerichtet war, die Magi von einer anderen abgelenkt wurden? Konnte sie so maßloses Glück haben?


  »Wenn ich fragte, worin diese Sorgen bestehen, würdest du mir antworten können?«


  Er lächelte über die Logik dieser vorsichtigen Frage. »Es hinge davon ab, wie tiefgreifend die Antwort sein soll.«


  Das war eine Sackgasse; es gab keine Möglichkeit, diese Antwort zu umgehen, und auch keine, zu erraten, welche Frage er wohl nicht verweigern würde.


  Sie brauchte die Auskunft, musste herausfinden, ob die Neugier einer Steuerfrau einen Krieg über eine unschuldige Stadt bringen konnte, ob ihre Freunde für sie sterben und ihr eigenes Leben von magischer Hand beendet werden würde.


  Sie schlug eine andere Richtung ein, ein verzweifeltes Wagnis. »Hat Slado seine Vorliebe für mich verloren?«


  Sein Lächeln verschwand. Inmitten der schlichten, engen Schenke wirkte er wie ein zum Leben erwachter, schwarzer, metallisch glänzender Schatten, und ihr war deutlich bewusst, dass sie die Macht, die sie fürchtete, in seiner Person vor sich hatte. »Diesen Namen sollte niemand kennen.«


  »Shammer und Dhree haben geplaudert.«


  »Dumme Gören!«, brach es gehässig aus ihm heraus. »Ich war von Anfang an gegen sie!«


  »Dann bist du klüger als Slado.«


  Er musterte sie, während alle Freundlichkeit aus seiner Haltung verschwunden war. »Sie sind tot, weißt du.« Er reckte das Kinn und wartete.


  Sie bewahrte Ruhe und sagte: »Ja, ich dachte es mir. Ich bedaure das. Auf ihre Weise waren sie bemitleidenswert.«


  »Und alle fragen sich, wer daran Schuld hat. Wir wissen, dass du es nicht getan hast.«


  »Ja, ich habe es nicht getan. Aber ich trage die Schuld daran.«


  »Nur ein Magus konnte diese Festung zerstören.


  Wer immer das getan hat, wird sich bald genug verraten.«


  Die Bedeutung dieses Satzes ging ihr am Ende auf. »Du glaubst, dass unter euch ein Verräter ist.«


  »Wir wissen es. Du würdest uns viel Aufregung ersparen, wenn du seinen Namen enthüllst.«


  Rowan war verblüfft.


  Corvus fuhr fort. »Wir wissen, dass die Gefahr, die von deiner Klugheit ausging, eine Täuschung war und dass jemand dich mit all den Informationen über diese Juwelen gefüttert hat. Man hat dir befohlen, danach zu suchen.« Dabei schlug er auf den Tisch, um die Pointe zu unterstreichen, dann sprach er streng. »Du stehst in jemandes Dienst, Steuerfrau, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir entdecken, wer es ist, und auf unsere Weise mit ihm fertig werden!«


  Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Zur Bestätigung bemerkte sie: »Also beobachtet ihr einander, und ich bin eurer Beachtung nicht mehr wert.«


  Er legte die Hand um seinen Bierkrug und gab sich wieder gelöst. Sie war keine Gefahr mehr für ihn; die Bedrohung kam von ihrem Gebieter. Er hatte sich gefasst, spöttisch war er wieder – wie zuvor.


  Sie brauchte mehr. »Du weißt über die Juwelen Bescheid. Shammer und Dhree nicht. Genießt du Slados Vertrauen?«


  Er wirkte gleichgültig. »Ich habe meine eigenen Quellen.«


  »Weißt du, was diese Juwelen eigentlich sind?


  Warum sind sie so bedeutend?«


  Er sah zunehmend unzufrieden aus.


  »Ich bezweifle, dass deine Quellen dir helfen werden, wenn Slado beschließt, sein Wissen für sich zu behalten.«


  »Eine Frage der Zeit«, entgegnete er geduldig.


  Ihr war schwindlig vor Erleichterung. Sie schaute zur Decke und durch den Raum, ungläubig, im Kopf einen Wust von Gedanken, die kein Ventil fanden.


  Es schien tatsächlich, dass sie sicher war, für den Augenblick wenigstens, und fast überließ sie sich ihrer Erleichterung, fast wäre sie aufgestanden und gegangen, um sich die Magi in ihren fehlgeleiteten Zwistigkeiten verirren zu lassen.


  Doch die Sicherheit, das wusste sie, war eine Illusion, die am Ende zerschellen würde, die Situation dann vielleicht noch weitaus schlimmer. Besser, die Illusion zerplatzte hier und jetzt und von ihrer Hand.


  Sie wandte sich Corvus wieder zu. »Ich will dir Zeit, Mühe und eine Überanstrengung deiner Quellen ersparen: Kein Magus hat mir geholfen. Niemand hat mich mit Informationen versorgt. Es gibt keinen Verräter, und ich bin viel gefährlicher, als ihr glaubt!«


  Er lachte auf. »Das ist lächerlich! Du hast die Festung nicht zerstört. Du hast keinen Grund, dich um diese Juwelen zu kümmern, keinen Grund, um solche Scherereien auf dich zu nehmen.«


  »Es gab Gründe genug. Zu allererst Wissbegierde.


  Dann wurde ich angespornt, weiter zu suchen, als die Magi sich einmischten.«


  Er schüttelte den Kopf, er glaubte ihr nicht.


  »Steuerfrauen lügen nicht, Corvus! Und kein Magus kann mir mein Wissen eingegeben haben, weil ich mehr über diese Sache weiß als ihr, mit Ausnahme von Slado.« Sie schlug sich an die Brust, ein plötzlicher Ausdruck ihrer Anspannung. »TcAweiß, welche Bedeutung diese Juwelen tatsächlich haben!«


  Seine Brauen waren zusammengezogen, und er


  musterte sie mit misstrauischen Blicken. »Dann klär mich auf!«


  »Eine treffende Wortwahl.« Sie holte tief Luft und begann. »Corvus, wie viele Leitsterne gibt es?«


  Er zögerte nicht. »Zwei.«


  »Wirklich? Das wäre doch merkwürdig. Ich will es anders ausdrücken: Wie viele Leitsterne gab es ursprünglich?« Angesichts seines verwirrten Gesichtsausdrucks fegte sie die Antwort, zu der er ansetzen wollte, beiseite: »Schweig! Ich werde es dir sagen: vier.«


  Sie redete eilig weiter. »Zwei sind es, die wir sehen können, von denen wir wissen. Am himmlischen Äquator, unbewegt, wie jeder sehen kann; aber nicht in Wirklichkeit, Corvus! Denn sie fallen, aber zu weit oben und zu schnell. Sie können nicht zur Erde hinabfallen, denn sie fallen in die Richtung, in die die Erde sich dreht, und mit derselben Geschwindigkeit, und so scheint es nur, dass sie für immer über demselben Fleck auf der Erde stehen. Es ist so einleuchtend, wenn man es erst einmal weiß, nicht wahr?


  Aber warum sind es nur zwei? Der Mensch ist


  niemals weit genug nach Osten oder nach Westen vorgedrungen, um beobachten zu können, dass einer der beiden hinter den Horizont sinke. Was würde geschehen, wenn jemand so weit wanderte? Ich glaube es zu wissen: Wenn ein Leitstern verschwindet, steigt gegenüber ein anderer auf. Und so wäre es rings um die Erdkugel; ein Wanderer würde immer zwei sehen.


  Das heißt, bis vor etwa fünfunddreißig Jahren.


  Heute ist es anders. Diese Juwelen sind Splitter eines abgestürzten Leitsterns.«


  Sein Gesichtsausdruck gab bereits die Antwort auf ihre nächste Frage.


  »Du hast es nicht gewusst«, konstatierte sie. Hundert Gedanken kreuzten sein dunkles Gesicht; keinen sprach er aus. Zuletzt meinte er widerstrebend: »Das hat dir jemand erzählt!«


  »Nein. Ich habe nur meinen Verstand gebraucht, Beobachtung …«, sie verzog den Mund, »…und ein wenig Mathematik.«


  Er hob an zu sprechen, hielt inne, schüttelte ungläubig sein ansehnliches Haupt und setzte erneut an.


  »Wie …« Er besann sich. »Ich kann mir kein Mittel denken, um einen Leitstern vom Himmel zu holen.«


  »Warum nicht das gleiche Mittel, mit dem sie hinaufgebracht wurden?«


  »Das ist lange her.«


  Sie lehnte sich leicht amüsiert zurück. Er hatte zugegeben, dass die Magi selbst die Leitsterne an ihren Platz versetzt hatten. »Du meinst, ihr besitzt diese Fähigkeit nicht mehr? Die Fähigkeit muss aber noch vorhanden sein, vielleicht erkennst du sie nur nicht!


  Die Kraft zum Beispiel, die Shammer und Dhree vernichtet hat. Shammer selbst meinte mir gegenüber, solche Dinge seien knifflig und gefährlich. Und Dhree, sie sagte, es sei nur eine Frage der Vervielfachung der genutzten Kraft! Wenn in einem Verstand vereinigt wäre, was diese beiden Menschen an Geisteskraft besitzen, fände dieser vielleicht das Problem zum Lachen einfach.« Sie beugte sich vor und sagte leise: »Ich frage mich, ob Slado gerade lacht.«


  Corvus’ Blick war auf das Fenster und den Hafen draußen gerichtet; seine Gedanken waren meilenweit fort. Dann sah er sie von der Seite an. »Man kommt nicht umhin, sich nach Slados Motiv zu fragen.«


  Sie war eingetreten, die Veränderung, auf die Rowan gewartet hatte, der Wechsel in seinem Benehmen. An diese Hoffnung geklammert, sprach sie zu ihm, hielt ihre Worte klar und einfach: »Ich würde dir das Motiv nennen, wenn ich es kennte! Und ich werde es dir nennen, sobald ich es kenne. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Er nickte knapp, und für diesen Augenblick, an diesem einen Platz auf der Welt, während sie diese eine Sache betrachteten, hatten sie aufgehört, Gegner zu sein. »Slado spielt sein eigenes Spiel.«


  »Ja«, bekräftigte sie eindringlich. »Und zwar ein großes, vielleicht das größte seit je. Die Leitsterne wurden ursprünglich aus einem bestimmten Grund dort oben hingesetzt, und nicht allein, weil sie für die Navigation notwendig sind.« Ein wenig verblüfft hielt sie inne, dann fuhr sie verwundert fort: »Die Steuerfrauen werden stets so ausgebildet, dass sie mit und ohne Leitsterne navigieren könnten. Ich dachte, das diene der Übung, doch es ist etwas Überkommenes aus früherer Zeit, nicht wahr?«


  »Sehr wahrscheinlich.« Er verzog die Lippen, dann sagte er ein wenig widerwillig: »Das Vorhandensein der Leitsterne macht es leichter, eine besondere Art von Zauber zu bewirken.«


  »Braucht man alle vier? Nein, ich ziehe die Frage zurück! Ich bezweifle, dass du darauf antworten kannst.«


  Doch er tat es. »Einige der in Frage kommenden Zauber sind einfach und gebräuchlich; dafür würde ein Leitstern genügen. Aber es gibt andere, die … verwickelt sind und sehr bedeutend …« Er wurde still.


  »Du setzt diese Zauber selbst nicht ein«, deutete Rowan seine Worte, »sonst wäre dir das Fehlen des Leitsterns aufgefallen.«


  »Das ist wahr.«


  Rowan fragte nicht, wer diese Zauber denn einsetze; sie glaubte es zu wissen. »Ergäben sich Schwierigkeiten, wenn diese Zauber für immer verloren wären?«


  Er kniff nachdenklich die Augen zusammen, bis er schließlich das Gesicht verzog. »Die Wirkung würde eine Zeit lang unbemerkt bleiben. Doch schließlich


  … Ich weiß zu wenig. Es könnte einige sehr üble Folgen haben.«


  »Übel für wen?«


  Er sah sie durchdringend an. »Übel für jeden, Herrin! Wir Magi haben durchaus Sinn und Zweck.«


  Sie legte ihm verschwörerisch die Hand auf den Arm. »Dann hat Slado Absichten, die ihm wichtiger sind als das Wohlergehen des Volkes und das der Magi. Er ist dein Feind, Corvus!«


  »In gewisser Weise ist jeder Magus der Feind des anderen«, räumte er ein.


  Rowan fiel auf, dass es in der Schenke vollkommen still geworden war. Einer hatte eine Steuerfrau mit einem Magus im Gespräch gesehen; nun standen etliche und sahen zu, die Übrigen waren gegangen.


  Corvus sandte einen langen, sanft wirkenden Blick durch den Raum, der sich jedes Gesicht merkte, dann machte er eine kleine Handbewegung – und die Leute gingen still hinaus. Nur der Mann am Ausschank blieb, stand mit unruhig umherwandernden Augen außer Hörweite. Corvus beachtete ihn nicht.


  »Das ist eine nützliche Kunst«, bemerkte Rowan amüsiert.


  »Nur die Macht der Persönlichkeit.« Er drehte sich wieder zu ihr herum und sah sie forschend an. »Als ich glaubte, ein Magus hätte dir geholfen, hättest du es dabei bewenden lassen können«, meinte er. »Wir haben angenommen, dass du selbst für uns keine Bedrohung darstellst, und wir hätten dich wahrscheinlich in Ruhe gelassen.«


  »Bin ich eine Bedrohung, Corvus?«


  »Du weißt, dass du das bist.«


  »Dann werde ich dich mit jemandem bekannt machen, der noch viel gefährlicher ist. Mit einem vierzehnjährigen Jungen, dem Sohn eines Hufschmieds, der ungebildet, ungeschult ist, der nicht einmal lesen kann. Der aber, wenn er es möchte, die Festung eines Magus zerstören kann.«


  Corvus war sprachlos. »Ein Junge hat Shammer und Dhree getötet?«


  Er hatte die Regel vergessen, und Rowans einzige Antwort war ein zufriedenes Lächeln. »Das ist unmöglich«, widersprach er vorsichtig. »Ich möchte den Jungen kennen lernen; doch offen gestanden, glaube ich nicht, dass du weißt, was du da sagst!«


  »Es ist die Wahrheit. Und er will dich kennen lernen; tatsächlich habe ich ihm versprochen, ihn bei einem Magus zu empfehlen, wenn ich je die Gelegenheit bekomme. Ich empfehle ihn dir jetzt. Er möchte dein Lehrling werden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die wählen wir unter uns 3.us.«


  »Aus einem anderen Volk? Das ist wieder etwas, das wir nicht gewusst haben. Doch das scheint nicht gut zu gehen, nicht wahr, wenn ihr zwei Magi an die Stelle von einem setzen müsst! Ich muss annehmen, dass kein Besserer verfügbar war.«


  »Das war Slados Schuld.« Sein Gesicht wurde


  hart. »Es war zu früh.«


  »Nicht seinen Plänen nach! Nur ein Teil seines Plans, Corvus: er wollte, dass diese Festung gerade jetzt errichtet wurde, unmittelbar jetzt. Sie muss wichtig für ihn sein.« Rowan beobachtete, wie sich Corvus’ Gesicht veränderte, als er im Stillen überdachte, was nur er wusste, und offensichtlich kam er zu einem Ergebnis, das ihn tief beunruhigte. »Ich will nicht fragen, was du denkst«, sagte Rowan.


  »Aber vielleicht wirst du es mir eines Tages erzählen, von selbst.« Sie stand auf. »Komm! Jung Willam möchte dir gern etwas zeigen. Ich glaube, du wirst es in der Tat anregend finden.«


  Vor zehn Jahren etwa hatte ein gewitzter Kapitän geglaubt, er könne die Hafengebühr umgehen, indem er sein Schiff an den öffentlichen Kais vorbei zu einem privaten Anleger brachte, in einem engen Winkel des Hafens. Das Schiff glitt nur sehr langsam durchs Wasser, und alle fünf Fuß wurde das Lotblei ausgeworfen; doch auf einem kurzen Steuerbordkurs, zwischen einem Loten und dem nächsten, traf der Rumpf auf einen schmalen, gezackten Felsen, wurde aufgerissen, und die Laderäume füllten sich mit Wasser. Das Wrack lag immer noch an dem Felsen, halb unter Wasser, verfiel jedes Jahr mehr und wurde der verhasste Feind eines jeden Fischers, störte es doch die Strömung, und manchmal traf man unerwartet auf Trümmer, die sich von dem Havaristen lösten.


  Willam beseitigte das Wrack.


  Während seiner hastigen Vorbereitungen in der vergangenen Woche, war Rowan sein Schatten gewesen. Sie stellte keine Fragen, doch wie durch unausgesprochene Übereinkunft duldete er ihre Anwesenheit. Sie verstand wenig von den Vorgängen, und was sie verstand, langweilte sie. Es schienen ihr einfache Verfahren zu sein: Destillationen und Ausfällungen, wie es ein Kräutersammler machte, nur ohne Pflanzen zu benutzen. Einmal glaubte sie, er werde Tee bereiten aus einem Pulver, doch im Laufe der Herstellung, als er merkte, dass seine Hand von dem Dampf feucht war, schüttelte er die Finger trocken, und die Tropfen gingen im Flug zischend in Flammen auf.


  Nun stand er da, den Bogen in der Hand, Corvus an seiner Seite, auf dem Westufer des Flusses. Der Magus hatte keine von Wills Vorbereitungen gesehen, hatte aber mit gespannter Aufmerksamkeit vom Ufer aus zugeschaut, wie der Junge um das Wrack herum huschte, mit einem von Artos’ Soldaten als verwirrt behutsamem Gehilfen.


  Der Tag war heiß und stickig feucht, der Himmel eine weiße Kuppel aus Dunst. Flussabwärts standen die Hafenkais voller Zuschauer.


  »Besteht für die Leute irgendeine Gefahr?«, fragte Artos.


  Will schüttelte beiläufig den Kopf. »Nicht auf diese Entfernung. So viel habe ich nicht genommen.«


  Der Herzog war misstrauisch und unsicher, sagte aber nichts dazu. Hinter ihm unterhielt Bel ein lustiges kleines Feuer, neben sich auf dem Boden drei Pfeile mit umwickelten Spitzen.


  Rowan stand breitbeinig in sicherer Haltung da und wartete, dass der Boden zur wogenden See wurde, wie sie es in der Festung erlebt hatte. Sie hatte Wills Magie in dem letzten gewaltvollen Augenblick nicht gesehen, sondern ihr auf der rasenden Flucht den Rücken zugekehrt. Diesmal wollte sie sie sehen.


  Willam gab Bel ein Zeichen, und die Saumländerin entzündete einen Pfeil, drehte ihn, damit er gleichmäßig brannte, und gab ihn dem Jungen. Der trat damit ans Wasser, watete bis zu den Knien hinein und legte den Pfeil auf die Kerbe. Mit der Geschmeidigkeit eines wahren Bogenschützen zielte und schoss er in einer Bewegung.


  Der Pfeil landete in einem Haufen Stroh, der an der Achterhütte auf dem geneigten Deck aufge-schichtet war, und das Stroh fing Feuer. Will rannte zurück auf den Strand. Bel machte sich steif und schlang die Arme um sich, Rowan dagegen stand locker und machte sich bereit, die Erschütterung aufzufangen.


  Nichts geschah. Es folgte eine lange Pause, und die Leute begannen einander verdutzt anzusehen.


  »Ich, ich bin sicher, ich hab’s richtig gemacht …«, stammelte Willam. Er streckte Bel die Hand hin wegen eines neuen Pfeils.


  Corvus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist das Zaubermittel in dem Strohhaufen das erste, das du ausgelegt hast?«


  »Ja …«


  »Sie ziehen Wasser.«


  »Ich hab’s nicht nass werden lassen …«


  »Die Luft ist feucht, und du hast es schon vor Stunden ausgelegt. Und auch davor war es nicht richtig geschützt, es könnte aus der Luft Feuchtigkeit gezogen haben. Sind die Zaubermittel alle die gleichen?«


  »Nein. Ich benutze zwei Sorten. Eins lässt sich ganz leicht durch Feuer entfachen, und das andere durch einen Stoß oder wenn ein anderes Mittel in der Nähe losgegangen ist.«


  »Du benutzt das eine Zaubermittel, um die anderen auszulösen?«


  »Das ist am besten.« Alles andere war vergessen, während sie in die Erörterung magischer Verfahren vertieft waren.


  Corvus bedachte ihn mit einem kleinen, fast


  freundlichen Lächeln. »Aber eine ausreichende Hitze wird auch die andere Sorte auslösen, nicht wahr?«


  Willam blickte mit staunendem Begreifen von


  dem Gesicht des Magus zum Schiff hinüber, wo die Achterhütte zu brennen anfing, und sagte in geistesabwesendem Ton: »Du solltest dich lieber ducken!«


  Corvus warf sich ohne Zögern lang hin, Willam neben ihn. Artos und Bel wechselten einen Blick, und eher langsam machten sie es ihnen nach. Die kleine Schar von Artos’ Soldaten schauten sich ratlos um, einige lachten ängstlich.


  Und da ging der Zauber los.


  Wie Donner vom Himmel war es, als stünde man neben dem einschlagenden Blitz. Die Zeit tropfte langsamer, während Rowans Gedanken rasten, und sie sah das rasche Ereignis mit völliger Klarheit.


  Von dem Wrack wurde das Wasser in einer kreisrund sich von dort wegbewegenden Woge mit Macht fortgedrückt, die Woge so gewaltig, dass sie innerhalb eines Augenblicks brach, die Wasserfläche ringsum war dagegen wie Stein. Wie ein riesenhafter Speer spritzte Gischt senkrecht bis in unglaubliche Höhe hinauf.


  Das Wrack zerbarst in tausend Stücke, jedes flog in eine andere Richtung: der Bugspriet schoss quer über den Fluss, das Deck zersprang und wurde hochgerissen in die Höhe, die Spanten und Planken des Rumpfes schienen nach der Erde zu streben, drückten auf das Wasser, drückten es nach unten, und Rowan sah ganz kurz nur den seichten Grund des Flusses.


  Die Achterhütte verwandelte sich in eine Wolke aus Splittern, die auf sie zurauschte. Rowan drehte sich um und warf sich zu Boden, während die Holzstücke auf sie nieder hagelten.


  Es folgte eine lange, hallende Stille, und eine zweite riesige Woge brach sich am Ufer.


  Bel stieß einen entzückten Schrei aus und ging, um Willam auf die Beine zu ziehen. »Das war wundervoll!«


  Artos und Corvus erhoben sich vorsichtiger, und es schien, dass zwischen ihnen etwas geschah, als ihre Blicke sich trafen. Rowan stand auf, Splitter regneten von ihr herab.


  Bel schlug Willam auf den Rücken, und er nahm ihre Begeisterung still entgegen, mit demselben Gesichtsausdruck, mit dem er die zerstörte Festung betrachtet hatte. Er wirkte wie ein Mann, dem man eine entsetzliche Nachricht überbracht hat und der insgeheim weiß, dass er dafür die Schuld trägt.


  Corvus nahm den kleinen Kreis mit einem langen, ruhigen Blick in sich auf, der bei Artos endete. »Ich nehme an, wenn ich versuchte, die beiden zu töten, würdet ihr, deine Männer und du, Herzog, alles tun, um mich davon abzuhalten.«


  »Du müsstest einen mächtigen Zauber einsetzen«, erwiderte Artos ungerührt.


  Der Magus nickte, und er sah ein bisschen traurig aus. »Ich will ihnen nichts tun. Rowan.« Er drehte sich zu ihr um. »Steuerfrauen sind besonders gut darin, Gründe aufzudecken. Wenn es einen Grund gibt, weshalb ich dich und diesen Jungen nicht beseitigen sollte, dann sollte ich ihn erfahren.«


  Sie zögerte nicht. »Du wirst es nicht tun«, erklärte sie, »weil es dir nämlich gar nichts nützt.«


  Er zog überrascht die Brauen hoch, und sie sprach weiter.


  »Willam und ich sind niemand Besonderes, wir sind nicht einmalig. Uns zu töten wäre keine Lösung.« Sie ging auf ihn zu und trat dabei mit den Stiefeln die Holzsplitter in den Sand. »Darum habe ich dir erzählt, dass mir kein Magus geholfen hat; darum habe mich nicht hinter deinen Fehlschlüssen versteckt. Ich bin nur eine Steuerfrau, Corvus, und eine ganz gewöhnliche noch dazu! Vier Jahre liegt meine Ausbildung zurück, und ich wandere durch die Welt mit nicht mehr Verstand, als meine Schwestern und Brüder besitzen.«


  Sie stand vor ihm, beobachtete sein Gesicht, drängte ihn, zu begreifen. »Solange ihr Magi glaubtet, ich sei einzigartig, habt ihr mich gejagt. Mir ist es bisher gelungen, euch auszuweichen oder zu entwischen; das gelingt mir vielleicht für viele Jahre. Aber eigentlich ist das nicht wichtig; am Ende, davon bin ich überzeugt, würdet ihr mich töten, wenn das euer Wunsch und Verlangen ist.


  Aber was dann? Glaubst du, die Steuerfrauen


  selbst sind bemerkenswert? Willst du die Archive zerstören? Ich bezweifle nicht, dass ihr das könnt. Ihr könnt es ganz leicht.


  Aber nicht die Archive machen uns zu dem, was wir sind. Wollt ihr alle Steuerfrauen jagen? Wir sind über die ganze bekannte Welt verstreut, und wir würden untertauchen. Es würde lange dauern, aber vielleicht würdet ihr uns irgendwann alle umgebracht haben, ja, doch die neuen Mitglieder des Ordens würden im Geheimen ausgebildet.«


  Als sie in sein dunkles Gesicht aufschaute, in diese hellen Augen, sah sie seine Beunruhigung. »Aber da ist noch eins, Corvus«, hielte sie ihm entgegen. »Da ist Willam.«


  Bel rührte sich, fasste den Jungen ins Auge, dann führte sie ihn am Ellbogen zu Rowan. Die drei standen gemeinsam vor dem Magus, eine Kriegerin, eine Denkerin und ein Kind.


  »Er ist nur ein Junge«, sagte Rowan, »einer aus dem einfachen Volk. Er hat nichts weiter als seine Augen, seine Hände, seinen Verstand und seinen Mut. Das könnt ihr nicht vernichten, dem könnt ihr nicht befehlen! Er ist nicht einzigartig, und er ist nicht ausgebildet. Er ist kein Steuermann, er ist der Sohn eines Hufschmieds – aber er weiß und ich weiß Dinge, die ihr als eure Geheimnisse anseht. Und wenn wir es hier und jetzt nicht wären, wäre es irgendwann jemand anderes …


  Wie wollt ihr uns alle aufhalten? Wollt ihr uns in die Barbarei zurückschicken? Wollt ihr alle Söhne aller Hufschmiede umbringen? Jeden Kaufmann, der eine einfache Formel gebraucht, um seine Gewinne zu errechnen? Jeden Bauern, der addieren kann? Jedes Dienstmädchen, das es wagt, zu den Sternen aufzublicken und nachzudenken?


  Wollt ihr das? Dann frage ich dich, Magus: Wen wollt ihr regieren?«


  Corvus antwortete, und seine Stimme war sehr ruhig: »All diese Abscheulichkeiten will ich nicht tun müssen. Ich will, dass die Welt so bleibt, wie sie immer war. Es ist keine schlechte Welt, wirklich, im Ganzen gesehen.«


  Sie gab nicht nach. »Die Welt verändert sich. Du weißt es, und ich weiß es, aber keiner von uns weiß, warum. Sieh dir doch einfach an, was nun geschehen wird, Corvus, und wenn die Zeit kommt, entscheide, auf welcher Seite du stehst! Aber denk an uns, das ist alles! Erinnere dich!«


  Corvus nahm Willam als Lehrling.


  Das verstieß gegen die Tradition, gegen die allgemein herrschenden wie gegen die Vernunft jedes Magus. Corvus nannte keinen Grund und setzte bei Rowan hundert Spekulationen in Gang, eine schrecklicher als die andere. Doch sie beruhigte sich zuletzt, indem sie eine schlichte Tatsache anerkannte: Dies war, was der Junge wollte.


  Als sie sich zum Gehen wandten, blieb Willam stehen. Denn plötzlich begriff er, dass sich ihre Wege hier trennen würden. Einen Moment zögerte er, dann eilte er, Bel zu umarmen, neigte seinen Kopf zu ihr hinunter, und sie hielt ihn für eine Weile still fest.


  Als die Reihe an Rowan kam, nahm er ihre gesunde Hand in beide Hände. Sein Blick war erfüllt von Staunen und Dankbarkeit. »Werde ich dich wieder sehen?«


  »Bis dahin können Jahre vergehen. Es ist ein weiter Weg ins Saumland. Und keiner kann wissen, was noch alles geschieht. Auf dem Weg dorthin oder danach.«


  »Du gehst also wirklich?«


  Sie verzog den Mund. »Es gibt da etwas, das ich mir gern ansehen würde!«


  Willam wirkte irgendwie ungehalten, und Rowan ging auf, dass ihm die Vorstellung, sie könnte ohne seinen Schutz reisen, nicht gefiel. Sie lachte unwillkürlich, und er wurde ein bisschen verlegen.


  »Nun ja«, meinte er, »vergessen werde ich dich nicht oder was du zu Corvus gesagt hast! Vergiss du mich aber auch nicht! Ich habe dir ja etwas versprochen.«


  Es dauerte einen Moment, bis es ihr wieder einfiel.


  »Wenn die Magi ihre Geheimnisse aus einem finsteren Grund für sich behalten, dann willst du sie besiegen und mir verraten, was ich wissen will.«


  »Das stimmt.« Er nickte unsicher. »Ich stehe zu meinem Wort. Ich habe es dir ja versprochen.«


  Magus und Lehrling verließen sie über das dunstige Flussufer zur Straße, die zum Hafen führte. Rowan, Bel und Artos sahen ihnen schweigend hinterher.


  »Artos«, sagte die Steuerfrau zuletzt, ohne den Blick von dem Jungen zu wenden. »Bleib in seiner Nähe! Sei sein Freund! Er soll nicht vergessen, wer er ist.«


  »Ein bescheidener Mann. Also wird er ein Magus von wahrer Bescheidenheit.«


  »Wenn wir schon Magi haben müssen, dann brauchen wir solche wie ihn.«


  Sie wandten sich ab, nur Bel nicht, die noch immer, der Blick voller Unsicherheit, in dieselbe Richtung schaute.


  »Dir gefällt das nicht?«, fragte Rowan.


  »Eigentlich sollte ich zufrieden sein, aber ich bin’s nicht. Ich mache mir Sorgen um ihn. Trotzdem glaube ich, dass es eine gute Sache ist. Ein Magus mit einem Jungen aus dem Volk als Lehrling. Ich frage mich, wie das Corvus beeinflussen wird.«


  »Ich frage mich, wie Corvus Willam beeinflussen wird«, entgegnete Rowan.


  Bel stieß den angehaltenen Atem aus und blickte zu ihr auf. »Nun ja, er hat gesagt, dass er uns eines Tages helfen will, und das glaube ich ihm. Wir haben sein Wort.«


  Doch die Steuerfrau ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja«, erwiderte sie. »Das Wort eines Magus.«
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